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„Ver grosse Unbekannte‘. 
Vortrag, gehalten in den Logen Sokrates und Schiller von 
G. A., Ehrenmstr.‘. v. Stuhl. 


Wie alles Mystische, Gebeimnissvolle unser reges In- 
teresse weckt, wie gewiss auch mancher Bruder hauptsächlich 
durch diese, der Freimaurerei anlıaftende Eigenschaft der- 
selben zugeführt wurde, so suchen wir das eine Person um- 
gebende Dunkel zu enträthseln, um so eifriger, wenn diese 
Person durch hervorragenie Eigenschaften oder Leistungen 
der Oeffentlichkeit‘ angehört. Von einer solchen Person, 
deren rind Vergangenheit, Abstammung, ja sogar deren 
Name Jahrzehnte hindurch ein Räthsel war, das erst nach 
deren Tode, und-zwar durch Zufall gelöst wurde, will ich 
Sie heute unterhalten. 

Schriftsteller und Literarhistoriker, wie z. B. Alfred 
Meissner, Vietorr Hamburger, Kertböny, deren 
Schriften ich zu diesem Vortrage benützte, haben durch 
angestrengte und eingehende Forschungen den Faden zu 
dem vielbewegten abenteuerlichen Leben des „grossen Un- 
bekannten“ aufgefunden und den Knäuel der zumeist von 

d selbst geschaffenen Widersprüche glücklich gelöst. 

Es ist gewiss eine merkwürdige Thatsache, dass es 
einem Schriftsteller, dessen Werke überall mit dem grössten 
Interesse und Vergnügen gelesen wurden, gelingen konnte, 
sich während 40 Jahren hinter einem Pseudonym zu ver- 
bergen und seine Vergangenheit so zu verschleiern, dass 
man nicht einmal über seine Nationalität Gewissheit hatte, 
so, dass ein Tbeil ibn für einen Amerikaner, ein anderer 
Theil für einen Deutschen hielt. Die Beleseneren unter 
Ihnen werden nun schon errathen haben, dass ich von 
keinem Andern spreche als von Carl Postl-Sealsfield, 
der bis zu seinem Tode, 26. Mai 1864, nur unter dem 
Namen Üharles Sealstield und als Bürger der Ver. 
Staaten von Nord-Amerika bekannt war und hinter dessen 
Pseudonym erst nach dem Tode der Oesterreicher Carl 
Post] entdeckt wurde. 

Der Grund, warum er den grössten Theil seines Lebens 
unter dieser Maske lebte und die Ereignisse, die seiner 
Flucht aus Europa voran gingen, sind von höchstem In- 
teresse und ganz besonders für uns als Freimaurer, wie Sie 
alsbald hören werden. : 

Carl Postl wurde am 3. März 1793 in-dem kleinen 
mährischen Dorfe Poppitz bei Znaim geboren. Sein Vater 
war Dorfriehter und seine Mutter, eine bigotte Bäuerin, 
setzte ihren Stolz, aber auch ihren höchsten Wunsch darein 


ihren ältesten Sohn Carl einst als geistlichen Herrn zu 
sehen. So kam denn Oarl Postl, als er die 5 Olassen des 
Znaimer Gymnasiums absolvirt hatte, als Convents-Student 
in das Prager Kreuzherrenstift. Die Schulbücher des 
Gymnasiums weisen nach, dass Carl nichts weniger als ein 
hervorragender Schüler war, sondern ein mittelmässig be- 
gabter, im Verkehre mit seinen Mitschülern rechtbaberischer, 
unverträglicher Knabe. 

Im Stifte zu Prag, welches damals unter der Leitung 
das freisinnigen Ordensgenerals und -Grossmeisters Antou 
Köhler stand, gefiel es Carl anfangs sehr wohl, da er 
auch Zeit und Gelegenheit fand, sich mit andern Studien, 
z. B. modernen Sprachen, zu beschäftigen und Zutritt in 
mehrere angesehene Familien Prags erhielt. Nach einem 
Jahre erhielt er seines Fleisses wegen die Stelle des Ordens- 
sacratärs, erregte aber dadurch den Neid seiner Convents- 
Gsnossen, wodurch ihm»sehr bald. der Aufenthalt im Stifte 
unerträglich wurde. So suchte er denn immer mehr seine 
Bekannten in der Stadt auf und fühlte bald, durch den 
Verkehr mit freisinnigen Leuten, in sich das Bewusstsein 
seines verfehlten Berufes erwachen. Dazu kamen in ihm 
auftauchende Zweifel über den überlieferten Glauben und 
die religiösen Dogmen. 

Die Veränderung in seinem Innern begann sich nun 
auch an seinem Aeussern zu zeigen und sein Betragen er- 
regte bald das Missfallen seiner Vorgesetzten, so dass ihm 
im Februar 1823 vom General mit Absetzung vom Secretariat 
gedroht wurde. 

Post] begann nun zu kränkeln und sollte auf An- 
rathen des Arztes die Our in Carlsbad gebrauchen. Er er- 
hielt die Erlaubniss zur Abreise, blieb 14 Tage in Oarlsbad 
und reiste dann, statt nach Prag zurück, nach Wien, wo er 
sich bei dem Minister Grafen von Sauran um die vacante 
Stelle eines Hofseeretärs für geistliche Angelegenheiten 
bewarb. ‚Er hatte warme Empfehlungen von dem ihm be- 
{reundeten Grafen Laszansky und andern Prager Nota- 
bilitäten und zählte bestimmt auf Gewährung seines Ge- 
suehs. Zu seiner tiefsten Betrübniss wurde er vom Minister 


‚kalt empfangen und abgewiesen und zwar in Folge der 


vom Stifte schon eingelangten Anzeige seiner unerlaubten 
Reise. 


Ds wurde in dem stolzen Manne der Plan reif, statt | 


demüthig in das Prager Stift zurückzukehren, so rasch als 
möglich zu entfliehen. 

Und nun’ geschah das Unglaubliche } Im Jahre 1823 
verschwand aus Wien; aus Oesterreich ein Ordensgeistlicher, 
reichlieh mit Geld versehen, spurlos, obwohl unterdessen 
seine Abreise aus Carlsbad von dem Stifte der Polizei in 
Wien mitgetheilt worden war. B 


Einer seiner Biographen, der ihm in spätern Jabren per- 
sönlich befreundet gewesene Kertböny, selbst kein Frei- 
“ maurer, stellt die Vermuthung auf, dass P o st! von Freimaurern 
zur Flucht geholfen und die Geldmittel gegeben wurden. 
ja dass er selbst vielleicht in Prag sich als Freimaurer auf- 
uehmen liess, obwohl trotz aller Nachforschungen, nicht der 
geringste Anhaltspunkt. zu dieser Vermuthung zu finden 
ist — und er auch später keiner amerik. Loge angehört 
hat — als einige räthselhafte Vorkommnisse in seinem 
Leben, die ich später erwähnen werde. — Es muss Jeder- 
mann als ein unerhörter Fall erscheinen, dass in dem da- 
maligen Oesterreich, trotzdem die Polizei avisirt war, ein 
Ordensgeistlicher spurlos verschwinden konnte. 

Vier Jahre später 1827 meldete sich in Abbotsford, 
dem Landsitze des grossen Walter Scott ein amerikanischer 
Bürger an und bat ihn um Rathschläge, da er sich auch 
dem Romanfache widmen wolle, 

Sir Walter Seott, so erzählt Kertböny, antwortete 
ibm „Lesen Sie nie Kritiken über Ihre Romane und setzen 
Sie nie ausser Acht, dass es für einen Gentleman „shocking“ 
ist, einen Roman anders als anonym erscheinen zu lassen.“ 
Der grosse Dichter von Waverley, Ivanhoe, Kenilworth ete. 
bewahrte auch seine Anonymität während voller 10 Jahre 
von 1814—1824. 

1832 starb Seott und 1833 erschienen die Werke 
jenes amerik. Bürgers zuerst unter dem Pseudonym Charles 
Sidons, die in Deutschland, Frankreich, England und auch 
in Amerika Aufseben erregten. Virey, der Legitime, die 
Lebensbilder, das Onjütenbuch ete. waren bald in allen 
Sprachen übersetzt und erregten dasselbe Entzücken wie 
früher Ivanboe und Kenilworth. Seine Romane schildern 
das Amerika der damaligen Zeit und entwarfen farben- 
prächtige Bilder der Tropennatur, und in dieser Natur 
entwickelte er mit frappirender Realität jene transatlanti- 
schen Gesellschaftszustände und die Anthropologie des 
Sklarenthums. Er schuf den ethnografischen Roman und 
zwar mit einer Gestaltungs-Energie, gegenüber welcher 
die bis dahin so beliebten sentimentalen Schilderungen 
Coopers schal und schablonenhaft erschienen. 

Für Leihbibliotbeken, sagt Kertböny, war in den 
Werken des Unbekannten der Horizont zu gross und dazu 
der Styl zu eaprieiößs — schwer, zu brüchig. 

Gerade populär wurden die 18 Bände seiner exotischen 
Romane, nie aber Lektüre für literarische Gourmands, 
1845 erschienen die 2. und 3. Auflage seiner Werke und 
nun nannte sich der Verfasser, ‚ein neues Räthsel, nicht 
mehr Sidons, sondern Charles Sealsfield. 

Als Bürger von Amerika hiess er wirklich Charles 
Sealsfield, wie auch seine Papiere, ‘die er bei seiner An- 
siedlung in der Schweiz benöthigte, ausweisen. 

Also am 29. Mai 1823 verschwand der Kreuzordens- 
berr aus Oesterreich, reichlich mit Geld und Papieren ver- 
sehen und war von diesem Tage an verschollen. Postl, 
den wir nun als Sidons oder Sealsfield im Jahre 1827 
wiederfinden, flüchtete sich im Mai 1823 nach Amerika 
und landete bald darauf in New Orleans. Er nahm seinen 
Weg über die Schweiz, wo er mit zahlreichen Empfehlungen 
wohl aufgenommen wurde. 

Auch in Amerika wurde er auf gleiche Weise empfangen, 
da seine Freunde, die in Wien für die Vertuschung seiner 
Flucht gesorgt, ihn gut mit Briefen versehen hatten. Eine 
dieser Empfehlungen brachte ihn mit dem berühmten 
Millionär Etienne Girard, in Amerika Stephen genannt, in 
nähere Beziehungen. 

Girard oder Stephen 1750 im Süden Frankreichs ge- 
boren, wanderte als armer Junge nach Westindien aus. 
In San Domingo brachte er es zu einem eigenen Geschäfte 
und erwarb sich das Zutrauen seiner Landsleute in dem 
Masse, dass diese ihre Gelder ihm zur Verwahrung über- 
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gaben. Als 1793 der grosse Negeraufstand vielen Fran- 
zosen das Leben kostete, flüchtete Girard nach Philadelphia 
und obwohl er sich redlich bemühte den Eigenthämern ihr 
Geld zurückzuersfatten, su meldeten sich doch nur Wenige 
und Girard war ein reicher Mann. 

Im Jahre 1824 als Sealsfield ihn kennen lernte. 
war Stephen einer der ersten Millionäre in den Ver. Staaten 
und besass in Philadelphia 800 Häuser, Schiffe auf allen 
Meeren, sowie Handelshäuser in allen Welttheilen. 

Er war auch Eigenthümer der noch heute in New 
York erscheinenden französischen Zeitung „le Courrier des 
Etats unis“ und Sealsfield leitete die Redaction der- 
selben kurze Zeit hindurch in Stepheu’s Auftrag. Seals- 
field machte auch für ibn eine Reise nach Mexiko, ver- 
muthlich in Geschäftsangelegenheiten und legte seine Er- 
lebnisse später in einem Romane „Morton“ betitelt, nieder. 
In diesem spielt der „alte Stephy“ die Hauptrolle und in 
einem andern Roman, dessen Schauplatz ebenfalls Mexiko — 
die Freimaurerei der reactionären und liberalen Mexikaner. 
Etienne Girard, oder Stephen, starb 1830 und machte gross- 
artige Stiftungen in Philadelphis, darunter eine von 
Millionen Franks zum Ankaufe von Gründen zur a) 
billiger Wohnungen. Zu unserem Helden zurückkommend, 
so erzählte er selbst später mehreren Freunden, dass er 
gleich nach seiner Ankunft in Amerika eine Farm für 
1500 Dollars kaufte und dieselbe später bedeutend ver- 
grössern wollte, was auch geschehen wäre, wenn nicht sein 
Banquier in New Orlans, bei dem er bedeutende Summen de- 
ponirt hatte, inzwischen schmählich banquerott gemacht 
hätte. Diesem traurigen Falle verdanke er es, dass aus ihm 
statt eines Farmers ein Schriftsteller wurde. 

Wer, fragen wir, stellte dem ehemaligen armen Ordens- 
bruder solche Summen zur Verfügung? Als er im Jahre 
1827 das erstemal wieder nach Europa kam, reiste er von 
England, wo er, wie schon früher erwähnt, W. Scott be- 
suchte, nach Frankfurt am Main, von wo aus er mit Cotta 
Unterhandlungen wegen des Verlags seiner Schriften an- 
knüpfte, bald jedoch selbst in Stuttgart erschien. Also 
kaum 4 Jahre nach seiner Flucht aus Oesterreich wagte 
es der ehemalige Geistliche, freilich unter falschem Namen, 
in dem damaligen Deutschland aufzutreten! In dieser Zeit 
schrieb er auch das Buch „Austria as it is“ (Oesterr. wi 
es ist), welches auch sofort in französischer Sprache |) 
schien, aber auf dem ganzen Oontinente verboten wurde. 
In der Vorrede zu diesem, ungeheures Aufsehen erregenden 
Werke bekannte er sich als geborener Oesterreicher, der 
nsch 5jähriger Abwesenheit sein Vaterland besucht, Im 
Juni 1827 kehrte er nach Amerika zurück und lieferte von 
dort Beiträge an Cotta in Stuttgart und Murray in London 
für deren verschiedene Zeitschriften. Im Jahre 1832 kam 
er abermals nach Europa und liess sich in der Schweiz im 
Oanton Thurgau nieder. Während der letzten Jahre seines 
Aufenthaltes in Amerika machte er die Bekanntschaft des 
Grafen Survilliers, des ehemaligen Königs Josef von Spanien, - 
Napoleons Bruder, in dessen Interesse, jedenfalls politischer 
Natur, er mehrere Reisen in Amerika machte. ‘Von dem- 
selben wurde er an die, in Arenenberg im Thurgau wohnende 
Königin Hortense und dem damals 24jährigen Louis Napoleon 
empfohlen, mit welchen er von nun an in regen Verkehr - 
trat und auch mehrere Reisen in deren Interesse machte, 
ja sogar seine nächste Reise nach Amerika 1837 war im 
Auftrage der Arenenberger Napoleoniden unternommen 
worden und mag er dabei eine hübsche Summe verdient 
haben, da er sich damals Eisenbahn-Obligationen kaufte, 
Ueberhaupt scheint es, dass er hauptsächlich finanzielle An- 
gelegenheiten der Familie Bonaparte zu regeln hatte. — 
Nun lebte er fortwährend in der Schweiz, wo er als reicher 
Amerikaner, ehemaliger Plantagenbesitzer, im Munde der 
bösen Zungen sogar als gewesener Sklavenhalter oder gar 


Sklavenhängler galt. Den Bebörden wies er sich ala Bürger 
der Ver. Staaten aus, beschenkte protestantische Kirchen, 
erklärte aber selbst kein Protestant zu sein. 

Im Jahre 1854 ersuchte Brockhaus in Leipzig, Seals- 
field, ibm für sein weltbekanntes Conversations-Lexieon 
dessen Lebensgeschichte einzusenden.. 

Sealsfield kam dieser Bitte wohl nach, aber wie 
man sich denken kann, in einer höchst unzureichenden 
Weise. Ueber seine Person und sein Leben begnügte er 
sich nur wenige Daten anzugeben, und zwar nur, dass er in 
Deutschland geboren (also auch nieht die volle Wahrheit, 
wenn auch damals Mähren noch zum deutschen Bunde 
gehörte), die Universitäts-Studien absolvirt habe und vor 

. eirca 30 Jahren nach Amerikn ausgewandert sei und daselbst 
das Bürgerrecht erworben habe. 

Er lebe in angenehmen finanziellen Verhältnissen, habe 
aber den grössten Theil seines Vermögens in den Ver. 
Staaten angelegt, daher auch seine wiederholten Reisen 
dorthin. eiteres sagt er in jenem biographischen Briefe 
nichts über seine Person und lässt sich sehr weitläufig über 
seine Werke, deren Tendenz und Aufnahme im Publikum 

üder Welttheile, aus. Ob sich Brockhaus mit dieser 

aphie begnügte, weiss ich nicht, jedoch ist sicher, dass 

vor Sealsfields Tode nicht mehr als das oben Angegebene 
bekannt war. 

Ein Räthsel, das bis heute noch nicht gelöst ist und 
mit welchem sich sonderbarerweise keiner seiner Biographen 
beschäftigt hat, ist, dass Sealsfield während der 41 Jahre 
nach seiner Flucht in gar keinem Verkehr mit den Seinigen 
in Mähren war. 

Wenn wir selbst die Annahme gelten lassen, dass be- 
sonders dessen frommgläubige Mutter, ihrem Aeltesten den 
Sprung aus der Kutte nicht leicht verziehen haben würde, 
so hätte sich doch mit den Jahren das Mutterherz erweichen 
lassen und dem Flüchtlinge vergeben. Wir wissen aber 
von keinem Annäherungsversuche von Seiten Carls, der in 
seiner Familie als verschollen und todt galt und dessen 
Wiederauftauchen, freilich nach dem Tode, seine Familie 
auf's höchlichste überraschte. 

Wurde er durch den Aufenthalt im Kloster seinen 
Angehörigen so entfremdet, dass ihn die Trennung für 
immer gar keinen Kampf kostete? Oder war schon in 

inen ersten Jugendjahren das Familienleben ein so wenig 

ges, dass er die Seinigen so leicht entbehren konnte 

und er sich bewusst war, dass man ihn vielleicht gar nicht 
so sehr vermisste? 

Obwohl seine ihn überlebenden Verwandten darüber 
Auskunft geben konnten, so fehlt doch jede Erwähnung 
dieses Umstandes in seinen Biographien. 

Am 26. Mai 1864 unterlag er einer unheilbaren 
Krankheit, dem Unterleibskrebse und ward auf dem Fried- 
hofe von St. Nikolas beerdigt. 

Als sein Testament eröffnet wurde, erfuhr man zur 
Ueberraschung aller Anwesenden, dass er seine bedeutende 
Hinterlassenschaft einer unbekannten Familie und zwar den 
Nachkommen des Bauers Anton Postl in Poppitz in 
Mähren testirt hatte. 3 

Als nach einiger Zeit der noch lebende Bruder Seals- 
fields nach Thurgau kam, um die Erbschaft zu über- 
nebmen und bei des Verstorbenen Hausleuten eintrat, er- 
schraken Jene zu Tode und glaubten den Geist Sealsfields 
vor sich zu sehen. Diese Aehnlichkeit der beiden Brüder, 
sowie die Angabe des Verstorbenen, auf seinem Grabsteine 
das Monogramm (ÜCPS) anzubringen, lösten endlich das 41 
Jahre alte Räthsel. 

Sealsfield-Postl binterläst der deutschen Literatur 
22 Bände, von welchen: Der Legitime, Virey, Transatlantische 
Skizzen, Morton, das Csjütenbuch, Süden und Norden, die 
besten und gelesensten sind. 


Dass Postl-Sealsfield Freimaurer war und dass 
er sowohl seine unbehelligte Flucht als auch die ihm zu 
Gebote gestandenen grossen Hilfsmittel Freimaurern zu ver- 
danken hatte, ist mit Gewissheit anzunehmen und wer seine 
Sehriften liest, wird in diesem Glauben nur bekräftigt. 
Auch sprieht der Umstand dafür, dass er mit dem Redaeteur 
des Stuttgarter Volksbuches, Christian Carl Andre, der von 
1809 bis 1830 in Prag lebte und Freimaurer war, im 
freundschaftlichsten Verhältnisse stand und keinen Brief an 
Cotta schrieb, in welchem er nicht „seinen lieben Freund 
Andr&“ grüssen liess, Andr& war der Einzige, welcher 
wahrscheinlich Sealsfields wahren Namen und seine 
Geheimnisse kannte und bemühte sich Letzterer ihm stets 
seine neuen Werke und Beiträge für sein Blatt einzusenden, 
bis er 1831 starb. 

Vielleicht gelingt es noch einem Biographen der 
Zukunft, den Nachweis zu liefern, dass in die Zahl der 
berühmten Männer, welche dem Freimaurerbund angehörten, 
eınzureihen ist „der grosse Unbekannte“. 


Zur Todtenfeier. 
Vortrag von Br. Dr. Gezä Winter, 
Redner der Loge „Freundschaft“, Or.‘, Pressburg. 


Zu einer trauervollen Arbeit haben wir uns heute hier 
versammelt; würdigen Ausdruck zu geben unserem tiefen 
Schmerze, unserer schweren Bangigkeit, unserer wehmuths- 
vollen Erinnerung an jene geliebten Brr.’., welche der un- 
bittliche Tod in dem letzten Jahre aus unserer Mitte ge- 
rissen, die mit uns gekämpft ‚und gewirkt, mit uns die 
dornenvollen Pfade des maurerischen Lebens gewandelt, 
mit uns redlich gearbeitet an der Behauung des roben 
Steines und denen nun der unermüdliche Sensenmann 
Hammer und Kelle aus der Hand genommen und sie hinab- 
geführt in die schwarze Kammer, von der Niemand weiss, 
ob es eine Wiederkehr zum schönen, vollen, ewigen Lichte 

ibt 1 

5 Gross ist der Schmerz, der unsere heutige Feier be- 
gleitet, denn gross sind die Verluste, die wir Freimaurer in 
diesem zur Neige gehenden Jahre erlitten! Noch ist die 
Scholle des Grabhügels nicht vertroeknet, der die sterbliche 
Hülle unseres wackern Freundes Philipp Polutsek deckt, 
welcher inmitten kräftigsten Wirkens, aufreibendsten 
Schaffens, nimmerrastenden Kampfes in der Blüthe seiner 
Jabre uns und seiner trostlosen Familie entrissen worden. 
In den ersten Stunden des Jahres 1880, an dessen Ein- 
tritt allüberall in der Welt so viele freudige Hoffnungen, so 
viele trostbringende Erwartungen geknüpft wurden, schlossen 
sich seine müden Augenlider, sein stets empfindsames Herz, 
das mit allen Fasern an der Maurerei hing, hörte auf zu 
schlagen. Das Jahr 1880 hat uns einen wackern Freund 
und Br.‘., seiner Familie die Stütze, den Trost, alle Hoffnung 
für immer entrissen! Friede, Friede seiner Asche| 

Und wie unser kleiner Kreis, so beklagt der ganze 
grosse Bund der Freimaurerei so manchen wirdigen treuen 
Kämpfer für unsere hohe Sache, so manchen hingebenden 
Brr.', so manchen aufopferungsvollen Freund, die Alle, 
Alle für ewig die irdische Stätte ihrer Wirksamkeit ver- 
lassen, um einzukehren in den ewigen Orient, der einzig 
und allein die Ides der Freimaurerei in ihrem reinsten 
Lichte verkörpert, weil in diesem Oriente die erhabeuste 
Gleichheit herrsebt, keine kleinliche Leidenschaft, kein 
Religions- und Ragenkampf, keine Selbstsucht, kein Hass, 
keine Willkühr, keine Tyrannei, keine Ungerechtigkeit, 
gegen welche wir Freimaurer seit Jahrhunderten vergebens 


ankämpfen | 
* 


Allen diesen unseren in den ewigen Osten einge- 
kehrten Brn.‘. wollen wir diese Stunde liebevoller Erinnerung 
weihen. “ 

Die schmerzgeborene Thräne, die wir ihrem edlen 
Angedenken weinen, möge ihren Manen ein Beweis dafür 
sein, dass die Bruderliebe, mit der’ wir sie in unsere Kette 
aufgenommen, mit dem Tode nicht geschwunden, dass die 
Freundschaft und brüderliche Achtung, die wir ihnen im 
Leben gezollt, ihre Spannkraft bis über das Grab bewährt 
und bethätigt. — Doch, meine Brr.‘., lassen wir es mit 
diesen äusseren Beweisen unserer Bruderliebe nicht genug 
sein! In dieser weihevollen Stunde mögen wir uns wieder 
und nachhaltig der unläugbaren Verpflichtungen erinnern, 
die unsere Satzungen und mehr noch unser eigenes Ge- 
wissen den hilflos zurückgebliebenen Familienangehörigen 
unserer in den ewigen Osten eingegangenen Br.‘. gegenüber 
uns auferlegt, denn die Worte der Trauer bleiben nur leerer 
Schall, die momentanen Regungen des Herzens siod nichts 
als werthlose Nervenzuckungen, wenn sich zu den Worten und 
den Empfindungen nicht die beglückende That gesellt, die 
beglückende, Hilfe bringende, echt maurerische That an den 
in Dürftigkeit zurückgebliebenen, des aufopfernden Vaters 
und Ernährers beraubten Kindern unserer verstorbenen Brr.‘. 

Wenn die dem Andenken der dahingeschiedenen Brr.', 
geweihte Feier, welche der maurerische Geist der Gründer 
unseres Bundes uns weise geboten, Sinn und Bedeutung 
haben soll, wenn sie keine leere Farm, kein blinder Spiegel 
sein soll, in welchen wir gleichgiltig hineinschauen und 
aus dem uns wieder nur ein leeres Nichts entgegenblickt, 
dann müssen die Empfindungen der Trauer und des 
Schmerzes, die uns in dieser düstern Stunde erfüllen, sich 
tief in unser Herz einprägen und nachhaltig auf uns ein- 
wirken. i 

Schmerz und Trauer sollen unser Gemüth veredeln, 
unser Herz weich und theilnahmsvoll machen, auf dass wir 
auch für die Leiden unserer Mitmenschen empfünglich 
werden und sie liebe- und mitleidsvoll zu lindern suchen. 
Wenn sich über den Horizont unseres eigenen Lebens 
drückende Wolken lagern, wenn schwere Schicksalsschläge 
uns verfolgen, wenn unsere eigene Kraft im ungleiehen 
Kampfe gegen Unglück und Missgeschick uns zu verlassen 
droht, und wir im wilden Getriebe der Welt vergebens 
nach Hilfe unsere Hand ausstrecken — wer anderer bringt 
uns Trost, Erquickung, Erhebung, Hilfe und Rettung als 
die wahre, hingebende, aufopfernde Liebe unserer Brr.’.? — 

Wie jene Pflanzen, deren Wurzeln bitter sind, die 
aber süsse Früchte zeitigen, so möge aus der bittern Stunde 
dieser Trauerfeier die süsse Frucht erquiekönder, belebender, 
hilfebringender Bruderliebe entkeimen , für alle unsere 
hilfsbedürftigen Brr.‘., die in Noth und Leiden schmachten, 
für die unglücklichen darbenden Hinterbliebenen unserer 
in den ewigen Osten eingegangenen Bır.‘., welche geradezu 
ein Anrecht darauf haben, von uns einen Theil jener 
Liebe zurückzufordern, die ihr Ernährer in seiner Maur.‘.- 
Wirksamkeit uns gegeben, die wir selbst in der ernsten 
Stunde unserer und seiner Aufnahme in den Bund ihm zu 
bethätigen feierlich gelobt haben ! 

Die Trauer dieser Stunde soll unser Gemüth veredeln; 
Sie soll unsere Herzen erschliessen, soll ung liebevollen 
Regungen zugänglich machen , soll unser Menschlichkeits- 
gefühl erheben, unsere Triebe veredeln und verbessern. 
Sie soll ung lieben lehren; denn nur die Liebe allein 
beglückt uns selbst, und lässt uns Andere glücklich machen; 
die Liebe allein vermag die Himmelsblume in unser Herz 
zu pflanzen und liebend pflanzen wir sie wieder rings um 
uns; die Liebe allein lässt uns den wahren Werth unseres 
Seins erkennen’und empfinden und liebend theilen wir dieses 
Gefühl auch Andern mit! 

Wenn wir unser Sommer - Johannisfest feiern , be- 


schienen von dem hellen Strahl der Sonne, umgeben von 
dem herrlichen Blau des Himmels, 'erquiekt von dem wür- 
zigen Dufte der Rosen, da rufen wir glückbewegten Herzens 
in jauchzender Freude uns zu: „Lieben wir uns inmitien der 
Lust des Lebens; die Liebe macht das Leben doppelt froh 
und schön!* — 

Aber auch das Düster unserer heutigen Todtenfeier, 
welcher der Sonnenstrahl der Freude, das Glück blühenden 
Lebens entzogen, ruft uns ernst und eindringlich zu: „Liebet 
einander nieht nur in der Freude des Lebens, liebet einan- 
der auch in den trübsten Lagen des Lebens, liebet einan- 
der bis in den Tod, ja bis über den Tod hinaus ?* 

Uns Allen, meine Brr.‘., wird dereinst die schwere 
Stunde schlagen, wo wir Abselıiiod nehmen müssen von 
dieser Welt, von allen Freuden und Leiden dieses Lebens, 
von Allen, Allen, die wir geliebt, die uns geliebt haben. 
— Wessen Brust entringt sich nicht ein banger Seufzer, 
da er an seine eigene Todesstunde gemahnt wird! 

Es lässt sich ja so schwer sterben, und wenn das 
Leben Einem auch noch so viel Leid, noch so we) 
Freude geboten , der Mensch klammert sieh dennoch 
krampfbaft au dieses irdische Dasein; des Lebens süsse 
Gewohnheit zu verlassen fällt ihm so schwer und die 
Schreckensbilder des Todes, der Trennung für ewig, der 
Auflösung und Vernichtung vermag ihm selbst die tröstende 
Lehre der Religion von Unsterblichkeit, von einem besseren, 
ewigen Leben im Jenseits voll reiner Seligkeit und himm- 
lisehen Glückes nicht zu bannen. 

Ob es eine Unsterblichkeit der Seele, ein Weiterleben 
im Jenseits gibt — wer kann das wissen ? Das aber wissen 
wir genau, dass der gute, edle Mensch auch nach dem 
Tode im Gedächtnisse seiner Mitmenschen weiterlebt, dass 
das Denkmal, welches er durch Handlungen der Liebe in 
den Herzen der Ueberlebenden sich erriehtet, nieht ver- 
wittert und nicht zerfällt; dass die Thränen der Dankbarkeit 
aus den Augen derer, denen er Wohlthaten erwiesen, den 
Kränzen auf seinem Grabe ewiges Grün und ewige Blüthe 
verleihen; dass die Herzen derer, die sich an den Früchten 
seines segensreichen Wirkens erfreuen, sein Andenken bis 
in die spätesten Tage bewahren und segnen werden ! 

Wie ein heller Sonnenstrahl in dieser düstern Stun 
wie ein milder Frühlingshsuch in dieser rauhen Atm 
sphäre erhebt und labt und tröstet uns dieser Gedanke, da 
wir an unsern eigenen Tod erinnert werden. Ja, meine 
Brr.‘., es gibt eine Unsterblichkeit, ein ewig unvergängliches, 
berrlichschönes Leben nach dem Tode. Unsere Religion, die 
Religion der allgemeinen, hehren Menschenliebe gewährt 
uns — nicht etwa nur den Glauben an Unsterblichkeit, 
dessen Wurzel immerhin den Wurm des Zweifels zernagen 
kann, — nein! unsere Religion gibt uns die zuversichtlichste 
Gewissheit, dass wir auf dem Wege der wahren, aufriehti- 
gen, werkthätigen, mit einem Worte der echt maur. Liebe 
und Unsterblichkeit, ewiges Leben in den Herzen unserer 
Br.’. Freunde, Kamilien - Angehörigen und aller derjenigen, 
denen wir den Segen unseres liebevollen, maur. Wirkens 
gespendet, erringen können. 


Das ist die köstlichste der Gaben, 

Die Gott dem Menschenherzen gibt: 

Die eitle Selbstsucht zu begraben 

Indem die Seele glüht und liebt. 

Hier heisst Gewinn, was sonst Verlust. 

Je mehr Du schenkst, je froher scheinst Du, 
Je mehr Du gibst, je sel’ger weinst Du, 

O gib das Herz aus deiner Brust! 


Liebst Du, blüht Dir der Lenz tiefinnen 
Ein Geisteslenz für immerdar; 

Du fühlst in Dir die Ströme rinnen 
Der ew’gen Jugend wunderbar. 


Die Flammen, die in Dir frohlocken 
Sind stärker als die Aschenflocken, 
Mit denen Alter droht und Zeit! 

Es leert umsonst der Tod den Köcher, 
So trinkst Du aus der Liebe Becher 
Den süssen Wein: — Unsterblichkeit. 


Und damit wollen wir von den Gräbern unserer hin- 
geschiedenen Brr.’. Abschied nehmen. Mögen die Thränen 
wehmuthsvoller Erinnerung, die wir ihrem Andenken weihen, 
die Blumen der Liebe, die unsere Pıetät auf ihr Grab ge- 
pflanzt, frisch und grün erhalten; — möge der maur. Geist, 
der sie bei ihren Lebzeiten erfüllt hat, uns immerdar um- 
schweben, und mögen’ wir getröstet und gestärkt von den 
stillen Stätten ihrer Ruhe an die Arbeit zurückkehren, die 
unser maur. Beruf uns auferlegt, damit wenn wir dereinst 
selbst zu ibnen gebettet weıden, auch uns die Unsterblich- 
keit sichernde Thränen aufrichtiger Braderliebe nachge- 
weint, unser segenspendendes Wirken fortiebt und das schöne 
Wort des Diehters und Br.. Emil Rittershaus in Er- 
füllung gehe: 


„Gebetet hab ich, dass mir Gott einmal 
© Mit diesem Trost das letzte Leid versüsse: 
i Dass ich nicht sterbe ohne Sonneustrabl 
Und ohne treuer Liebe Scheidegrüsse |* 


Im Spiegel unserer guten Feinde. 


Irgendwo habe ich in meiner Jugend etwas davon 
gelesen, dass es gar fromm sei, feurige Kohlen auf dem 
Haupte seiner Feinde zu sammeln. 

Wie unsere Widersacher das verstehen, möge unseren 
Freunden die folgende Skizze darthun, welche bei Carl 
Sartori in Wien & Gran (1869) erschienen; Druck von M. 
Auer in Wien; 100 Exemplare auf einmal bezogen nur. fi: 1. 

Hören wir also, was man von uns sagt: 


Naturgeschichte der Freimaurer - 
von Alban Stolz. 


* Diese weit verbreitete Gesellschaft zeigt schon dadurch 
ihre Unehrlichkeit, dass sich die Mitglieder nicht einmal 
‚getrauen, öffentlich ihre Namen zu nennen, gerade, wie 
wenn sie zu einer Gaunergesellschaft gehörten. Wenn sie 
in einer Stadt ein Varsammlungshaus haben, so schleichen 
sie Abends hinein, wie sich ein liederlicher Ehemann in 
‚ein schlechtes Haus schleicht, ängstlich, dass er nicht ge- 
sehen werde. Dabei geben sie ihren Gesellschaften ganz 
lächerlich hochtrabende Titel; so z. B. nennt sich die Frei- 
maurersippschaft in Freiburg „Loge zur edlen Aussicht!“ 
und spottet, obne es zu wissen, über sich selber, denn ihr 
Haus steht hinter dem Viehmarkt und hat die Aussicht 
‚gerade auf einen Kuhstall, neben dem Judenwirthshaus — 
das ist die „edle Aussicht“ der Freimaurer in Freibug. 

Doch wollen wir dieses Freimaurergewürm einmal 
sortiren. Ich könnte zwar von den verschiedenen Aesmtern 
und Rangsstufen und Aufnahmseeremonien reden, womit 
diese alten Knaben Komödie und Affenspiel treiben; allein 
es ist nicht der Mühe werth, diese Possen aufzuzählen. 
Wohl aber will ich zeigen, was für Persönlichkeiten in 
dieser Duckmäuser-Gesellschaft zu finden sind. Es gibt 
-der Hauptsache nach viererlei Sorten. 


1. Die Einfältigen. 


Wenn so ein wohlhäbiger Gewerbsmann 


üppig wird, 
:s0o möchte er auch etwas Absonderliches sein. n 


frühern 


Zeiten hat man Bürgermilitär gehabt; da hat dann so ein 
Stadtbürger sich von Frau und Kindern bewundern lassen, 
wenn er in seiner blauen und rothen Montur aufgetreten 
ist, eine Flinte in der Hand und einen grausamen Säbel 
an der Seite. Jetzt haben derlei Leute ein anderes Spiel 
der Eitelkeit. Sie lassen sich aufnehmen in eine Frei- 
maurerloge und meinen, jetzt seien sie Menschen von 
höherem Rang; wenn sie dann das Gefasel von „Weltbau- 
meister“, „gross:r Orient“, „aufgehende Sternflamme“ und 
dergleichen gelinden Unsinn hören, so machen sie ernst- 
hafte, wichtige Gesichter und Augen wie Nachteulen und 
meinen, in diesem Strohgeschwätz stecken unergründlich- 
tiefe Gedanken. Solche Leute wissen oft nieht einmal, dass 
die Freimaurerei ein Abfall vom Christenthum ist; ich 
kannte einen solchen Gewerbsmann, der in der Loge selber 
Reden hielt und doch nach Einsiedeln wallfahrtete. 


2. Spekulanten. 


Die Freimaurer halten zusammen wie die Juden; sie 
helfen einander zu Anstellungen, zu Lieferungen ; sie preisen 
und empfehlen ihre Leute schriftlich und mündlich, kaufen 
und bestellen nur bei Gewerbsleuten, die auch Freimaurer 
sind; unterstützen bie und da Einen mit Vorschuss, der 
am Umftallen ist. Dieser Vortlieil wird auch als Lockspeise 
denen vorgehalten, welche man gerne für die Freimaurerei 
werben möchte. Daher wird auch so mancher Komödiant, 
Handelsreisende, Kaufmann, Fabrikant, Möbelschreiner, 
Hutmacher u. s. w. Freimaurer ; es ist der gewöhnliche 
Eigeunutz, wesshalb Mancher „Freimaurer“ wird und seine 
Religion dafür preisgibt. 


3. Abgelöschte Christen. 
Die christliche Religion enthält nieht nur tröstliche 


Wahrheiten, sondern auch sehr schreckhafte. Dazu gehört 


insbesondere die Glaubenswahrheit, dass der Mensch sogleich 
nach dem Tode gerichtet wird; dass es eine ewige Strafe 
in der Hölle gibt, dass Augenlust, Fleischeslust, Hoffart des 
Lebens, überhaupt jede Todsünde, wenn sie nicht bereut 
und gebeichtet wird, in die Verdammung bringt u. s. w. 
Zudem fordert die katholische Kirche von ihren Ange- 
hörigen, dass sie in die Kirche gehen, fasten, beichten. 
Das gefällt nun Vielen nicht, denen es in der Welt gut 
geht; sie wollen nicht den schmalen Weg der Gebote 
Gottes und der Selbstverleugnung gehen, und wollen auch 
nieht im Gewissen beunruhigt sein und bang haben. Darum 
werfen sie den Glauben hinweg, wie ein betrunkener Hand- 
werksbursche sein Felleisen, damit er leichter laufe. Wo 
könnten solche Wohlleber nun besser Ruhe und Trost 
finden, als bei der. Freimaurerei? Da wird gut gegessen 
und getrunken; da sind Ehrenmäuner, die auch nicht in die 
Kirche gehen; da werden Reden gehalten von Licht, Auf- 
klärung, ‚Freiheit, Humanität, Brüderlichkeit, und wenn sie 
in einer Loge noch einen Studirten baben, der ihnen halb 
unverstandene Redensarten, wie man sie in der Philosophie 
hat, vordeklamirt, dann wird es ihnen gar so wohl und sie 
fürchten vor der Hand keine Hölle und keinen Teufel. 
Damit sie aber in ihrem trostreichen Unglauben nicht 
weiter beunruhigt werden, gehen sie nicht mehr in die 
Kirche und lesen in keinem katholischen Buch, wohl aber 
desto fleissiger in Zeitungen, wo die katholische Kirche und 
Geistliche gelästert werden, wie die Bad. Landeszeitung, 
Konstanzer, Freiburger Zeitung u. 8. w. 


4. Die Verteufelten. 


In neuern Zeiten gehen Männer, welehe eine höhere 
Bildung oder Stellung haben, bei uns nicht mehr zu den 
Freimaurern; die Possen mit Schürzlein und blechernen 
Ordenssternen, die Geheimthuerei, der halbsinnlose Wort- 
schwall ihrer Festreden ist ihnen zu abgeschmaekt. Nur 


in dem Fall lassen sich bedeutendere Personen aufnehmen, 
wenn sie im Sinn haben, die Heerde der Freimaurer zu „com- 
mandiren*, gleichsam ihr Leithammel zu sein. In manchen 
Gebieten geht nun aber das Bestreben solcher Anführer mit 
ungeheurem Grimm dahin, die katholische Kirche zu stürzen 
und deshalb auch in allen Ländern Revolution anzuschüren, 
wo die katholische Kirche noch Geltung hat, Diese Menschen 
sind ganz eigentlich die Antichristen, die Apostel des 
Teufels; dahin gehört z. B. der Räuberhauptmann Garibaldi, 
welcher Stuhlmeister der Freimaurer ist. Weil die Nähe 
des Todes einem grossen Theil der Freimaurer die Be- 
sinnung wieder gibt, dass es eben doch schrecklich sei, 
mit seinen Sünden in die Ewigkeit zu gehen, so wollen 
sich sehr viele wieder die Sterbesakramente geben lassen. 
Allein, wo die Freimaurerei von jenen verteufeiten Häuptern 
hat, da wird der todikranke Freimaurer gehütet von seinen 
Brüdern, damit kein Priester zu ihm kann, selbst wenn er 
es verlangt. Es ist deshalb ganz passend, dass in Amerika 
eine Freimaurarloge auf ihrem grossen Siegel, das auf die 
Diplome gedruckt wird, zwei Teufel abgebildet hat; denn 
die ganze Freimaurergeschichte kommt vom Teufel und 
führt zum Teufel. 

Aus dem Ganzen geht hervor, dass die Freimaurer 
eine höchst verderbliche Gesellschaft bilden. Sie ist eine 
Schmarotzerpflanze im Staat; denn die Freimaurer verüben 
die ärgste Ungerechtigkeit im Staat; es sind fast lauter 
wohlhabende Leute, welche einander zu einflussreichen 
Stellen helfen ; diese Leute machen dann wieder Anordnungen 
und Gesetze, durch welche der Arme noch mehr bedrückt 
und der Mastbürger noch mehr gemästet wird. Sie suchen 
die christlichen Grundsätze zu unterdrücken, indem sie die 
Kirche aus der Schule austreiben, die Feiertage abschaffen, 
und auf diese Weise den Armen auch noch um die Religion, 
seinen einzigen Trost, zu bringen suchen. Arme Leute 
nehmen sie nicht in ihre Gesellschaft auf. Der reiche 
Prasser sucht aber den armen Lazarus auch noch um die 
Hoffnung auf den Himmel zu bringen; weil der. Prasser 
nichts davon will, so soll auch der Lazarus nichts davon 
haben. Endlich sind die Freimaurer die ärgsten Heuchler ; 
sie verhehlen ihre Namen, und doch wollen sie der Welt 

. weiss machen, was sie für tugendhafte, wohlthätige Menschen 
seien, die alle Verehrung verdienen; hingegen lästern sie 
über Niemanden mehr, als über die, welche uneigennützig 
und unaufhörlich tbätig sind für das Heil der Menschen, näm- 
lich über die ‚Jesuiten; diese haltea Unterricht, Missionen, 
Priesterexereitien ; sie predigen, sie hören Beicht, sie beten 
und führen ein Leben der Enthaltsamkeit und des Ge- 
horsams; während der Freimaurer dem Wohlleben, dem 
Eigennutz und der Hoffart fröhnt und, gleich denen von 
Kapernaum, den Fluch sich aufladet, dass er von Christi 
Religion nichts wissen mag. Darum sind auch alle Frei- 
maurer vom Papste excommunieirt, und es geschieht ihnen 
kein Unrecht, wenn man die Vornehmsten bezeichnet als 
eine grosse Gesellschaft von, feinen Gaunern, Gauner an 
ihren Mitmenschen und Gauner an ihrer eigenen armen Seele. 

E3 = * 

Hat irgend Jemand, welcher durch Gottes Gnade 
seine fünf Sinne beisammen hat, einen mächtigeren Blöd- 
sinn gelesen ? 

Aloan Stolz ist nämlich ein wahrer banet Georg, der 
keine behre Wonne kennt, als den Spiess eines knorrigen 
Fanstismus gegen Alles zu kehren, was er für ketzerisch hält. 

Insbesondere betrachtete der fromme Rittersmann die 
Freimaurerei als den leibhaften „Lindwurm“, dessen Be- 
kämpfung ihm eine wabre Seeleawonne ist. 

Seit Abraham a Sanet Clara bat es kaum einen 
Schriftsteller gegeben, welcher so grobes Geschütz ge- 
schleudert hat, nur war Abrabam a Sanct Clara genialer. 


Wir wissen nicht, was wir mehr beloben sollen, die 
Klobigkeit dieses Styles oder die glückliche Verdauungs- 
fähigkeit der Leser dieser Alban Stolz’schen Traktätchen. 

Beeilt hat sich derselbe ganz gewaltig mit dem Ab- 
satz, denn er verkauft das Schriftehen am liebsten nur 
per 100 Stück. 

So möge dieser Abdruck vollbringen, was wir wünschen ; 
nämlich unsern Lesern ein vergnügtes Stündlein machen. 

Heiter zu sein in ernster Zeit ist gar fein und 
säuberlich. JAN 


Zur hundertjährigen Feier der Thronbesteigung 
Kaiser Josef Il. 


Was lässt die Herzen frohbewegter schlagen 

In Oest’reichs Landen heut’ in Ost und West? 
Was will im treuen Aug’ die Thräne sagen, 
Die Schmerz und Freude gleich erglänzen lässt ? 


Was ist's, das heute in Palast und Hütte 
Zur Festesfeier ruft aus inn’'rem Drang. 
Wem gilt der Jubel, der aus Volkes Mitte, 
Aus Volkes Herzen frei empor sich rang? 


Dem Kaiser Joseph gilt’s; Franz Joseph’s grossem Ahnen, 
Den „unvergesslich“ hat sein Volk genannt, 

Dess’ grosser Geist in neuerschloss’ne Bahnen 

Der Freibeit Oest’reiehs Staatenschiff gewandt. 


Dem Kaiser Joseph gilt's, dem Menschenwärde 
Hiess brechen der Leibeigenschaft Gewalt, 
Dass frei der Bauer, frei der Knecht und Hirte 
Als Landeskind dem Landesvater galt. 


Dem Kaiser Joseph, der einst hinter'm Pfluge, 
Des Landmanns Arbeit ehrend, schritt dahin, 

Dess’ gütig Wesen ihm erwarb im Fluge 

Des Volkes Herz, sein höchster Wunsch und Sinn. 
Dem Kaiser Joseph, der dem Staat gegeben, Pe) 
Was ihm gebührt, der Kirche, was ihr frommt, 

Der unermüdlich in dem edlen Streben 

Nach Licht und Wahrheit, die vom Himmel kommt. 


Der alle Unterthanen gleich beschützte, 

Nach Glauben nicht, und nach Bekenntniss frug, 
Der Unrecht nicht durch Privilegien stützte 

Und Rechtssinn in die ärmste Hütte trug, 


Dem „Schätzer aller Menschen“ gilt die Feier, 
Der seiner Zeit den Stempel aufgedrückt, 
Dem edelsten Monarch, dem Volksbefreier, 
Der je ein Reich, der je ein Volk beglückt. 


Ein Säkulum verfloss seit jenem Tage, 

Als Joseph's Fuss den Kaisorthron betrat, 
Heut steht ein freies Volk am Sarkophage — 
Es hat geerntet Joseph’s Geistessaat. 


Was er vor hundert Jahr’n erstrebt, erstritten, 
Als seines Geistes Flug ihn führte himmelan, 
Wofür sein grosses Herz gekämpft, gelitten, 
Es brach sich langsam, aber siegreich Bahn. 


Und darum glänzt im treuen Aug’ die Thräne, 
Und darum klopft das Herz bewegter heut 


Den Millionen, die als Oest’reichs Söhne 
Bewundernd blieken auf die grosse Zeit. 


Und ruht auch längst des theu’ren Leibes Hülle 
Bei seinen Ahnen in der Kapuzinergruft, 

Sein Geist lebt fort — er lebt und wirket stille 
In jedem Herzen, das nach Wahrheit ruft! 


Dass dieser Josephin’sche Geist nicht sterbe, 
Weloben heute seinen Manen wir, 

Dass unantastbar stets dies theure Erbe 

Im Kampf um’s Recht, sei unser Scehatzpenier. 


So wird im Herzen ihm ein’ Denkmal werden, 
Ihm, der noch nie aus uns’rem Herzen wich, . 
Ein Denkmal, dem noch kein’s auf dieser Erden 
An unvergänglich hoher Schönheit glich! 


Und wenn in Frieden einst die Völker leben, 

Und Bürgerglück in jeder Hütte wohnt, 

Wird Joseph’s Geist den Menschheitsbund umschweben ; 
Er hat’s erreicht ! Sein Streben ist belohnt. 


\ E. R. in P. 
Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Inland. 


Neudörfl. Tiefe Trauer vereinigte am 24. v. M. die 
Brr. der Loge „Humanitas“ wie auch anderer Schwesterlogen, 
um, wie alljährlich, das Gedächtniss der heimgegangenen 
Bır. zu feiern. 

Da, wo uns sonst der helle Strahl des freudigen 
Schaffens begegnet, wo die Begeisterung der Seele Schwingen 
verleiht, und wir zum goldumsäumten Osten still und sehn- 
suchtsvoll emporblicken, ertönten heute aus umflortem 
Hintergrunde ernste Worte düsterer Trauerbotschaft und 
Todeskunde. 

Was die Erinnerung nur Theures hat, wurde zum 
Ausdrucke gebracht. Während Br. Moritz Amster be- 
strebt war, in seiner Trauerrede über die Unsterblich- 
keit des Geistes, über die Wirksamkeit der Menschen, 
die im Stillen das Gute um des Guten willen fördern, die 
Liebe zu einander als die Incarnation allen Glückes hinzu- 

len und schliesslich meinte, dass, wenn auch der Geist 

i. e. O. e. Brr. entwallt ist zum grossen Orient, sie 
dennoch fortwirken, da im Tode selbst Leben und nur die 
Hüllen getrennt sind, gedachte Br. G. M. Bach in liebe- 
voller Weise der vollendeten BBrr., was sie Edles und 
Gutes hier' geschaffen und was uns einst so schön mit 
ihnen verband, und tröstet mit dem Gedanken, dass wenn 
auch das, was siegesäet, noch nicht zur vollen Reife ge- 
dieh, es doch den nachfolgenden Generationen gegönnt sein 
werde , sich der Früchte zu erfreuen. 

Nicht minder, als die beiden erwähnten Brr., trug der 
berähmte Liedercomponist Br. Storch durch sein herrliches 
Spiel am Harmonium zur weihevollen Stimmung der 
Feier bei. 

Der Vorsitzende, Br.‘. Dr. Eduard Uhl, I. dep. Mstr., 
welcher in Abwesenheit des Mstrs. v. St. den Hammer 
führte, betonte bei der Eröffnung der Sitzung den Zweck 
‚der Winterjohannisfeier in gewohnter Weise. Br. M. A. 

Bang Laut Mittheilung der ehrwürdigsten Gross- 
Loge von Ungarn wurde Ferdinand Sonnenberg, seinerzeit 
Mitglied der eingeschläferten Loge Einigkeit im Vaterlande, 
welcher zufolge rechtskräftig gewordenen, profan-gericht- 
lichen Urtheils wegen Betruges zu mehrmonatlicher Kerker- 
Strafe verurtheilt wurde, aus dem Bunde der Freimaurer 
für ewige Zeiten als exeludirt erklärt. 


: Pressburg. Die g.‘. und v.. Loge Schiller, eine der 
eifrigsten. und thätigsten ungarischen Grenzlogen, hatte 
ihre letzte Arbeit im abgelaufenen Jahre auf den 28. De- 
cember festgesetzt. Diese Arbeit gestaltete sich durch die 
Anwesenheit des Br.'. G. Joannovie, des ehrw,‘, (ross- 
meisters des Gross-Orientes von Ungarn, unter dessen Obe- 
diene die Loge Schiller steht, zu einer echten mrschen Fest- 
arbeit. Durch die grosse Anzahl besuchender Brr. aus den 
Johannislogen: Humanitas, Zukunft, Sokrates, Freundschaft 
und ausentlegeneren Orienten, wurde die festliche Stimmung 
noch erhöht. 

Br. Carlos v. Gagern hatte die dankbare Aufgabe, 
einen Rückblick auf die Thätigkeit der Loge im Jahre 
1880 den Brüdern vor Augen zu führen. Mit der diesem 
Br. eigenen Klarheit und Präeision gestaltete sich dieser 
Rechenschafisbericht zu einem höchst interessanten nad 
lebendigen Bilde, welches in warmen Worten die geistige, 
und anregende Thätigkeit der Loge zur Kenntniss brachte. 
Den grössten Erfolg erzielte diese Loge jedoeh dureh Grün- 
dung des Vereines gegen Verarmung und Bet- 
telei. Das Hauptverdienst an dieser Gründung gebührt 
dem gel.‘. Br... Weinberger, der nicht allein die Idee gab, 
sondern auch die Statuten ähnlicher Vereine aus Dautsch- 
land hberbeischaffte. Möge der Verein blühen und gedeihen! 

Herzlich gestaltete sich das Brudermahl nach der 


Loge. Wie eiomüthig die BBrr.'. der Grenzlogen, und zwar 


ohne Unterschied des Ritus untereinander leben, kam hier 
so recht zur Geltung und fand in den ausgebrachten Toasten 
begeisterten Ausdruck. 

Br.‘. Weinberger brachte ein Feuer aus auf den 
ehrwürdigsten Br.‘. Joannovie als einem echten Vertreter 
des Bundes wahrer Nächstenliebe. 

Br.’. Dr. Neuda, Gross-Redner der Grossloge v. U. 
betonte die Freundschaft zwischen Schiller und Br.’. Göthe 
und hob die Einigkeit der Brüder und insonderheit der 
BBrr.‘. der Grenzlogen hervor. 

Als die persönlichen Tosste an die Reihe kamen, galt 
das dreifache Feuer des Br... Joannovie dem 
ehrw.'.sten Grossmeister der Joh... Gr.‘. Loge v.. 
U..,dem Br..FranzPulzky,seinem Stellvertreter 
Br.. Szontagh und dem Br.. Ed. Heymanaı, dem 
M. v. St. der Loge Schiller. Noch folgten viele Toaste, unter 
denen sich der des Br.. Bach auf den maur.‘.ischen Geist 
auszeichnete. 

Jeder der anwesenden Brüder hat, als man sich in 
später Stunde trennte, gewiss das Gefühl mit sich ge- 
nommen, in würdiger und echt mrscher Weise das Jahr 
beendet zu haben. Br... RB. 

Prossburg. Am Schlusse des verfiossonen Jahres hielt 
die L. „Freundschaft“ wie alljährlich eine Trauererbeit zum 
Angedenken an die im letzten Jahre in den ewigen Osten 
eingegangenen Brr.‘., bei welcher der Redner Br. Dr. Gez& 
Winter die Trauerrede hielt, welche wir an anderer Sialle 
reprodueiren, während Br. Georg Treu einen ausführlicheu 
mit nekrologischen Daten versehenen Bericht über die Ver- 
luste, welehe die Frmrei. im Jahre 188U erlitt, erstattete. 

Die Trauerarbeit verlief in höchst würdiger und 
erhebender Weise und übte namentlich die Erinnerung an den 
der L. „Freundschaft“ angehörig gewesenen wackeren Br... 
Ph. Polatsek auf alle Anwesenden einen tiefgehenden 
Eindruck. 


Ausland. 


Itallen. Einer Correspondenz entnehmen wir mit Ver- 
gnügen Folgendes: Von den Logen Italiens ist die Loge 
Trionfo liguro, Or.. Genua, an Zahl und Vortrefflichkeit 
dar Mitglieder noch immer die erste Werkstätte unter den 
Grosslogen von Genua. 


Die Mitglieder dieser Hütte gelıören grösseren Theils 
den wohlbabenderen Ständen dieses Orientes an und be- 
theiligen sich an jedem Werke der internen oder externen 
Wohlfahrt in der grossmüthigsten Weise. 

Die Loge Pietro Mieea im Or.‘. Turino zählt eben- 
falls noch zu den ersten Bauhütten jenes Platzes; jene 
Loge hat an ihrer Spitze Br.‘. Müller, welcher, soweit wir 
ihn kennen, von dem rechten frm.'. Geiste beseelt ist und 
durch Einführung mancher zweckmässigen Bestimmungen 
es dahin gebracht hat, dass sich nur tüchtige Elemente an 
den Kreis dieses Zirkels heran wagen. 

Die Leitung der sehr schönen Loge zur Verbrüderung, 
Or.‘. Mailand, hat der wackere Br.'. Adolf Röder noch in 
Händen, welcher leider oft kränklich ist. 

Der rührigen Loge Pestalozzi im Or.. Neapel steht 
Br,‘. Reinhold Schöner, Dr. phil. vor. : 

Sonst kann ich für heute über unsere italienischen 
Logen-Verbältoisse Nichts mittheilen. 


Wir bringen hiemit‘ unsern gel. Lesern die 
Trauerkunde, dass der unerbittliche Tod an der Jahres- 
wende ein schmerzliches Opfer aus unserer Mitte ge- 
fordert hat. 

Der verdiente Br. J. N. Oppenheim, welcher einer 
der ältesten Mitglieder der „Humanitas“ war, ist von 


seinem mehrmonatlichen Leiden erlöst, i. d. e, 
eingegangen. 

° Der Entschlafene war stets mit Wort und That 
bestrebt der k. K. zu dienen und wird sein Andenken 
gewiss in der Loge „Humanitas“ stets in Ehren ge- 
halten werden. — Friede sei mit ihm. — 


Preisausschreibung. 


Am 23. Jänner v. J. hat der Gross-Orient von Bel- 
gien beschlossen und mittelst Cireulär vom 25. Mai all- 
gemein bekannt gemacht, dass „zu Gunsten des verdienst- 
vollsten freimaurerischen Werkes“, es mag in Belgien oder 
anderwärts durch einen Frmr. veröffentlicht sein; ein zehn- 
jähriger Preis unter dem Namen „Prix Peeters Baectsoen“ 
fur immer gestiftet worden ist. Der Preis beträgt 20,000 
Francs nebst den Ziusen während dieser zehn Jahre. Die 
erste Preisbewerbungs-Periode dauert vom 15. März 1879 
bis 14. März 1889. Jedes maurerische Wark, welches 
innerhalb dieser zehn Jahre herausgegeben ist, wird 
zur Bewerbung zugelassen. Die Beurtheilung der Werke 
iet einer aus fünf Mitgliedern bestehenden Jury übertragen, 
welche der Gross-Orient ernennt. M. A. 


Aufforderung! 
W.. u. gel.‘. BBrr.‘.! 
Gr.. Gr.. Gr..! 


Aus unserer Logen-Bibliothek sind im Laufe einiger 
Jshre nachstehende maurerische und profane Werke von 
mehreren Br. Br. leihweise entnommen, und bis heute noch 
nieht zurückgestellt worden: 

Freimaurer-Bibliothek 1782, 1 Heft. 

Almanach f. Br. F. M. 3. und 4. Band. ° 
Zirkel-Correspondenz 1872. 

Freimaurer-Kalender 1860. 

Geselze der Prov.-Logs von Oesterreich, Wien 5784. 
Les F. Macons. "atin ete. Paris 5808. 
Dankschriften eines F. M. 


ET A ee En 


Marbach: Arbeiten. 
Aus meiner Werkstätte. Dresden 1873. 
Trauerrede auf Josef II. 5790. 
F. M. Gedichte für Bundes-Br. Gleiwitz 1874. 
Josef der Menschheit Segen 5783. 
Le magon demasque. . 
Sarsena oder der vollkommene Baumeister,. Leipzig 1835. 
Maurerisches Handbuch, Leipzig. 
Die Hiram-Sage, Berlin 1871. 
Das ganze aller geh. Ordensverbindungen, Leipzig 1805. 
Beiträge zur philos. Geschichte der heutigen geheimen Ver- 
bindungen. 1786. ö 
Freimaurer in Tirol, Innsbruck 1867. 
Geschichte der F. M, in Oesterreich von Lewis, Wien 1861. 
Oesterreiet-Ungarn und die F, M., Berlin 1875. 
Untersuchung des vermeintlichen Manifestes der sich so 
nennenden unbekannten Oberen 1794. 
Ueber geheime Gesellschaften und deren Gefährlichkeit. 
Königshütte 1800. i 
Der F. M. Orden in seiner eg meer } Dresden 1852. 
F. M. Jesuiten und Illuminaten, Berlin 1863. 
Die F. M., was sie sind, Mainz 1868. 
Zauberflöte, Leipzig 1866, 
| Beitrag zur Charakteristik und Regierungsgeschichte JOSef 
I. ete., Paris. 
Oharakterzüge und Memorabilien ete. von Kaiser Josef II. 
Traditionen zur Charakteristik Oesterreichs, Leipzig 1844. 
Franz Anton Messmer aus Schwaben, Frankfurt 1856. 
Briefe aus Wien an einen Freund. Leipzig u. Berlin 1783. 
Die internationale Arbeiter-Association ete., Berlin 1868. 
Charitini Aloisi. Diseours von betrüglichen Kennzeichen 
der Zauberei ete. Stargard 1706. 
Therapie acuter Krankheitsformen, Leipzig 1834. 
Wahrheit aus Ruinen etc. ete., Frankfurt 1873. 
Ruinen oder Betrachtungen über Revolutionen ete. Braun- 
schweig 1860. 
Ausland 1857. 
Gegen Rom! Elberfeld 1874. 
Geheimnisse der Inquisition ete., Leipzig 1845. 
Rückschau in das Theaterleben Wiens. Wien 1864. 
Das Buch der Geister. Wien 1863. 
Der Spiritismus. Wien 1862. 
Alphabet Spiriti ete ete. Wien 1864. 
Ueber den Verkehr der Geister. Leipzig 1870. 
Position Pneumatologie. Leipzig 1870. 
Festblatt deutscher Bundesschiessen 1868. 
Zusammenhang der Seele ete. ete. Ludwigsburg 1874. 

Ich stelle demnach an alle gel.'. BBr. das Ansuchen, 
wenn sich eines oder mehrere dieser Bücher in ihren 
Händen befinden, solche sobald als m 29 an die Logen- 
Bibliothek gelangen zu lassen, um auch anderen BBr.'. die 
Benützung derselben zu ermöglichen. 

Gleichzeitig stelle ich an alle gel.‘. BBr.’. die Bitte, 
die Logen-Bibliothek sowohl mit maurerischen als auch 
profanen Werken durch gütige Schenkungen von solehen 
zu bereichern, oder auch beliebige Geldbeiträge zu diesem 
gewiss nützlichen Zwecke gütigst zu spenden; welche Bitte 
zu stellen ich um so mehr mir erlauben muss‘, als es 
wirklich sebr noth thut, die vielen noch ungebundenen, 
theilweise werthvollen Werke mit Einbänden versehen zu 
lassen, wodurch nicht nur zur Zierde der Bibliothek bei- 
getragen, sondern auch die Erhaltung der Bücher wesent- 
lich gefördert wird.. Jx. d.. uw. hi. Zr. Ihr irrb. Br.“ 

Br. Hermann Exinger, Bibliothekar 
der Loge „Humanitas“. 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“. 


Chef-Redacteur und für die Redaction verantwortlich: 
Br. Moritz Amster. 


Herausgabe, Druck und Verlag von Br. Chr. L. Praetorius in Wien. 


X1. Jahrgang . 


Man abonnirt beim Br. 
A. Schaefer, IX., Kollo- 
gasse 16. 
Tausch- und Recensions- 
Exemplare beliebe man zu 
adrossiren anBr. M. Amster 
1., Soflerstätte 1. 


Manuscript für Brr. 


DER ZIRKEL 


Nr. 2. 


Abonnements-Preis sammt 
Zusiellung für das In- und 
Ausland 4 A. 
Inserstu werden beim Br, 
H. Schaefer, IX., Kolin- 
gasse 15 angenommen und 
bIlligst berechnet. 


Wien, am 15. Februar 1881. 


Anhalt. Ueber Unsterblichkeit auf Grund von Wieland und Goethe ausgesprochener Ansichten. Von Br. Oswald Marbach. — Zunft- 
genossenschaftliche Unarten. — + Oardinal Kutsohker. — Lebensregeiu. — Aus dem Logen- und Vereinsleben. — Literarische 


Besprechungen. — Zur freundlichen Notiznahme. — Inserate. 


Ueber Unsterblichkeit 
uf Grund von Wieland und Goethe ausgesprochener Ansichten, 
€ Von Br. Oswald Marbach. 
(Trauerloge in der Loge Balduin zur Linde in Leipzig 1880.) 


Meine theuren Brr., am Grabe geliebter Menschen, deren 
geistige Innerlichkeit und Bedeutung wir kennen gelerut 
haben, drängt sich uns, den Hinterlassenen, das Gefühl 
auf, dass es unmöglich für immer vorbei sein könne mit den 
entrissenen Freunden. Da nun der Frmrbund bestimmt ist, 
Menschen , welche in Folge äusserer Lebensverhältnisse 
wahrscheinlich einander nie näher getreten sein würden, 
einander kennen, achten und lieben zu lehren, so haben 
die Frmr. zu allen Zeiten die Ueberzeugung gehegt und 
gepflegt, dass der Mensch zur Unsterblichkeit berufen sei. 
Nur erst in allerjüngster Zeit sind in frmrn. Kreisen Stimmen 
laut geworden, welche behaupten: auch ein Mensch, welcher 
nichts von Unsterblichkeit wissen möchte, könne Frmr. wer- 


den. Sie haben Recht, wenn ein Frmr. werden soviel heisst, . 


als für Geld Zeichen, Wort und Griff der Frmr. kennen 
lernen, um Mitglied einer Loge zu sein. Gewisser als dies 

er ist, dass wer wirklich ein Frmr. ist, das Bedürfniss 

r Unsterblichkeit empfindet. Aber freilich vom Bedürf- 
nisse der Unsterblichkeit bis zum Glauben an Unsterblich- 
keit ist noch ein weiter Schritt. Und da wir Frmr. nicht 
zu unserer Aufgabe rechnen den Glauben zu böstimmen, 
so — hat man gefolgert: dass auch ein Atheist, und einer, 
der meint: der Mensch sei wie das Gras, welches heute 
gm und blüht, und morgen auf den Dünger oder in den 
fen geworfen wird, ein Frmr. werden und sein könne. 
Man hält eben die Toleranz für die wesentliche Aufgabe 
der Frmrei. Toleranz besteht darin, dass man einen Menschen 
nicht um seiner Vorstellungen und Ansichten willen ver- 
folgt. Sie läuft also auf ein Unterlassen hinaus, auf ein 
negatives Verhalten. Wäre mit der Toleranz die ganze 
Aufgabe der Frmrei erfüllt, so würde der Frmr. nur etwas 
zu meiden, nichts aber zu thun haben; und doch ist das 
Thun unter Menschen , ja bei allen lebendigen Oreaturen, 
bei Weitem die Hauptsache. Nur das Todte, z. B. der Stein, 
ist nichts weiter als tolerant. Dabei ist aber die Toleranz 
mit der allerlebendigsten Thätigkeit sehr wohl vereinbar, 
ja ist überall mit dieser verbunden, wenn der thätige 

ensch seiner selbst klar und bestimmt bewusst ist. Daher 
kommt es, dass die Mathematiker nie ans Verfluchen und 
Verfolgen der noch im matbematischen Wissen auf einer 
niederen Stufe stehenden oder auch ganz ungebildeten 
Menschen denken; und dass überhaupt jeder, der etwas 


wirklich weiss oder kann, duldsam ist gegen die Unwissen- 
den und Unbeholfenen ; während die nur scheinbar wissen- 
den oder stümperhafte Leistungen hervorbringenden Menschen 
stets intolerant sind gegen andere, welche sich von ihnen 
nicht wollen belehren oder ihre Thaten nicht wollen gelten 
lassen. Und wenn freilich wir Frmr. die Fanatiker aller 
Art:uns vom Leibe halten, so geschieht diess doch nur 
darum, weil die Fanatiker selbst sich uns feindlich gegen- 
überstellen. Wir hassen sie nicht, aber wir mögen uns 
nieht von ihnen stören lassen. Es.hat aber nicht nur der 
Glaube seine Fanatiker, sondern auch der Aberglaube, und 
auch der Unglaube; ja die zweiten sind schlimmer als die 
ersteny; und die letzten sind die schlimmsten von allen. 
Uud zu diesen schlimmsten, zu den Fanatikern des Un- 
glaubens, gehören die Atheisten und die Leugner unsterb- 
lichen Wesens; daher haben wir allerdings Ursache sie 
fern von uns zu halten, so lange sie draussen stehen; 
wenn sie aber einmal bei uns eingedrungen sind, sollen 
wir Geduld mit ihnen haben in der Hoffuung, dass der 
liebevolle Umgang mit uns sie aus dem bösen Zauber ihres 
Wahnes zu erlösen im Stande sein werde. Dieser Wahn 
entsteht aus der wirklichen oder vermeintlichen Erkennt- 
niss, dass die Vorstellungen, welche die Menschen zu ver- 
schiedenen Zeiten und in Verbindung mit den unter ihnen 
verbreiteten religiösen Anschauungen über den Zustand 
nach dem Tode sich gebildet haben, nicht sich rechtfertigen 
lassen, nicht mit dem reinen Gedanken der Unsterblich- 
keit verträglich sind. Wenn einem verständigen Menschen 
diese Ueberzeugung sich unabweislich aufdrängt, so wird 
er trotz seinem tiefinnerlichsten Bedürfnisse der Unsterb- 
lichkeit, doch an dieser leicht verzweifeln und sie aufgeben, 
bis ihm gelingt geistwürdigere und von allem Erdenschmutze 
gereinigte Vorstellungen vom Dasein des Menschen nach 
dem Tode sich zu machen. So ist es gekommen, dass 
unter Frmrn. wiederholt ein Streben nach solchen Vor- 
stellungen sich geltend gemacht hat, und diess mit um 
so besserem Erfolge, je geistig begabter und von allem 
Aberglauben und Unglauben sich fern haltend die nach 
Erkenntniss der Wahrheit strebenden Br. waren. Ein im 
Sinne seiner Zeit aufgeklärtester, gebildetster und geist- 
reichster Schriftsteller und Diehter war Ohristoph Martin 
Wieland, welcher erst in seinem 76. Jahre Frmr. wurde; 
dann aber bis an seinen Tod mit grosser Liebe und Treue 
dem Bunde als Mitglied der Loge Amalia in Weimar an- 
hing. Im Jahre vor seinem Tode hielt Wieland in der 
Loge eine Rede: „Ueber das Fortleben im Andenken der 
Nachwelt.“ In dieser Rede sagte er, dass sobald das Cultur- 
leben der Menschheit soweit gediehen war, dass die Frage: 
„Wer und wo bin ıch? — Was war ich vor dem Ein- 
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tritte in dieses Leben? — Was wird nach dem Ausgange 
aus demselben aus mir werden?“ der schärfsten Unter- 
suchung würdig erschienen , dem Menschen klar würde; 
„dass Selbsterkenutniss die einzig reine Quelle ist, aus 
weleher die Antworten auf jene Fragen zu schöpfen sind.“ 
Damit hat Wieland, wie Ibnen, meine Brr., sogleich auf- 
gefallen sein wird, die Befriedigung des Bedürfnisses der 
Unsterblichkeit als eine Aufgabe der Frmrei anerkannt, 
schallen doch jedem, der zugelassen wird im Tempel des 
Bundes, die Worte entgegen: „Selbsterkenntniss ist aller 
Weisheit Anfang.“ Wenn sich aber für Wieland, der 
ganz auf dem Standpunkte der französischen Aufklärung, 
wenn auch durch elassische Bildung und deutsches Geimüth 
vertieft stand, der Gedanke an ein „Leben nach dem Tode“ 
zum „Postleben im Audenken der Nachwelt“ verkümmerte, 
so entging ihm doch die Dürftigkeit einer solchen Vorstel- 
lung nieht und war er geflissentlich bemüht ihre Bedeut- 
samkeit zu erhöhen. Hören wir ilın selbst. „Man kann,“ 
sagt er, „freilich einwenden, diese Art von Leben beruhe 
auf einer blossen Täuschung, indem der Verstorbene gerade 
dann, :wenn v8 ihm zu Gute kommen soll, kein Gefühl 
davon babe, und also aller daraus eutspringende Genuss 
ınd Gewinn blos auf Seiten der Lebenden sei. Allein, woher 
wissen, wir denn, dass der fortdauernde Geist, obschon der 
Tod alle sichtbaren Fäden seines Zusammenhanges mit 
der Sinnenwelt abgeschnitten zu haben scheint, nicht noch 
durch einen innern Sinn mit dem Menschengeschlechte, 
dem er doch einmal auf immer angehört, in Verbindung 
bleibe? Gesetzt aber auch, das wäre nicht, so bliebe doch 
‚diese Art des Lebens nach dem Tode durelı den Antheil, 
den uns der fortdauernde Einfluss unserer ehemaligen 
hätigkeit, wenigstens bei dem zarter und wärmer fühlen- 
den und liebenden Theile der Naclıwelt, verschafft, noch 
immer ein unendlicher Genuss für die Glücklichen , die 
dessen (wenn auch nur in einzelnen Augenblicken) durch 
vin lebendiges Vorgefühl und zu jeder Zeit durch ein leises 
dunkles Bewusstsein in seinem Innersten theilbaft würde? 
Aber auch dieses sogar bei Seite gesetzl: was ist denn 
eines jeden, dieses Namens würdigen Menschen wahres 
Leben? Was verdient diesen so viel umfassenden, so viel 
bedeutenden Namen im höchsten Sinne ? Etwa jenes un- 
stete Hin- und Herwogen auf dem stürmischen Meere der 
Sinnenwelt, wo wir nichts, was ausser uns ist, unser nennen 
können, und jeder Augenblick, in dem wir uus seiner als 
gegenwärtig versichern wollen, bereits von dem folgenden 
verschlungen ist? Oder etwa diese dumpfe Art von Dasein, 
die der Mensch mit dem Thiere des Feldes gemein hat, 
und worin sich seine ganze Thätigkeit auf Befriedigung 
seiner sinnlichen Triebe und Bedürfnisse, uud wenns hoch 
kommt, auf Erstrebung selbstsüchtiger, von tausend Zu- 
tälligkeiten abhängender und daher auch selten gelingender 
Enıwürfe besckränkt? Mit Einem Worte: besteht das Leben 
in dem, weswegen es den Namen eines Traumes verdient? 
Oder nicht vielmehr in wohlgeordneter und, soviel möglich, 
ununterbrochener Uebung und Anwendung der edelsten 
Kräfte unseres Geistes und der schönsten Gesinnungen 
und Gefühle unseres Herzens, wodurch beide eine unver- 
wandte Richtung auf Beförderung des Guten ausser uns, 
d. i. auf solche Kraftäusserungen haben, welche als Be- 
standtheile des, allgemeinen Wohles und der allseitigen 
Ausbildung und Vervollkommnung der Menschheit anzu- 
sehen sind? Lebt nicht jeder edelgesinnte Mensch weniger 
für sich, als für andere? Ist nicht sein Dasein mehr oder 
weniger eine immerwährende Aufopferung? War nicht aus 
diesem Grunde eine sich selbst nach und nach verzehrende 
Kerze von Alters her das Sinnbild eines edlen und guten 
Menschen? Und kann man also nicht mit Wahrheit sagen : 
Das Leben im Andenken der Nachwelt, da es nur die 
natürlichste Folge ausgezeichneter und immer fortwirkender 


Verdienste ist, sei mit dem vorhergegangenen sishtbaren 
Leben in der Mitwelt gleichsam aus einem Stücke, und als 
eine wirklich fortgesetzte Persönlichkeit in derselben zu 
betrachten? — — Vielleicht möchte Mancher denken, diese 
Art von Unsterklichkeit, wenn sie auch von wirklichem 
Werthe für den sei, der Ansprüche an sie zu machen 
habe,“ (— für den Maon von ausgezeichneten Verdiensten 
um die Menschheit, für den Mann von vorzüglichen Geistes- 
kräften uud Talenten, - für den Mann von öffentlichen und 
Privattugenden —), „könne doch verhältnissmässig nur We- 
nigen zu theil werden. Aber ein solcher Gedanke könnte 
nur aus einer unrichtigen Würdigung des Verdienstes ent- 
standen sein. Mag sich doch der grosse, nichtdenkende 
Haufe von der Glorie verblenden lassen, welche die Heroeu 
umgibt, die ihre Namen mit blutigen Zügen in die Annalen 
der Menschheit eingezeichnet haben ! Weit gefehlt, dass 
glänzende Thaten, seltene Talente, ‚ausgezeichnete Kunst- 
und Geisteswerke, wichtige Erfindungen und Entdeckungen 
und dergl. ein ausschliessliches Recht an die Achtung und 
den Dank der Nachwelt geben sollten , fordert vielmehr 
die Billigkeit das bescheidene stille Verdienst umsomehr 
aus der Dunkelheit hbervorzuziehen, und ein tugendhafter 
um seine (wenn auch kleine) Vaterstadt, auf welche Art 
es sei, vorzüglich verdienter Bürger ist ungleich würdiger 
als mancher, der die Welt mit dem Geräusche seiner Thaten 
betäubt hat, dass sein Andenken von den Nachkommen in 
Ehren gehalten und sein musterhaftes Beispiel zur Nach- 
tolge aufgestellt unter ihnen fortlebe und wohlthätig bleibe.“ 
So sprach Wieland im October 1812 als Frmr. in 
der Loge Amalia in Weimar und. schon wenige Monate 
nachher starb er und ein Bruder Frur. sprach ihm zu 
Ehren ia der seinem Andenken gewidmeten Trauerloge. 
Dieser Br. Redner hiess Wolfgang Goethe. Er spricht 
von dem in den ewigen Osten eingegangenen Bruder so 
wie ein rechtschaffener Frımr. soll, indem er die Wahrheit 
nieht verleugnet, die Schwächen . des Heimgegangenen nicht 
bestreitet, aber indem er sie erkennend zugleich nachweist, 
dass sie dem, worauf es bei Beurtheilung eines Menschen 
ankommt, nicht Eintrag thun, sondern dasselbe vielmehr 
nur leuchtender hervortreten lassen. In den wenigen, fast 
nur andeutenden Worten, mit welehen Goethe dies thut, 
spricht sich aber seine eigene tiefere Auffassung der Un- 
sterblichkeit des Menschen unwillkürlich aus. kommt 
ihm offenbar darauf an die Unsterblichkeit des heimgegan gg) 
genen Bruders in einer Weise sicherzustellen, durch welche 
sie hocherhoben wird über das „Fortleben im Andenken 
der Nachwelt“, von welchem Wieland selbst zuletzt vor 
den versammelten Frmrn. gesprochen hatte, indem er sich 
bemühte, dasselbe zur Idee der Unsterblichkeit zu erheben. 
Goethe sagt: man habe früher und später den Charakter 
Wieland’s aus dessen Schriften verdächtig zu machen 
gesucht, — und fährt dann fort: „Gar viele Menschen sind noch 
jetzt anihm irre, weil sie sich vorstellen, der Vialseitige müsse 
gleichgiltig und der Bewegliche wankelmüthig sein. Man bedenkt 
nicht, iass der Charakter sich nur durchaus auf’s Praktische be- 
zieht. Nur in dem, was der Mensch thut, zu thun fortfährt, 
worauf er beharrt, darin zeigt er Charakter, und in diesem 
Sinne hat es keinen festeren, sich selbst immer gleicheren 
Mann gegeben als Wieland. Wenn er sich der Mannig- 
faltigkeit seiner Empfindungen, der Beweglichkeit seiner 
Gedanken übeıliess, keinem einzelnen Eindrucke die Herr- 
schaft über sich erlauben wollte, so zeigte er eben dadurch 
die Festigkeit und Sicherheit seines Sinnes. Der geistreiche 
Mann spielte gern mit seinen Neigungen, aber, ich kann 
alle Mitlebenden als Zeugen auffordern: niemals mit seinen 
Gesinnungen.“ Wir sehen: Goethe leitet aus den Gesin- 
nungen die Thaten, aus den Thaten den (harakter, aus 
dem Charakter den sittlichen Werth des Menschen und 
damit dessen Anspruch auf Unsterblichkeit ab. Dass ihm 
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dabei Wieland’s:Rede, deren Inhalt wir kennen gelernt, 
vorschwebte,, zeigt sich in- seiner ausdrücklichen Hinwei- 
sung auf: diese Rede im Zusammenhange mit seiner Cha- 
rakteristik Wiöland’s, welche er dadurch vervollständigt, 
dass er dessen Verhältniss zum Frmrbunde hervorhebt. Er 
sagt von Wieland: Zu unserm Brudervereine hatte sich 
in ihm eine vertrauensvolle Neigung aufgethan. Schon als 
Jüngling mit demjenigen bekannt, was uns von den Mysterien 
der Alten historisch überliefert worden, floh er zwar nach 
seiner heitern klaren Sinnesart jene trüben Geheimnisse, 
aber verleugnete sich nicht, dass gerade unter diesen, 
vielleicht seltsamen Hüllen zuerst unter die rohen und 
sinnlichen Menschen höhere Begriffe eingeführt, durch 
ahnungsvolle Symbole mächtige, leuchtende Ideen erweckt, 
der Glaube an einen über alles waltenden Gott eingeleitet, 
die Tugand wünschenswerther dargestellt und die Hoffnung 
auf die Fortdauer unseres Daseins sowohl von falschen 
Schrecknissen eines trüben Aberglaubens, als von den 
ebenso falschen Forderungen einer lebenslustigen Sinnlich- 
keit gereinigt worden.“ — Wie sehr Goethe von dem 
erfüllt war, was er bei Gelegenheit von Wieland’s Todten- 
feier eben nur andeutete, geht daraus hervor, dass er das- 
selbe zum Grundgedanken des grössten Diehtwerkes ge- 

acht hat, welches er geschaffen, seiner Waust-Tragödie, 

lche in der allerengsten Beziehung zur Frmrei steht. — 
Werfen wir einen Blick auf dieses gewaltige Dichtwerk, 
um zu sehen, welche Vorstellungen über das, was des 
Menschen Lebenszweck und damit die Bedingung der Un- 
sterblichkeit für ihn ist, aus ihm entgegentreten, wie der 
Diehter den Uebergang aus der Sterblichkeit in die Un- 
sterblichkeit, aus der Zeit in die Ewigkeit uns vor Augen 
stellt und endlich in welches Verbältniss er die Unsterb- 
liehkeit des Menschen zum „Fortleben im Andenken der 
Nachwelt“ stellt, so zeigt sich uns Folgendes: 

Faust, welchen der Diehter ausdrücklich als den Re- 
präsentanten des Menschen in seiner geistigen Bedeutung 
gekennzeichnet hat, ist am Ende seiner Erdentage zum 
vollen Verständnisse dessen gekommen, was ihm im „dunklen 
Drange“ von Anfang an bei seinem Streben nach Selbst- 
erkenntniss als Wahrheit vorgesehwebt hat: dass der Zweck 
menschlichen Daseins die That sei und dass es dabei für 
ihn darauf ankomme, diese seine That aus sich selbst frei 
hervorzubringen und durch die Sinne, Triebe und Leiden- 
schaften nicht zur Unthätigkeit, zum Aufgeben der That- 

ft, zur Erschlaflung,, zur Ruhe sich verloeken und 
ingen zu lassen. Der sterbende Faust aber sagt: 

„Ja, diesem Sinne bin ich ganz ergeben, 

Das ist der Weisheit letzter Schluss: 

Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 

Der täglich sie erobern muss. — 

Es kann die Spur von meinen Erdentagen 

Niebt in Asonen untergeh’n. — F 

Im Vorgefühl von solehem hohen Glück, 

Geniess ich jetzt den höchsten Augenblick.“ 

Und dieser höchste Augenblick ist der, in welchem 
or stirbt! Des auf Erden gestorbenen nimmt die göttliche 
Liebe sich an: Engel tragen Faustens Unsterbliches 
himmelan, indem sie singen: 

„Gerettet ist das edle Glied 

Der Geisterwelt vom Bösen: 

Wer immer strebend sich bemüht, 
Den können wir erlösen !“ 

Aber von den Engeln wird „Faustens Unsterbliches“ 
einer gleichfalls, jedoch von selbst (ohne Flügel, empor- 
steigenden Schaar seliger Knaben übergeben. Sie heissen 
„Mitternachtsgeborne,“ denen der Aufgang des Tages des 
Lebens zugleich Anfang der Nacht des Todes war, denen 
der Augenblick ihrer Geburt schon zum Augenblicke ihres 
irdischen Todes geworden ist. Sie sind also ganz unkundig 


der sinnlichen Welt geblieben, darum zieht der Geist, 'von 
welchem sie ausgegangen, sie widerständlos an sich heran, 
und sie wachsen geistig, indem sie ihm nahen. Von ihnen 
sagt ein Wissender: { . " 

„Steigt hinan zu höh’rem Kreise, 

Wachset immer uuvermerkt, 

Wie nach ewig reiner Weise 

Gottes Gegenwart verstärkt. 

Denn das ist der Geister Nahrung, 

Die im frei’sten Aether waltet: 

Ewigen Liebens Offenbarung, 

Die zur Seligkeit entfaltet.“ 

Mit diesen bei der Geburt gestorbenen Kindern, die 
also noch ganz im unverletzten Stande der Unschuld sind, 
wird das durch die Engel vom Bösen gerettete „Unsterb- 
liche Faust's“ emporgehoben und getragen, der Gottheit 
näher gebracht, gedeiht, wächst, streift alles Irdische vollends 
von sich ab und gelangt durch die ganz zu Geistigkeit ver- 
klärte Liebe zur Freiheit in ewiger Jugendfrische: 

„Vom edlen Geisterchor umgeben, 

Wird sich der Neue kaum gewahr, 

Er ahnet kaum das frische Leben, 

So gleicht er schon der heiligen Schaar 
Sieh, wie er jedem Erdenbande, 

Der alten Hülle sich entraffı 

Und aus ätherischem Gewande 
Hervortritt erste Jugendkıaft!“ 

Damit endet die Tragödie, indem ein ahnungsvoller 
Gesang ertönt: 

„Alles Vergängliche 
Ist nur ein Gleichniss; 
Das Unzulängliche, 
Hier wird’s Ereigniss; 
Das Unbesechreibliche, 
Hier ist es gethan; 
Das Ewig-Weibliche 
Zieht uns hinan.“ 

Durch das Zeitlich-Weibliche tritt der Mensch in das 
irdische Leben ein; durch das Ewig-Weibliche wird er ein- 
geführt in das geistige Leben, welches seinem Wesen nach 
ohne Ende ist. Die natürliche Liebe ist zur geistigen 
Liebe geworden; — der Geist nimmt in sich zurück, was 
ihm in Ewigkeit angehört, Er sich selbst! — — — 

Am Grabe des Bruders stehend liegt das Erdenleben 
eines rechtschaffenen Freimaurers als ein abgeschlossenes 
Ganzes vor unsern Augen. So wird das Erdenleben eines 
jeden von uns über ein kleines denen, die zurückgeblieben, 
sich darstellen. Vergebens sucht der Mensch Rath und 
Trost in all dem, was in der irdischen Welt au ihm vor- 
überrauscht; aber am Ende seines Lebuns lässt ein Blick 
auf seine Vergaugenheit, — in welcher das Nicltige ver- 
schwunden ist, das Bedeutende und Bleibende aber um so 
heller hervortritt, erkennen, ob ein innerer geistiger Sinn 
in ihm aufgegangen sei, dem er sich hingegeben habe, 
und welche Gesinnung ihn beseelt, ihn tauglich und tüchtig 
gemacht habe zu dem, was die That seines Lebens ist, auf 
der sein ewiges Dasein beruht. Da ist nieht von Ver- 
diensten die Rede, für die der Mensch belohnt würde durch 
„Fortleben im Andenken der Nachwelt“, und von Tugen- 
den nur als von dem, was den Menschen tauglich macht 
zum Leben, zur That, zum Werdeprocess, welchen der 
Mensch durchzumachen hat. Bekommt etwa der Baum 
seine Früchte zum Lohne seiner Verdienste? nein! aber 
gesund muss er sein, widerstandsfähig gegen Sturm und 
Unwetter, dann bringt er Frucht und die Frucht geräth 
nach der Art des Baumes, die ihm von Natur eigen ist, 
d. h. die sein Schöpfer in ihn hineingelegt hat. An der 
Frucht wird der Baum erkannt. Aus der Frucht aber geht 
ein neuer Baum hervor von der gleichen Aıt. So pflanzt 


alles Lebendige sich fort, die That bringt die That hervor 
in nimmer endender Reihe, das Leben selbst ist eine un- 
erschöpfliche Quelle der Kraft zu neuem Leben, in welches 
das alte Leben aufgeht. Der Mensch aber ist nicht wie 
der Baum geartet nur von Natur, sondern er ist geistiges 
Individuum, d. h. einzig im Einzelnen. Was ihn dazu 
macht, das ist die Gesinnung, welche mit ihm zugleich ins 
Leben getreten ist, aber erst in ihm bewusst 'sich ent- 
wiekelt hat, und in deren Beständigkeit für ihn eine über 
das irdische Dasein hinaus sich erstreckende Garantie des 
Lebens liegt, weil die Gesinnung nicht von den nach Aussen 
gewandten Sinnen, durch welche der Mensch mit der 
irdischen Welt in Verbindung steht, sondern einzig von 
dem inneren, dem geistigen Sinne bedingt ist, dessen Welt 
überhaupt mit der Beit nichts zu thun hat, obschon der 
geistige Sinn in der Zeit sich entwickelt. Wie es eine 
Welt des Gedankens gibt, die ihre reinste Erscheinungs- 
form im Mathematischen (Geometrie und Arithmetik) bat, 
von dem unzweifelhaft gewiss ist, dass es mit der Zeit 
nichts zu thun hat, so haben wir in der gleichermassen 
als unabhängig von der Zeitlichkeit erprobten Gesinnung 
jedwedes einzelnen Menschen, der es zu soleher gebracht 
hıat, eine Bürgschaft ewigen Bestehens, ewigen Lebens. 
Die Gesinnung verleiht dem Menschen jene unverwüstliche 
Dauerhaftigkeit, welche ihn nicht zum Raube des Todes 
werden lässt. Dem irdischen Vaterlande, das wir mit 
unsern Sinnen wahrnehmen, stellt sich eine geistige Hei- 
math gegenüber, in welche wir schon im Gewande der 
Sterblichkeit uns hineinleben, so wie wir aus der Leiblicbkeit 
zur Geistigkeit uns entwickeln, welche aber in der Fülle 
ibrer Pracht und Herrlichkeit vor uns aufgehen wird, so- 
bald das Hüllen der Sinnentäuschung von uns genommen 
wird. Die Gesinnungen, die Lebensthaten und die Indivi- 
dualitäten der Menschen sind von unendlicher, nimmer sich 
erschöpfender Mannigfaltigkeit, und es ist daher unter den 
Menschen, welche ihren Beruf voll erfüllen, kein Rangver- 
hältoiss; denu im Reiche des Geistes ist kein Unterschied 
von mehr und minder, klein und gross, vornehm und gering, 
weil Gott nur Einer ist, und in jedem einzelnen der von ibm 
ausgegangenen Geister in der ganzen Fülle seiner Herrlichkeit 
offenbar wird, wenn ein solcher Ihn sucht und findet. Nicht 
von der Unsterblichkeit der sogenannten berühmten Leute ist 
die Rede, denn sicher gehören zu diesen nicht die todtge- 
bornen Kinder, mit denen zugleich Faust’s Aufnahme im 
Himmelreiche erfolgt. Und was der Dichter seinen Faust 
in Beziebung auf Gott sagen lässt: 

„Name ist Schall und Rauch 

Umnebelnd Himmelsglut.“ 
Das gilt noch viel mehr vom Menschen | 

Ob sein Name auch verweht, - 

Wenn nur seine That besteht, 

Auch er selber nicht vergeht! — — 

Diese ganze Gedankenreihe, welche ich auf Grund der 
Faust-Tragödie Ihnen, meine Brr. soeben vorgeführt habe, 
fasst unser unsterblicher Dichter und Bruder Goethe zu- 
sammen in jenem herrlichen Gedichte, welches von unserm 
Br. von Lesser am Johannisfeste des nunmehr abscheiden- 
den Jahres von dieser Stelle aus Ihnen vorgetragen worden 
ist mit der Bemerkung, dass in ihm „das Räthsel der Un- 
sterblichkeit in bewunderungswürdiger Weise gelöst sei.“ 

„Lasst fahren hin das Allzuflüchtigel 

Ihr sucht bei ihm vergebens Rath! 

In dem Vergang'nen lebt das Tüchtige, 
Verewigt sich in schöner That. 


Und so gewinnt sich das Lebendige 
Durch Folg aus Folge neue Kraft; 
Denn die Gesinnung, die beständige, 
Sie macht den Menschen dauerhaft. 


So löst sich jene grosse Frage 

Nach unserm zweiten Vaterland; 

Denn das Beständige der irdischen Tage 
Verbürgt uns ewigen Bestand |* 


Zunftgenossenschaftliche Unarten. 


Nach der Vorsicht, mit welcher in den meisten unserer 
Workstätten bei Aufnahmen vorgegangen wird, wäre man 
berechtigt anzunehmen, jeden Mitgenossen für einen Mann 
von feinem Takt zu halten. 

Zu den Pfliehten eines wohlanständigen Menschen 
rechnet man nun, unter andern Eigenschaften, dass auf eine 
höfliche br.'. Anfrage oder auf eine höfliche br.'. Bitte 
auch eine freundliche Antwort erfolge, insbesondere, wenn 
solche Briefe in rein bundessachlichen Angelegenheiten 
ergehen. 

Bei den heutigen Post-Einrichtungen ist eine der- 
artige brüderlicehe Rücksicht um so leichter, als uns Post- 
karten und telegrafische Verbindungen kurz gedrän; 
Antworten ermöglichen und Niemand wird es verarg&®, 
wenn ein viel beschäftigter Genosse seine Antworten nach 
dem Systeme abfasst, dass Zeit auch Geld ist. 

Unerhört ist es aber, dass es trotz dieser Erleichterungen 
Bbr.*. und f.'. Behörden gibt, welehe so taktlos sind, dass div- 
selben nieht nur gar keine Antwort geben auf bundes- 
sachliche Anfragen, sondern dass es solche gibt, welche nieht 
einmal so artig sind, per Postkarte an jene Adressen zu ver- 
weisen, durch welche man sich vielleicht eine erbetene 
Auskunft erholen kann. ; 

Unter vielen Beispielen seien heute nur Einige er- 
wähnt, welche den Einsender letzter Zeit geradezu in- 
dignirten, 

Am Sitze eines Grossorientes, dessen Bulletins von 
demokratisch-liberalen Phrasen geradezu strotzen, bestehen 
einige Wohlthätigkeits-Anstalten, nach deren Muster eine 
Loge unserer Jurisdietion ähnliche Institutionen in’s Leben 
rufen wollte. 

Zwei Briefe um Einsendung von Statuten und Ool- 
leetiv-Berichten über ähnliche Einrichtungen‘ jenes Gross- 
orientes oder seines Landes blieben unbeantwortet, . . 

Ein Mitglied einer befreundeten Loge, welches 
einem Manne höchst bedenklichen Charakters hörte, der 
in einem Oaf6 erzählte in der Tochterloge einer gewissen 
Grossbehörde zum Freim.‘, aufgenommen worden zu sein, 
schrieb dem Grossseeretär jener Behörde unter allen denk- 
baren Referenzen, ob in den Matrikeln der Tochterloge 
jener Grossbehörde die fragliche Person wirklich als Mit- 
glied figurire, um dann Erforderliches bei seiner Loge ein- 
zuleiten, damit sich beide Grossbehörden betrefis Aus- 
stossung mit dieser Persönlichkeit des Näheren beschäftigen. 

Trotz recommandirter Schreiben, trotz wiederholter 
Nachfragen ist nicht einmal eine Zeile Antwort von dem 
betreffenden (irossseeretariat eingelaufen : j 

Das Mitglieder - Verzeichniss einer gewissen Loge 
deutete in punktirten Stellen einige Namen an, von Bbr.‘. 
aus Oisleithanien oder aus Russland. Auf höfliche Bitte an 
den Stuhlmeister jener Loge, die betreffenden Genossen, falls 
dieselben in Cisleithanien wohnen sollten, darauf aufmerksam 
machen zu wollen, ob solehe nicht mit den Dissporen ihres 
Gaues in Verkehr treten wollen, erhielt Einsender trotz 
mehrfacher Aufrage keinerlei Antwort... .. 

Ein Mitglied einer fremdländischen Loge stellte sich 
mehreren unserer Freunde vor und gerirte sich nicht nur 
als ein gewaltiger Recke Latomias, sondern derselbe ersuchte 
such um Einladung zu den geselligen Zusammenkünften. 
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ERLEBEN 


Nichts destoweniger war der Betreffende nicht nur nie 
sichtbar, sondern er liess sogar ein Schreiben um Aus- 
kunft über einen ihm sehr bekannten Suchenden gänzlich 
unbeantwortet 

Ein ip fremdem Land aufgenommener Br.‘. bedurfte 
behufs seines Uebertrittes zu einer Loge unserer Juris- 
dietion, einer Bestätigung, dass ihn seine seitherige Loge 
in Ehren entlassen habe, 

Keiner seiner Briefe an den Stuhlmeister seiner Auf- 
nahme-Loge wurde beantwortet, bis der Betreffende auf 
Umwegen erfuhr, dass jene Loge inzwischen in Ruhe 
gestellt worden ist. 

Der betreffende Stuhlmeister, eine hochstehende- und 
setr populäre Persönlichkeit, als „lumen mundi“ hoch ge- 
priesen, hat es also nicht der Mühe werth gefunden, seinem 
ehemaligen Mitgliede zu antworten und antwortete ebenso- 
wenig als sogar die Loge, welcher der betreffende Br.‘. 
jetzt zugehört, sich offieiös an ihn wendete 

Dass sich BBr.‘. derartige Unarten gegen ihre Ge- 
nossen erlauben, sollte in unserer Gemeinschaft nicht möglich 
sein, ohne streugste Ahndung. 

Solehes Benehmen ist doch der höchsten Missbilligung 
verfallen. 

Wohl ist man oft dureh Reisen ete.‘. verhindert, sofort 

antworten; allein eine Postkarte kann selbst der grösste 
„Geschaftelhuber* von Zeit zu Zeit einem Mitgenossen 
widmen. — 

Dass es Bbrigvos mit der sogenannten Geschäfts- 
Ueberbürdung mancher Leute nicht so arg ist, belehrten 
uns einige Proben, welehe wir mit ähnlichen Genossen, 
unter Mitwissenschaft von Zeugen, absichtlich machten. 

Nachdem von gewissen Personen auf bestimmte, 
‘wiederholte Anfragen keine Antworten kamen, richteten 
mehrere Freunde über verschiedene übereingekommene 
geschäftliche Dinge sofort Anfragen simulirter Art, welche 
umfassende Erörterungen benöthigten, an jene „Ver- 
schlossenen“.und siehe da — postwendend hatten 
wir bogenreiche Antworten, ja sogar zweimal persönliche 
Besuche, welche natürlich zu keinem geschäftlichen Re- 
sultate führten, da es uns nur darum zu thun war, die 
lässigen Schreiber hiedurch beschämend zu bestrafen ! 

Aber nicht immer kann man solche Säumige in dieser 
Weise zur Ordnung führen und für ihre zunftgenössischen 
Unarten bestrafen. 

Eine andere Unart lassen sieh gewisse Lotterie-Ool- 
® zu Schulden kommen, welche zuweilen nicht ein- 

genügend frankirte Briefe senden, in welchen sie die 
Angabe von Adressen sich erbitten. 

Wenn derartige Pilze im Körper der Masonia der guten 
Elemente wegen, in Kauf genommen werden müssen, bis 
man solche hier und dort matt legt, so ist das an und für 
sich ärgerlich und einer unserer Mitarbeiter wird in einer 
Arbeit über den Missbrauch brüderlicher Bezie- 
hungen diesen kranken Punkt des Näheren beleuchten. 

Wie aber Frm.'.-Werkstätten, Grossbehörden, Stuhl- 
meister und Grossbeamte solcher Unarten sich schuldig 
machen können, ist uns unverständlich. 

In br... Verkehre kann und muss mindestens in 
solchen Fällen dahin Bescheid gegeben werden, dass man 
sich an diese oder jene entsprechende Adresse wenden 
möge, oder dass man in der angefragten Sache nicht mit 
Auskunft dienlich sein könne. 

„Uebt man diese Rücksicht nicht, so verletzt man ein- 
fach den br.‘. Takt und erklärt sich einer ganz gewöhn- 
lichen Flegelei schuldig.“ A 


+ Cardinal Kutschker. 


Der Cardinal und Fürst-Erzbischof Johann Kutschker 
ist den 27. Jänner 11 Uhr 35 Minuten Vormittags ver- 
schieden. 

Die entschiedene Stellung, welche Einzelne unserer 
Mitglieder gegen allen Glaubenszwang einnehmen, ist schon 
öfters irrthümlich dahin aufgefasst worden, dass die freim.. 
Institution „religionsfeindlich“ scheine. 

Dass dieses Letztere nicht der Fall, sondern unsere 
vorgeschritteneren Mitgenossen nur dem Principe huldigen, 
dass Glaubenszwang und Geistesfinsterniss nicht in den 
Rahmen unserer Zeit passen, dürfte allen einsichtsvollen 
Köpfen endlich einmal klar werden. 

Cardinal Kutschker war in jeder Hinsicht eine con- 
servativ angelegte Natur; aber er war ein „Friedensfürst“ 
in des Wortes bestem Sinne und schwer wird es für 
unsere Staatsleitung sein, einen geeigneten Nachfolger für 
ihn zu finden. 

Möge es unserm theuera Vaterlande beschieden sein, 
in dieser Zeit der Erregung, von den Wirren religiösen 
Haders verschont zu bleiben. 

Dem Verblichenen sei aber ein ehrendes Angedenken 
bewahrt! 


Lebensregeln. 


Strebe nach Vortreflichkeit, und suche sie zu er- 


werben. Solon. 
* 


* * 
Mache die Vernunft zu deiner Führerin. Solon. 


. * 
Der gesunden Vernunft entsprechend müssen wir 
handeln. Aristoteles. 


* * 
Nie im Leben entziehe dien dem Gebot der Ver- 


nunft. Pythagoras. 
* 
* 
Das Schlimmste ist, wenn wir die bessere Natur in 
uns verleugnen. Sophocles. 


* 


* 
Lasst uns so leben, dass wir das Vergangene nicht 
bereuen. Epicur. 


* * 
Meide das zu thun, um dessenwillen du Andere 
tadeln würdest. M Thales, 
* 
Es ist verbrecherisch, das Unrecht nicht nur zu thun, 


sondern auch nur es zu wünschen. Demoerit. 
* 


* * 
‘Wer einmal Böses that, den treibt es 
Zu neuem unaufhaltsam fort. Sophoeles. 
5 B 


* * 
Wer sich bewusst ist, dass er Unrecht handle, 
Dem flösst die Hoffnung keinen Muth ins Herz. 


Sophoeles. 
* * 
Das Unschönste ist die Schlechtigkeit der Seele, 
Plato, 


* * 
Das Göttliche ist das Schöne, Weise, Gute, und was 


dem ähnlich ist. Plato. 
* 


* * 
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Das Gute und Gerechte ist schön, sofern es gut und 
gerecht ist, . Plato. 
* « * ä 
Schön und gerecht leben ist gut leben. Plato. 
* 
= = * 
Thoren ihr Alle, die ihr mit äusserer Schönheit euch brüstet, 
Nur wer gut ist, der ist wirklich auch schön zugleich, 
Sappho. 
E23 r + 
Das Gute siege sonder Schwanken, voll und ganz. 
Aeschylos. 


* * 
Recht gethan ist besser als klug gethan. 
Sophoecles. 


. * * 
Besser, ein edles Thun misslingt, 
Als dass ein schlechtes den Sieg gewinnt. 
Sophocles. 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Inland. 


Budapest. Am 23. v. M. fand hier die XIV. ordentl. 
Quartalsversammlung der Joh.-Gr.-Loge v. Ungarn statt. 

Trotz des sehr starken Frostes hatten sich die Gr.- 
Logen-Beamten und Delegirte der verschiedenen Logen in 
ziemlich starker Anzahl eingefunden. 

Sowohl die Vorbesprechung, als auch die eigentliche 
Versammlung leitete der Ehrw. Gr.-Mstr. Br. Franz v. 
Pulszky, unterstützt von den Brrn. Szontagh, Uhl und Belänyi. 

In der Vorbesprechung führte die Frage bezüglich 
der Ausgabe des allgemeinen Namensverzeichnisses, be- 
sonders aber die Frage, wie auf die Beschwichtigung der 
nationalen, religiösen und politischen Leidenschaften seitens 
der Logen eingewirkt werden könnte, zu lebhaften Er- 
örterungen. 

Selbstverständlich wurden diese Fragen, Dank des 
brüdl. Entgegenkommens der Ehrw. Gr.-Loge, schliesslich 
zur allseitigen Befriedigung erledigt. 

In dieser Vorausbespreehung wurde auch das seitens 
der dazu bestimmten Commission ausgearbeitete Meister- 
Rituale einer gründlichen Durehberathung unterzogen ; ebenso 
die Commissions-Beriehte, betreffs der, zur Hebung der 
allgemeinen Volksbildung und des Moralgefühls in den 
untern Schichten des Volkes, zu ergreifenden Massregeln; in 
letzterer Richtung wurde die Gründung eines Flugschriften- 
Vereines, der sich thunlichst an den in Cisleithanien 
bereits bestehenden, derartigen Verein anzulehnen habe, 
als besonders opportun hervorgehoben und den Commissions- 
Mitgliedern anempfohlen, mit den anwesenden Brra,“. L. 8 
Schneeberger und Moritz Amster Fühlung zu suchen. 

Aus der Quartalsversammlung selbst wollen wir noch 
hervorheben, dass Br.‘. Moritz Amster, I. Seeretär der Loge 
Humanitas, als Repräsentant der vereinigten Gr.-Logen von 
Colon und der Insel Cuba installirt wurde. 

Das Memorandum der Ehrw. Gr.-Loge von Ungarn 
an alle unter ihrem Schutze arbeitenden Logen, betreffend 
das Vorgehen in Bezug auf die Beschwichtigung der na- 
tionalen, religiösen und politischen Leidenschaften kam zur 
Verlesung und wurde angenommen. 

Die Ersatzwahl an Stelle des aus dem Gr.-Beamten- 
Collegium scheidenden Br.'. Neuss wurde vertagt. 

Hiermit glaube ich das Wichtigste hervorgehoben zu 
haben, will aber doch noch erwähnen, dass nach der 
Sitzung ein gemeinschaftliches Br.-Mahl stattfand, welches 


"seine besänftigende Wirkung ‚auf die hier und da hervor- 
getretenen Gegensätze, wie immer, zur Geltung brachte. 
k Br. Wz. 


Pressburg. Am 2. Februar d. J. feierte die Loge 
„Freundschaft“ ihr Stiftungsfest durch eine gesellige Zu- 
sammenkunft der Logenmitglieder und geladenen Gäste aus 
den Kreisen der übrigen Schwesterlogen. — 

Nach einigen herrlichen musikalischea und Gesangs- 
Produetionen, an denen sich auch Br.'.Geza Winter betheiligte, 
und nach dem trefilichen declamatorischeu Vortrage des 
Br.‘. Adolf Schmidt, erheiterte sich die Gesellschaft in der 
gemüthlichsten Weise bei einem gemeinsamen Mahle. Die 
gesellige Freude wurde durch die trefflichen Toaste der Brr.‘. 
Eingländer, Lutiz, Ofenheim, Zifferer und Spitzer erhöht. Br.‘. 
Moritz Amster widmete der Loge eine Dichtung, welche 
freundliche Aufnahme fand. enn man anlässlich des 
herrlichen Festes etwas tadeln könnte, so würde sich dieser 
Tadel nur auf jene Logenmitglieder beziehen, welche diesem 
Feste nicht beigewohnt haben. 


Ausland. 


Frankfurt am Main, 22. Jänner 1881. Gestera Aa 
wurde von den Mitgliedern der grossen Muiterloge des 
eklektischen Freimaurerbundes der s. e. M. v. St. der Log 
Sokrates zur Standhaftigkeit, hiesigen Orients, Br. G. E, 
van der Heyden, einstimmig zum Grossmeister auf die 
statutenmässjge Amtsdauer von drei Jahren gewählt. Auf 
den seitherigen Grossmeister durfte eine weitere Wieder- 
wahl statutengemäss nicht fallen. Br, M. B. 


Frankfart am Main, 30. Jänner 1881. Gestern Abend 
wurde an Stelle des zum Grossmeister erwählten Br. G. E. 
van der Heyden der bisherige Dep.'. M.'. v.'. 9t.'. Br.‘. Philipp 
Krell zum ersten hammerführenden Meister der Loge 
Sokrates zur Standhaftigkeit gewählt. Die Hoffnungen und 
das Vertrauen unserer Brüder kann man nur dann richtig 
sehätzen, wenn man sich erinnert, dass das Beamten-Üol- 
legium dieser Loge nur vom erwählten M.. v... Stuhl er- 
nannt wird. Br. M.B. 


Dresden. Am 4. November 1880 wurde Herr Kaut- 
mann Moritz Gabriel von hier dem Bunde zugeführt. Die 
Arbeit leitete der Mstr. v. St. Br. Kinder, welcher 
der rituellen Eröffnung der Versammlung mittheilte, dass 
der vormalige Mstr. v. St., Br. Pabst, sein photographisches 
Bildniss zur Aufstellung im Conferenz-Zimmer der BBrschaft 
verehrt habe, welche solches unter maurerischer Dankesbe- 
zeigung annahm. Zwei silberne Ehe- Jubelfeste in den 
Familien der BBr. Geucke und Brüske waren zur Kenntniss 
| des Vorsitzenden gelangt und die Verrammlung entsprach 
freudig der Aufforderung desselben durch maurerischen Gruss 
und Glückwunsch der Theilnahme Ausdruck zu geben. — 
Der erstgenanunte Br. hatte zur Bekleidung eines Oonfir- 
mandenpsares die Summe von 100 Mark übermittelt, welche 
seinem Wunsche entsprechende Verwendung finden. soll. 
Der Vorsitzende gab über das Symbol des Winkel- 
maasses einen kurzen Vortrag. 


Boston. Hier starb am 13. v.M. Br. Peleg Sprague, 
ein Mann von historischem Iuteresse, im reifen Alter von 
87 Jahren. Er war der letzte der Brr., die im Jahre 1819 
die Gr.-Loge von Maine organisirten. Im Jahre 1825 war 
er eines der Mitglieder des Öomitös, welches ernannt wurde, 
um den Marquis von Lafayette zu empfangen. 

Im Jahre 1828—1830 war er Dep. Gr.-Mstr. der 
Gr.-Loge und von 1822—1824 correspondirender Gross- 
secretär. 
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Im bürgerlichen Leben nahm Br. Spragus gleich- 
falls einen hervorragenden Rang ein; er war von 1829 bis 
1839 ein Mitglied des Ver. Stasten-Senates und Richter des 
Ver. Staaten-Gerichts von Massachusetts von 1848—1865. 
Br. Sprague wohnte während der letzten 50 Jahre in 


Boston und erblindete mehrere Jahre vor seinem Tode. 
2 (Trl.) 


Literarische Besprechungen. 


Die Freimaurerei in Frankreich in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts, von Br... G. A. Schiffmann; 
215 Seiten, Leipzig, Bruno Zechel 1881. 

In diesem, Sr. k. und k. H., dem Kronprinzen des 
deutschen Reiches als stellvertretendem Proteetor der’ Frei- 
maurerei in Deutschland gewidmeten Werkchen, gibt uns 
der gediegene Verfasser eine klare Uebersicht über .die 
Entwieklung der freim.‘. Institution in Frankreich. 

Diese Arbeit ist ein Beitrag mehr, den von politischen 
Gauklern und ultramontsnen Kampfhäbnen Behelen Trug 
zu zerstören, dass je in Schottland unbekannte Obere am 
Ruder sassen, welche die freim.’, Bruderschaft zu politischen 
Windbeuteleien missbraucht haben. - . 

Was davon gesprochen wurde, war die Fabel einzelner 
Gerssurer, die sich damit wichtig machten oder Geld er- 
schwindelten von Gesinnungsfreunden. 

Wir sehen und lesen im Gegentheil, wie der aben- 
teuerliehen Einbildungskraft der Franzosen das schlichte Bild 
der altenglischen Auffassung des freim.‘. Grundgedankens 
zu frostig erschien, und dass sie nieht rubten, bis sie an 
Stelle der etwas geschmacklosen Anderson’schen Sage, 
welche das Entstehen der Freimaurer-Zunft in: trockenster 
Langweiligkeit bis in die Uranfänge menschlicher Oultur 
verlegte, einen neueren Anknüpfungspunkt gefunden hatten 
in der Insütution der „Lazaristen“, welche Ramsay in die 
Zeit der Kreuzzüge verlegte und mit den „Ohevaliers de St. 
Jean de Jerusalem“ in einer neuen, französischen Legende 
zu verbinden suchte. 

Durch alle Irrgänge der Phantasien der ersten ‚Hälfte 
des 18. Jahrhunderts leitet uns der Verfasser zur Quelle 
der Thatsachen, aus welchen wir erkennen, wie die Fren- 
zosen in jener Epoche der Schwärmerei für englische In- 
stitutionen auch die Freim.’. als Modesache pflegten; aber 
sie umhingen diese englische Institution derart mit fran- 
zösischem Aufputz, dass das ursprüngliche Gepräge kaum 

r zu erkennen war. 

Ausder Werkstätte zur Veredlung des „innern“ Menschen 
der Mitglieder wurde plötzlich „ein’Tempelbau der Menschheit.“ 

Statt der menschlichen Gesellschaft tüchtige Männer 
zu erziehen, wollte man auf einmal die menschliche Gesell- 
schaft selber reformiren. 

An die Stelle des menschlich Erreichbaren, setzte 
man damit die Utopie des kreisenden Berges, dem eine Maus 
entspringt. 

Fürwahr diese Sehrift ist nieht zur Unterhaltung ge- 
schrieben, sondern zum Studium für ernst denkende Bbr.‘.! 

Wer sie gelesen und verstanden hat, wird vom blenden- 
den Phrasenthum zurückgeführt zur schlichten Wirklichkeit 
positiven Schaffens, wo sich Jedem die Gelegenheit beut, 
dem einzig wahren Kriterium echten Freimaurerthums zu 
leben, das nichts zu thun hat mit dem Fusel, welchen die 
Drehtzieher aller Zeiten der Menschheit als unfehlbare 
Lebens-Essenz aufdrängen wollen. 


Der Humanismus, das Princip der Freimaurerei. Eine 
Denksehrift; Druck und Verlag von J. G. Findel, 
Leipzig 1881. 

Hier begegnen wir Eingangs dem Schmerzensschrei 
aller einseitig politisch oder religiös angehauchten Männer 


frı.”. 


der Zeit, „dass die Freimaurerei nur wenig wirksam in die 
Bildung unserer Zeit eingreife.* 

Als ob dieses ihr Hauptzweck wäre! 

Wir beschränkten Alltagskinder, die wir nicht blos 
in Bücherwelten leben, glaubten stets, der unmittelbare 
Zweck der Freim.‘. wäre, doch jedem Staat in den Logen 
„Fortbildungsschulen“ für Erwachsene zu vorurtheilsiosem 
Denken und edlen Empfinden zu erhalten, damit ebea in den 
wandelnden Tagesströmungen nicht alle Geister und Cha- 
raktere mitfortgerissen würden und somit partheiisch und 
ungerecht würden, sondern damit eine Anzahl neutraler 
Stätten vorhanden seien für objectives, allgemein-mensch- 
liches Denken und Empfinden. 

Und nun hören wir wieder das Lamento von dem 
geringen Einfluss - der freim.‘. Institution auf die Zeitge- 
nossen ! 

Hat es denn je für irgend einen Wissens- oder 
Kunstzweig des menschlichen Strebens cine Zeit gegeben, 
in welcher die Bildung ununterbrochen die gleiche, mächtige 
Eye et ahagık geäussert hat? 

arum soll es also nicht auch Zeiten geben, in welchen 
man weniger Verständniss für die Nützlichkeit der frun.. 
Institution begegnet? 

.Ja, ja; es möchten Viele diese Gemeinschalt als 
„Mädchen für Alles“ im Dienste ihrer Liebhabereien sehen, 
durch die man sich mögliehst bequem auf die Plattform dor 
Popularität schwingen kann 

Wir begreifen sie, 
kommen. 

Es wäre so prächtig als „Pontifex Maximus der Laien- 
welt“ eine von Stadt zu Stadt organisirte Gemeinschaft hinter 
sich zu haben, welche, an einem Schnürchen geleitel, sofort 
das Liedehen abschnurren würde, welches ihr von einigen 
Leitern vorgezeichnet wird, und man hätte nicht nöthig, 
sich Öffentlich blosszustellen als Brautwerber um die 
schwankende Gunst der Volksmassen 

Von dieser Seite würde dem unbekannten Verfasser 
allerdings bei den Freimaurer-Logen auch Enttäuschung 
bescheert sein, denn auf diesen Weg folgen solchen Lock- 
stimmen nur vereinzelte Genossen. 

Wer reformiren will, muss damit beginnen im eigenen 
Hause Ordnung zu schaffen. 2 

Und auf diesem Gebiete gehen wir mit dem Ver- 
fasser Schritt für Schritt Hand in Hand. 

Hier sind die Ausführungen des Verfassers von Zeile 
zu Zeile meisterhaft. 

Die Erklärungen über eine Definition des Gottes- 
begriffes, die Beurtheilung der Bibel, (an deren Stelle eine 
Anthologie der schönsten Stellen aus den Sitten- und 
Glaubensansichten aller Oulten als „Symbol“ wohl geeigneter 
wäre) sind sehr schön gehalten. 

Dass einige der sogenannten prineipiellen Beschlüsse 
eines angeführten Kreissehreibens des deutschen Grosslogen- 
bundes geradezu unlogisch sind, ist ebenso begründet. 

Dagegen täuscht sich der Verfasser darin, wenn er 
im Logen-Formalismus den Hemmschuh der Entwicklung 

ogen-Lebens erblicken wili. 
Das ist nicht der Fall, 
Der Formalismus kann nichts dazu, wenn er „geistlos“ 
gehandbabt wird. 

Das Uebel aller Uebel liegt allein nur in der Leicht- 
fertigkeit, mit weleher die Aufnahmen noch an einzelnen 
Orten betrieben werden. 

Wie soll sich denn in einer „geistlosen“ Masse „geistiges, 
Streben zeigen können? 

Im Gegentheil verdammen diese trägen Elemente viele 
recht rührige Kräfte zur Indolenz und es ist ganz umsonst 
an Verfassungen und Ritualen das Mindeste zu reformiren, 
so lange einzelne Logen nicht energisch mit allem Vorrath 


diese Art Weltschmerz voll- 
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an tafellustigen und geschaftelhuberischen Mitgliedern gründ- 
liebst räumen. 

An dem Tage, an welchem ein Freim.‘.-Reformator 
auftritt, um gleich Christus, alle jene Genossen von den 
Werkplätzen weg zu jagen, welehe unsere Institution nur 
ausnützen wollen, an dem Tage ist auch die k.. K.‘. in 
jene Bahnen eingetreten, welche der Verfasser erhofft. 

Möchten doch recht viele Bbr.‘. diese kleine, aber 
sehr würdig gehaltene Brochure lesen, 

Mit Freuden werden sie dem ungenannten Verfasser 
die Hände schütteln. i 

Uns wird Er aber nicht böse sein, wenn wir von 
corporativem Wirken nach Aussen nichts hören wollen. 

Wer das Elend in eigener Familie nieht bekämpfen 
kann, hat kein Recht und hat keine Pflicht öffentliche 
Wohlthätigkeit zu üben. 

Und in dieser Lage sind wohl heut zu Tage nahezu 
die meisten frm.‘. Corporationen aller Völkergruppen, dank 
der schläferigen Geschäftsführung vieler, mit hochtönenden 
Titeln an der Spitze verschiedener frm.'. Grossbehörden 
stehenden Persönlichkeiten, welche Alles recht wohl be- 
stellt glauben, wenn der Tafelmeister vor dem Beginne 
eines Banketies mit Stentorstimme verkündet: 

+ 


„Alles in Ordnung“. 

Lessing’s Ansichten über Freimaurerei. Eine Studie über 
Ernst und Falk von Br. J. G. Findel; Leipzig, Druck 
und Verlag von J. G. Findel, 1881. 

Die iu der „Bauhütte“ bereits in drei einzelnen Ab- 
sätzen gebrachten Erörterungen über Lessing’s Ansichten über 
Freim.'. liegen hier in einer handlichen Brochure vor uns. 

Mit jener Klarheit, welche alle Asusserungen Lessing’s 
kennzeichnet, wird in wenigen Zügen dargelegt, was das 
Wesen der k.‘. K.'. ist, und welehes die Merkmale eines 
Jüngers derselben sind. 

Wir lesen aus den ewig neuen Enuncistionen des 
Br.‘. Lessing’s, dass das wahre Kriterium eines echten 
Freimaurers zwar nicht in der Uebung der Logenformen 
bestehe, dass aber diese Formen ebenso sehr zur Sache 
gehören, wie Leib mit Seele eine Einheit bilden, und wir 
lernen auch erkennen und wieder erkennen, dass man 
an Herz, Gesinnung und Oharakter ein sehr tüchtiger Mensch 
sein muss, wenn man sich als ein guter Freim.'. fühlen will. 

Wir lesen ebenso, dass man für Qultur, Sitte, Staat 
und Gesellschaft ein offenes Verständniss haben soll und in 
jeder Lebensstellung nach seinen Gaben und nach seinen 
Verhältnissen dazu beitragen soll, solehe Werke geschehen 
zu sehen, welche das immermehr unnöthig machen, was man 
gemeinhin „gute Thaten“ nennt, — .nämlich Werke ge- 
wöhnlicher Barmherzigkeit. 

Das Alles unterschreibt wohl jeder Freimaurer von 
Kopf und Herz. 


J. Taubald’s 
Knaben - Erziehungs - Institut 
zu Coburg in Thüringen. 
Protector: Se. Hoheit d. Herzog v. Sachsen-Coburg-Gotha. 
Das Institut hat den Zweck, gebildeten Familien, 
welehe genöthigt sind, ihre Söhne ausser dem Hause er- 
ziehen zu lassen, Alles zu bieten, was sie für das geistige 
und körperliche Wohl derselben fordern müssen. Um die 
Nachtheile grösserer Erziehungsanstalten zu vermeiden, 
werden nur 20 Knaben im Alter von 6—18 Jahren auf- 
genommen. Keine Schlafsäle. Jeder ältere Zögling 
hat sein besonderes Zimmer. Nur wohlgeartete Söhne 
gebildeter Eltern finden Aufnahme. Honorar 900—1050 M. 
Prospecte mit vielen Referenzen gralis. 


Etwas Anderes ist es dagegen, wenn wir dazu schreiten, 
zu untersuchen, wie diese Reform der Gesellschaft erzielt 
werden soll in der Detail-Ausführung dieser inneren und 
äusseren Arbeit. 

Und da gehen wohl die Ansichten so “weit ausein- 
ander, als nur immer denkhar! 

Es wäre auch kindisch, wenn wir Denjenigen, welche 
keinen Einfluss haben auf den Lauf öffentlicher Dinge, 
zumuthen: wollten, dass sie sich unberufen in Angelegen- 
heiten mischen, welche ihnen fremd sind oder dass sich 
Jemand für zeitübliche Anschauungen erwärme, welche er 
für Selbsttrug hält. 

Wir kommen hier einfach zu der Schlussfolgerung, 
zu welcher jeder denkende Kopf gelangen muss. 

Wir begreifen Alle, dass wir tüchtige Menschen 
werden sollen; nach welcher Theorie oder Schablone es 
Jeder von uns wird, das muss der Selbstentwicklung der 
Individualität überlassen bleiben und in welchen Thatsachen 
Jeder von uns sein Wirken bekundet, das liegt im 
Wesen des Berufes und der Stellung, welche Jeder von 
uns einnimmt. 

Wir Freim.’. kennen ja keine „Unfehlbaren“, 
deren Recept wir „alleinselig“ werden müssen, d. h. 
deren Theorie wir allein beweisen könnten, dass wir - 
vilegirte Inhaber des Kriteriums echten Freimaurerthums sind. 

Unser einziges Dogma lautet nach Sanct Augustin‘: 

„Einheit im Wesentlichen, 
„Freiheit im Unwesentlichen, 
„Hoch über Alles aber wahrer Brudersinn.“ 

Zu diesem Endergebniss hat uns das erneuerte Stu- 
dium von „Lessing’s Ansichten“ geführt. 

Verfehle Niemand, welchem dieselben unbekannt sind, 
solche zu lesen. 

Er wird wahrscheinlich zu denselben Folgerungen 
gelangen, welche wir eben dargelegt haben. + 


nach 


UT IE ENT ER DE N N Er FE A RE rt, 


Zur freundlichen Notiznahme. 


Am 15. d. M. Abends 7 Uhr findet zum Vortheile 
des I. öst. Kinder-Asyls der Humanitas in Kahlenbergerdorf, 
ein Concert im Saale Bösendorfer, unter Mitwirkung der 
Damen Fanny Fellner, Betty Frank, Gisela Koppmeyer, 
Fanny Mütter, Ross Papier und Auguste Spohr, 
sämmtlich Schülerinnen der Frau Professor Marc ; 
so wie der Herren Alfred Grünfeld, August Krämer 
und anderer hervorragender Kunstkräfte statt. 

Mit Rücksieht auf den humanitären Zweck und den 
zu erwartenden Kunstgenuss verspricht die Betheiligung zu 
obigem Concerte eine sehr lebhafte zu werden. Karten 
werden in der Musikalienhandlung Gutmann (Hofopern- 
gebäude) und an der Oassa ausgegeben. 


Den gel.‘. Br.‘. zur freundlichen Kenntnissnahme, dass 
sich mein Comptoir vom 1. Februar 1881 an 
1X. Kolingasse 15 


H. Schaefer, 
Sobatzmeister der Loge Humanitas. 


Ein Br. in Böhmen lebend, sucht für seinen 25 Jahre 
alten Sohn, weleher Gymnasialbildung besitzt, die doppelte 
Buchhandlung kennt und jetzt als Rechnungsführer eines 
Bergwerks fungirt, einen Posten in einem Industrie-Etablis- 
sement; derselbe weist sehr gute Referenzen auf. Weitere 
Auskunft ertheilt Br. Warmholz, Amalienstrasse 6. 


befindet. 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“. 
Chef-Redacteur und für die Redaction verantwortlich : 
Br. Moritz Amster. 


Herausgabe, Druck und Verlag von Br. Chr. L. Praetorius in Wien. 


Xl. Jahrgang 


Man abonnirt beim Br. 
A. Schsefer, IX., Kolin- 
gasee 16. 
Tausch- und Reoensions- 
Fxemplare beliebs man zu 
adressiren an Br. M. Amster 
I., Sellerstäite 1. 


Manuscript für Brr. 


DER ZIRKKL, 


Nr. 3. 


Abonnemenis-Preis sammt 
Zustellung für das Ia- und 
Ausland 4 A. 
Inserate. warden beim Br, 
H. Schaefer, IX., Kolin- 
gasse 15 angenommen und 
billigat berechnet. 


Wien, am 15. März 1881. 


Anhalt. Johanna Heinrich Voos. Eine biographische Skizze von Br. 


des Br.’. Dr. A. Gallia, Mitglied der Loge Zukunft, Or.. 


“. Robert Fischer in Gera. — Lafayette als Freimaurer. Zeichnung 


Pressburg. — Der Mensch als Schüler der Natur, — Freimaurei in Nord- 


Amerika. — Zur hundertjährigen Gedächtnissfeier Gotthold Ephraim Lessing’s 15. Februar 1881. — Aus dem Lsgen- und Vereins- 
leben. — Literarische Besprechungen. — Zur gütigen Beachtung — Inserate, 


Johann Heinrich Voss. 


Eine biographische Skizze von Br.’. Robert Fischer 
in Gera. 


Als ein Mann, der speciell gegen ein System, näm- 
ich das Zinnendorf’sche, auftrat und dureh dieses der 
Freimaurerei abwendig wurde, steht Johann Heinrich Voss 
da (geb. d. 20. Febr. 1755 zu Sommersdorf in Meckleu- 
burg und gest. als Professor und Hofrath zu Heidelberg 
i. J. 1826). Voss hat sich um die deutsche Literatur grosse 
Verdienste erworben, und sein klarer, freier Blick, der 
allem mystischen Wesen fern war, fand freilich in der 
Freimaurerei seiner Zeit nicht den rechten Boden. 

Aufgenommen in den Frmr.-Bund wurde Voss am 
11. Mai 1774 zu Hamburg in der Loge Zinnendorf'schen 
Systemes „zu den drei Rosen“. Den Meistergrad erhielt er 
am 22. April 1775. An demselben Tage hatten auch 
Stolberg und Olaudius die Weihe empfangen. Seine Mit- 
gliedschaft im Bunde sollte leider nicht lange währen. Im 
J. 1776 hatte er in seinem Musenalmanach (Anhang S. 
233—247) die Acte veröffentlicht, welche die Anerkennung 
der Zinnendorf’schen Grossloge Seitens der Grossen 
8: von London enthielt. Diese Publication benutzte man 

einen öffentlichen Beweis der Echtheit Zinnendorf- 
scher Freimaurerei. In Folge dessen sah er sich enttäuscht 
und zog sich zurück. ; 

Er urtheilte sehr scharf über die Frmrei., worunter 
jedoch nur die Zinnendorf’sche, die er allein kennen 
gelernt hatte, gemeint ist. Er sagt u. A,.: „Sie werden 
mit mir bemerkt haben, dass der Orden .nicht auf 
Erleuchtung und Veredelung seiner Glieder und auf Ver- 
einigung der Besten zu einem grossen moralischen Zwecke, 
der nur dem Unweisen Geheimniss wäre, dem Weisen 
sich von selbst enthüllt, hinausläuft, sondern auf Sammlung 
eines grossen angesehenen Haufens, der in verschiedenen 
Graden allmälig zum blinden Glauben an unverschämte 
Behauptungen und dann, wenn man sich weit genug in 
die Unvernunft hineingeglaubt, zum blinden Gehorsam für 
hierarchischo Aussprüche „unbekanrter Oberen* gewöhnt 
wird“. 

Ferner sagt er: „Ehe Ihr mich über den 3. Grad 
hinausführtet, war ich voll von Erwartungen, welche allein 
mir damals eine geheime Verbindung zu rechtfertigen 
schienen , wie solehe, welche die Freiheit des Meuschen, 
die politische und moralische, betreffen. Man hat mich ge- 
täuscht, die Hieroglyphe wird für den, der allgemeines 
Menschenglück ahnt, immer unklärbarer und widersprechen- 


der. In elf Jahren mussie ich doch wohl einige nähere 
Kenntniss von den Ereimaurern, wo das Geheimniss sein 
soll und von den unbekannten Wächtern desselben erfahren 
haben , aber noch jetzt weiss ich nur so viel, dass jene 
Acte, die ich bekannt machen musste, um den Laien 
ein Vorurtheil für die Echtheit unserer Secte zu geben, 
nichts weiter als Possenspiel war, worüber selbst die sicht- 
baren Vorsteher in Berlin gelacht haben: ein Possenspiel 
wie andere für Beweis ausgegebene, wahre oder vorsätzlich 
erdichtete Nachrichten von der Abstammung des Ordens 
aus Schweden, Schottland, dem Orden der Tempelherren, 
den eleusinischen Geheimnissen, der egyptischen Hierarchie 
u. 8. w. Wie kann ein Orden auf Wahrheit und Tugend 
ausgehen , der sich öffentliche Unredlichkeiten erlaubt 
und dazu den Eifer eines redlich gesinnten arglosen Jüng- 
lings missbraucht? Wie kann ein gutes Geheimniss in den 
Händen der Wächter sein, die sich und ihre Herkunft noch 
mehr, als ihre Lehre verheimlichen ? die nicht nach Geist 
und Rechtsehaffenheit fragen, wenn sie Jemand näher zu 
sich berufen, sondern nach den Umständen, worin er lebt, 
ı und nach der Hoffnung, die er.geübt, diese Umstäude zum 
Vortheile, d. h. zur Ausbreitung des Ordens zu nützen; die 
von diesen Beförderten schamlos verlangen, dass man zu 
wissen angebs, was man nicht weiss; die es nicht als edle 
Gesinnung, als echte Ordensarbeit belohnen, wenn Jemand 
diess Anmuthen ablehnt, sondern ihn mit ‚Kälte und Dro- 
hungen strafen, und gleichwohl diesen so gut als ausge- 
schlossenen Redlichen, der nicht aus blindem Gehorsam 
lügen wollte, noeh immer als Anhänger des Ordens mit 
nennen, wenn Jemand angelockt werden soll! — Ich weiss 
auch nicht, was man zur Entschuldigung des Ordens anführen 
kann , dass er so manchen schlecht und recht lebenden 
Bürger, den die niedrige Prahlerei von Glückseligkeit 
für dieses oder jenes Leben oder der eille Stolz, unter 
Seinesgleichen etwas Aussergewöhnliches vorzustellen, an- 
geloekt hat, zu Müssiggang, albernen Oeremonien und, weil 
ihre wahre Deutung nur wenig Brauchbaren geoffenbart 
wird, zur stupidesten Schwärmerei verführt und sich diesen 
edlen Unterricht so theuer bezahlen lässt. dass oft Krau 
und Kinder deshalb darben müssen. Frage dich mit 
dem ernsten Gedanken an Gottes Gericht, wer die Ohern 
sind, die selbst dir nech unbekannt an der Spitze des 
Ordens stehen, und was für Zwecke die Menschen, die 
sich solche Mittel erlauben, mit uns haben können? Schon 
vor Jahren setzte dich mein Einwurf in Verlegenheit, wie 
ein Orden, der sich frei nennt, die entsetzlichste Unter- 
joehung des Geistes zum Grundgesetz annehmen konnte. 
Man muss sehr verblendet sein, um nicht bald zu ent- 
“ deeken, dass solche Grundsätze auf Hierarchie, die schreck- 
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ichste aller Tyranneien abzwecken. Und worauf gründet 
man diese Ausprüche auf sklavische Unterwerfung? Wer 
sind die Leute, denen wir blindlings nachtappen in Finster- 
nisse, wo auch nicht das schwächste Schimmerehen leuchtet ? 
Wozu eine gebeime, mit so scheusslichen Schwüren be- 
festigte Verbindung, und wozu die vielen Symbole, die 
immer vermehrt werden, je weiter man kommt, und die 
nur durch willkürliche Deutungen einen moralischen Sinn 
erhalten, als wenn ich das Obaos auf meinem Schreibpulte 
moralisch erklären wollte. ... .“ 

Aus Vorstehendem geht hervor, dass V. mindestens 
elf Jahre im Bunde gestanden hat. Es wird gesagt, dass 
seine Verhältnisse ihn hinderten, an dum, was man ge- 
wöhnlich maurerische Arbeiten nennt, Antheil zu nehmen. 
Jedenfalls hat er schon, als er nach Heidelberg kam, sich 
von dem Buude zurückgezogen. Etwas Näheres über sein 
sonstiges maurisches Verhältniss ist nicht bekannt ge- 
worden. 

Voss hat allerdings in seinen Sebriften, namentlich 
den Gediehten nicht näher und speeiell auf die Freimaurerei 
eingewirkt. Letztere sind meist absichtlich entstanden. 
Gleichwohl ist sein Louise und der 80. Geburtstag als die 
schönste Idylle anzusehen, die er geschrieben hat und 
alhmet eine wohlthuende Einfachheit und Herzlichkeit. Be- 
sonders verdient ist Voss durch seine Uebersetzungen 
der alten Olassiker und seinen Einfluss auf die Metrik. 
„Die Bibel und die alten Olassiker, Religion und Humanität 
waren die zwei Pole seines Lebens.“ Diesen Wahrheiten 
setzte der einfach strenge Mann Alles nach, selbst alle 
Freundsehaftsverhältnisse. Darum griff er auch Stollberg, 
als dieser zum Katholieismus übergetreten, so heftig an. Er 
achtete des Lärmens nicht. den er voraussah, sondern 
handelte als Freimaurer, indem er das Wahre und Gute 
that, weil er es für wahr und gut anerkannte. In der Ver- 
bindung des Junkerthums und Pfaffenthums sah er eine 
Gefahr, deren Beseitigung ihm am Herzen lag und in deren 
Bedeutung er sich nieht getäuscht hatte. Gut handeln 
war ibm der Sivn aller Religionen. 

Hieraus ergibt sich sein, der Freimaurerei so ver- 
wandter Oharakter, und es ist zu bedauern, dass ein 
System, wie das Zinnendorf’sche, ihn in die Freimaurerei 
einführte, das ihn dann dieser gänzlich entfremdet. Wie 
sehr er in seinem Innern Freimaurer war, beweist folgen- 
des seiner Gedichte: 


0, reines Lieht, durehläut're 

Mich ganz mit deiner Heitre 

Zu schau’n, was schön ist, recht und gut. 
Ich soll, wo Irrsal schaltet, 

Das Licht der Wahrheit streu’n; 

Ich soll, was träg, ermattet 

Zu Lebenskraft erneu’n; 

Ich soll dureh Red’ und Lieder 

Zur Menschlichkeit die Bıüder, 

Zur freien Menschlichkeit sie weih'n. 
Mag Trug und Wahn auch häufen 
Verfinsterung die Luft, 

Bald fliesst in Silberstreifen 

Das Nachtgewölb wie Duft. 

Nielt gab dir Gott vergebens 

Den Geist des edlen Lebens; 

Geh hin, und leuchte, wo er ruft.“ 


(Handbuch der Freimaurerei, unter „Voss“. — Bau- 
hütte 1867 8. 52). 
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In jenen Jahren, in denen wir alle an einer unglück- 
lichen Liebe leiden und ein Ideal verfolgen, das wir nicht 
erreichen sollen und können, io diesen so recht bezeichnend 
die Flegeljahre der deutschen Jugend genannten Jahren, 
da hat das Subjekt meines heutigen Vortrages meine Seele 
voll und ganz eingenommen und das Bild des Maurerhelden 
Lafayette’'s mich stets zur Bewunderung herausge- 
fordert, 

Spätere Jahre und ein eingehenderes Studium der 
Ursachen und Vorgänge der ersten französischen Revolution 
liessen mich seinen Oharakter genauer kennen lernen und 
trugen nun dazu bei, meine Verehrung für ihn zu ver- 
grössern. . 

Wie angenehm musste ich nun davon barührt werden, 
als ich kurze Zeit, nachdem mir das maurerische Lieht 
zu Theil wurde, aus der Geschichte der Freimaurerei er- 
fuhr, dass auch dieser reine Geist ein Maurer war und 
dass sein Wirken und sein Leben stets von den be 
Prineipien der Maurerei geleitet war. 

Und darum beschloss ich bei mir, dass meine erste 
maurerische Arbeit dem Andenken und den Manen La- 
fayette’s gewidmet sein solle. 

Die Weltgeschichte im wahren Sinne des Wortes ist 
nichts anderes als die Biographie grosser Männer, sagte 
der grosse, englische Schriftsteller Carlyle. 

Die Geschichte der Freimaurerei ist sinngemäss nichts 
anderes als die Biographie grosser Maurer. 

Und die Biographie des grossen Maurers Lafayette 
will ich Ihnen erzäblen. 

\ Nicht seine politische Thätivkeit soll mich hier in- 
teressiren, sonderu nur seine maurerische. 

Freilich wird seine maurerische Thätigkeit zum 
grössten Theile mit den geschichtlichen Thaten Lafayette's 
eoincidiren, 

Denn es ist den guten Thaten grosser Männer vor- 
behalten, dass sie stets einen grossen Rahmen der Ereig- 
nisse umfassen, und dass, was sie auch immer thun mögen, 
was immer von ihrer Persönlichkeit ausgeht, den kleinen 
Kreis eigener Erlebnisse überschreitet und zum Sinnbi 
und Stempel ihrer Zeitgeschichte wird. 

So muss auch ich zugestehen, dass die maurerische 
Thätigkeit Lafayette’s nicht dem bescheidenen Rahmen 
einer Loge angehörte; sondern dass sie darüber hinaus, 
dem Gebiete der Geschichte der Menschheit, dam Fort- 
schritte derselben zufällt. 

Er wurde geboren im Jahre 1757 in Ohavagnac. 
Sein Vater wurde in der Schlacht bei Minden getödtet. La- 
fayette hatte ihn nie gekannt. Er erhielt eine gute Er- 
ziebung. Als Mitglied einer der vornehmsten französischen 
Familien heirathete er, noch nicht ganz 18 Jahre alt, die 
Tochter des Herzogs von Nosilles. Damit hatte er Zu- 
tritt zum Hofe gewonnen. Seine Familie war dort sehr 
einflussreich. Es standen ihm alla Wege zur Ehre, die 
die Gunst des Hofes verleihen kann, offen. Er aber ver- 
schmähte es durch solehe Mittel vorwärts zu kommen. 

Ein wahrer Maurer wollte er alles nur durch sich, 
nichts aber dureh Protection erlangen. 

In der That konnte auch das damalige Leben in 
Frankreich und speeiell an dem französischen Hofe einem 
Geiste, wie dem seinem, nicht entsprechen. 

Wohin überall das Auge sich wandte, gab es damals 
in Frankreich niehts als Elend in den niederen und Oor- 
ruption in den höheren Schichten der Bevölkerung. Drei 
! Viertel des Grundes und Bodens in Frankreich gehörte dem 


I... .. Lafayette als Freimaurer... 
Zeichnung des Br.‘. Dr. A.Gallia, Mitglied der Loge Zukunft, 


19 


Adel, das letzte Viertel wurde von den armen Bauern be- 
arbeitet, die die Hälfte des Ertrages des ihnen zugewiesenen 
Bodens an die Grundherren abgeben mussten. Die Kleidung 
dieser armen Leute bestand aus Lumpen; ihre Nahrung 
war Jalır aus Jahr ein Haferbrod. Aus ihnen reerutirte 
sich die Reihe von Bettlern, von denen damals Frankreich 
überschwemmt war. Sie waren zu jeder Gewaltthätigkeit 
geneigt und hatten für Gesetzlichkeit keinen Sinn. 

In deu oberen Olassen war eine beispiellose Irreligiosität 
eingerissen. 

Die herrschende Oorruplion hatte es soweit gebracht, 
dass niemand mehr an das Gute und Edle im Menschen, 
an sein besseres Selbst glaubte. 

ber Unglaube war die herrschende Religion, der 
Egoismus das Evangelium der Vornehmen geworden. 

Uuter dem Beifalle aller seiner Zeitgenossen konnte 
Voltaire von der Relıgion sprechen „Eerasons l’infäme“, 
konnten die bedeutenden Schriftsteller der damaligen Zeit 
Jesum Ohristum als „eet homme lA“ als einen unbedeuten- 
den Menschen verhöhnen. 

. Und als der Codex des Egoismus, das Buch „de 
l’esprit“ von Helvetius, den Egoismus als die Triebfeder 
aller Handlungen und Gefühle des Menschen, der guten und 

n, declarirte, konnte die geistreiche Frau Dudeffan 

r Zustimmung aller ihrer Zeitgenossen sicher sein, als sie zu 
diesem Buche die kritische Bemerkung maclıte, „Helvetius 
habe öffentlich ausgesprochen, was alle Welt im Geheimen 
thue und denke.“ 

Nur eine kleine Gemeinde hütete noch den damals 
für das übrige Frankreich verloren gegangenen Samen des 
Idealismus, den Glauben an die Zukunft des Menschenge- 
‘schlechtes und an den in uns wohnenden besseren Kern, 

Diese kleine Gemeinde war damals in Frankreich 
die Freimaurer-Gruppe. . 

Frühzeitig hatte auch Lafayette in ihrem Bunde Auf- 
nahme gefunden. Im Jahre 1775, kaum 18 Jahre alt, 
wurde er als Lehrling reeipirt. i 

Dort wurde noch in alter Weise an dem Werke des 
Herrn, an der Vervollkommnung des Menschen und an 
der Glückseligkeit desselben gearbeitet und das Erscheinen 
der Morgenröthe einer schöneren Zukunft abgewartet. 

Dieselbe kam auch bald. 

Im Jahre 1775 brach ein Streit zwischen England 
und seinem Üoloniallande Amerika, den jetzigen vereinigten 

ten von Nord-Amerika, hervorgerufen durch die Unter- 

ekungen und Erpressungen des Mutterlandes, aus. Ganz 
Frankreich nahm an diesem Streite das lebhafteste In- 
teresse. 

Au allen Orten wurden glühende Wünsche für das 
Wohl Amerikas und für den Sieg der gerechten Sache laut. 

Der allgemeine Enthusiasmus, der in Andern im 
Stillen wirkte, liess uoseren Helden nicht ruhen. 

Da wurde er eines Tages in Brest zu einem Gastmahle 
des Herzogs von Glocester, eines Mitgliedes der königlichen 
Familie von England geladen. Es kamen die Verhältnisse 
Amerika’s bei Tische zur Sprache. Der Herzog von Glocester 
schilderte in begeisterter und beredter -Weise den Heiden- 
muth der Colonien und die von England gegen dieselben 
geübte Tyrannei. 

In Gedanken versunken, tief eingenommen von dem, 
was er gehört, verliess Lafayette die herzogliche Tafel. 

Am nächsten Tage stand sein Entschluss fest, nach 
Amerika zu gehen und sich als Volontär der gerechten 
Sache der Colonien anzuschliessen. 

Doch wie dıesen Entschluss ausführen ? 

Da half ihm die Maurerei. 

Silas Deane, der Gesandte des Oongresses der ver- 
einigten Colonien kam nach Frankreich, um dort für die- 
selben zu wirken. Er war ein Maurer. 


In einer Loge fanden sich die beiden. Freimütbig 
und offen wendete sich Lafayettean diesen und bat ihn, 
ihm die Mittel und Wege zur Ausführung seines Ent- 
schlusses anzugeben. 

Deane war von dem Vorhaben Lafayette's ent- 
zückt und liess sich mit ihm in Unterhandlungen ein. Da 
erfuhr der englische Gesandte Stornton von dem Vor- 
haben Lafayette’s. Er berichtete der Regierung und der 
Familie desselben von seinem Vorhaben. Sein Onkel, seine 
junge Frau, die damals im 4. Monate in der Hoffauog war, 
beschworen iho, zu bleiben. 

Er liess sich nicht abhalten und reiste ab. 

Da gütliches Zureden nichts half, wendete man sich 
an den König. Es wurde sofort der königliche Befohl an 
Lafayette erlassen, in Frankreich zu bleiben. 

In Passages, wo er schon zum Einschiffen bereit war, 
traf ihn der königliche Befehl. Lafayette kehrte sofort 
nach Bordeaux zurück, er hoffte, dass es ihm gelingen 
werde, die Rücknahme des königl. Befehles zu erwirken. 

Umsonst waren alle seine Bemübungen. 

Da entschloss er sich heimlich, als Courier verkleidet, 
Bordeaux zu verlassen. 

Er überschritt in diesem Costüme die spanische Grenze 
und bestieg in Passages sein Schiff, i 

Sofort wurde ein königlicher Verhaftsbefehl gegen ihn 
erlassen und zwei Sehnellsegler zu seiner Verfolgung ihm 
nachgeschickt. 

Der Capitän des Schiffes, der von dem gegen 
Lafayette erlassenen Verhaftsbefehle orfahren hatte, 
wollte, in S. Domingo landen, um ihn der französischen 
Behörde zu überliefern. Während der Fahrt war es aber 
Lafayette durch sein leutseliges Betragen gelungen, die 
Schiffsmannschaft für sich zu gewinnen. Er zwang an der 
Spitze der Leute den Capitän dazu, vor Domingo zu passiren 
und erst auf der Insel St. Jean de Luze anzuhalten. Allein 
auch dort war schon der königl. Befehl, ihn zu verhaften, 
angelangt. Als er im Hafen landete, wurde er von einem 
Bewohner der Insel erkannt 

Dieser fixirte Lafayette sehr genau und sprach ihn bei 
seinom Namen an, Lafayette fürchtete verraihen zu 
werden; in seiner Verzweiflung gab er sich ihm als Frei- 
maurer zu erkennen. 

Der Bruder erkannte ihn als Bruder und statt ver- 
rathen zu werden, fand Lafayette auf dieser Insel jede 
mögliche Hilfe zu seinem weiteren Fortkommen. 

Endlich landete er an der Küste von Süd-Carolina. 
F reiste nach Philadelphia und stellte sich dem Con- 
gresse vor. 
| Alle fürebteten, dass der hochgeborene Franzose un- 
gewöhnlich prätentiös sein werde. 

Wie erstaunte man aber, als er sich dort ein Zwei- 
faches ausbat, 1. auf eigene Kosten und 2. als Volontär 
in der amerikanischen Armee dienen zu dürfen. 

Es ist nieht meine Aufgabe, Lafayette als Feld- 
horrn zu schildern. Ich kann deshalb getrost es unter- 
lassen, die Schlachten zu schildern, an denen er in Amerika 
für die vereinigten Staaten theilgenommen. 

Ich kann es unterlassen, von seinem einnehmenden 
Wesen, seiner Güte und Freundlichkeit gegen Jedermann 
hier Erwähnung zu thun. 

Ich brauche nicht anzuführen , dass er der einzige 
unter den Generälen, welche die amerikanischen Truppen 
befehligten, der von denselben den für uns Mr. . bezeichnen- 


‘| den Namen „der Menschenfreund“ erhielt. 


Ich muss aber, weil diess zu seiner Gestalt als Maurer 
ER jener denkwürdigen Freundschaft, die ihn mit 

ashington, dem grössten Maurer aller Zeiten und 
Länder verband, Erwähnung thun. 


Washington wurde in den 60er Jahren in der 
= 
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Friedrichburger Loge in Virginien als Maurer aufge- | 
nommen. 

Als Lafayette zum ersten Male zu ihm kam , da 
stellte sich der Lehrling dem Meister mit den Worten 
vor: „Ich komme, um zu lernen, .nicht um zu lehren.“ 

Diese Bescheidenheit, diese echt mr’sche Selbstverläug- 
nung des eigenen Werthes begründete die Freundschaft 
dieser beiden hochbedeutenden Männer, eine Freundschaft, 
wie sie die Welt nicht ein zweites Mal gesehen hat. 

Es ist ein bekanntes Wort Byrons, dass die Freund- 
schaft, die Liebe ohne Flügel ist. 

Allein an dieser Freundschaft lässt sich dieses Wort 
des englischen Dichters nicht erproben. 

Sie war innig, wie die Liebe, treu wie Gold. Sie 
tröstete und stärkte die beiden BBr.’. in den Wechselfällen 
des amerikanischen Krieges; sie gab Lafayette die besten 
Rathschläge, als er nach Frankreich zurückgekehrt war und 
mit Mannesmuth sich den ungerechten Anforderungen der 
Massen entgegenstemmte; sie verliess ihn nicht in seinem 
Unglücke, als er das Brod ‘der Verbannung ass; sie brachte 
ihm dıe einzigen lichten Momente, als er, abgeschlossen 
von der Menschheit, fern von jedem Verkehr mit seines 
Gleichen in den Oasematten der Festung Olmütz schmach- 
tete; sie brachte ihm Hilfe und Trost, als er, aus der Ge- 
fangenschaft befreit, von dem Direetorium aus Frankreich 
verbannt, seiner Güter verlustig erklärt wurde und in Ham- 
burg in Noth und Entbehrung ein trauriges Dasein ver- 
brachte. 

Die Schlachten der amerikanischen Republik waren 
geschlagen, unter Blut und Thränen hatte die junge Re- 
publik ihre Taufe empfangen; Amerika war frei. 

Lafayette kehrte nach Frankreich zurück, ausge- 
stattet mit der grössten Ehre, die ihm die Republik der 
vereinigten Staaten geben konnte, mit dem Titel eines 
Bürgers der vereinigten Staaten. 

Daheim hatten sich die Verhältuisse zum Bessern 
gewendet. 

Der ideale Zug, der Lafayette nach Amerika ge- 
trieben, war in Frankreich selbst berrschend geworden. 

Als Flüchtling und Proseribirter war er nach Amerika 
gereist, als Liebling Aller, als der junge Held der ameri- 
kanisehen Freiheit, kehrte er zurück. 

Die Idee, die er verfocht, hatte auch in Frankreich 
Anhang gefunden. 

Die alte Form konnte das neue Leben, von dem das 
französische Volk erfüllt war, nicht fassen. 

Gewaltsam war durch Jahrhunderte die Action der 
regierenden Gewalt zur Unterdrückung dieses neuen Lebens 
gewesen, gewaltsam war auch die Reaction zur Beseitigung 
derselben. 

Wie überall, wo es sich um Menschenreelite und 
Menschenwürde handelte, stand Lafayette auch in seinem 
Vaterlande an der Spitze der Bewegung. 

Sein Antheil an derselben gehört in die Geschichte 
der französischen Staatsumwälzung. 

In die Gesehiehte der Freimaurerei gehört jedoch die 
eine mr'sche That, sein Meisterwerk: die Erklärung der 
Menschenrechte, die feierliche Proclamation, dass alle 
Menschen Brüder sind, dass der Zweck aller irdischen 
Gewalt, das Streben aller bedeutenden und grossen Männer 
dahin gerichtet sein müsse, das unter den Menschen herr- 
schende Elend zu mildern und die Glückseligkeit aller zu 
befördern. 

Dass seine Pläne scheiterten, dass er es erleben musste, 
dass seine Erklärung der Menschenrechte von den Ja- 
eobinern zur Rechtfertigung aller von ihnen verübten Un- 
gerechtigkeiten angerufen wurde, ist nicht seine Schuld, 

Ihm hatte die reinste Menschenliebe, der edelste Sinn, 
von dem je das Herz eines Erdensohnes erfüllt war, sein 


Thun dietirt. Er war auch unschuldig an allen Ausschrei- 
tungen im Freiheitskampfe. Mit thätigem Eifer, unter ei- 
gener Gefahr hatte er die überschäumende Leidenschaft 
seiner revolutionären Mitstreiter zu zügeln versucht. Seine 
Bemühungen waren ohne Erfolg; er stand allein mit seiner 
Menschenliebe inmilten einem Meere von Hass, Leiden- 
schaft und Egoismus. Alle diese üblen Passionen wendeten 
sich gegen ihn. 

Die Revolution, die sowie Saturn, ihre eigenen Kinder 
ass, verschlang auch ihn. 

Sein Heer verliess ihn, wollte ihn an den Couvent, 
der nach seinem Blute dürstete, ausliefern. 

Da flüchtete er, wurde von den coalirten Truppen, 
die gegen die französische Republik kämpften, gefangen 
genommen und auf die Festung Olmütz gebracht. 

Fünf lange Jahre war er dort in Haft. In seinem 
Vaterlande. wurde sein Vermögen ceonfiseirt. Er wurde ab- 
geschlossen von jedem Verkehre mit der Aussenwelt. 

Alle hatten ibn vergessen, nur nicht seine Brr.'., 
die Mrr.“. — ; 

Im englischen Parlamente stellte ein Mr. den Antrag, 
die englische Regierung wolle sich für die Freilassung 
Lafayette’s bei der österreichischen Regierung - 
wenden. Eu 

Die Wittwe eines englischen Br.‘., Schwester Hd- 
ward, legirte ihm in ihrem Testamente einen Betrag von 
10,000 fl. mit folgender bezeichnender Widmung: „Nach- 
„dem ich überzeugt bin, dass Lafa yette stets tugend- 
„haft und gerecht war, stets das Beste aller Menschen 
„wollte, legire ich ihm die Summe von 1000 Pf. St., sollte 


„er aus der Gefangenschaft kommen und arm sein, so wird 


„dieser Betrag jede Noth momentan von ihm abhalten; 
„sollte er jedoch reich sein, ao wird er diesen Betrag als 
„ein Zeichen der innigen Verehrung, welehe die Spenderin 
„für ihn empfindet, nieht zurückweisen.“ 

Endlich nach bangen fünf Jahren, im Jahre 1797, 
schlug für ihn die Stunde der Befreiung. 

Der erste Napoleon erwirkte seine Freilassung bei 
der österreicliischen Regierung. 

Die Jahre der Gefangenschaft hatten diesen eisernen 
Mann nicht zu brechen vermocht. Noch immer war er der 
begeisterte Streiter für die Mensehliehkeit, der Vorkämpfer 
des edelsten Humanismus. 

Allein das Glück war ihm nieht mehr wie in fer 
Weise hold. 

Niemals mehr gelang es ibm, wiewohl er noch oft 
in die Geschicke seines Vaterlandes an leitender Stelle ein- 
griff, jene dominirende Stellung wieder zu gewinnen, welche 
er in den Tagen seiner Jugend und seiner ersten Männ- 
liebkeit einnahm. 

Der Aufgang seines Gestirnes war glänzender als sein 
Niedergang. 

Doch blieb ihm die Anerkennung derjenigen, die 
sein Gestirn aufgehen gesehen, gewahrt. 

Das Werk, das er im Vereine mit den BBr.‘. Wa- 
shington, Franklin, Lee und Jefferson in Amerika 
errichtet hatte, eg gedieh zum Staunen und zur Bewunde- 
rung aller Welt, wenngleich fast alle BBrüder welche den 
Grundstein gelegt, und an der Errichtung desselben thä- 
tigen Antheil genommen hatten, bereits in den e.. O 
eingegangen waren. ; 

Die dankbaren Jünger dieser grossen Männer luden 
ihn im Jahre 1824 ein, als Gast der vereinigten Staaten 
nach Amerika zu kommen. 

Mit Freuden nahm er den Vorschlag an, die Stätte 
seiner ersten Triumphe zu besuchen. 

In Amerika angelangt, war es sein Erstes, den Manen 
seines Maurerfrteundes Washington, der lange vorher 
bereits in den &,‘. O.. eingegangen war, seine Hul- 
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digung‘ darzubringen. Als er die Gruft, welche die irdi- 
schen 'Ueberreste-Washington’'s barg; betrat, : übergab 


ihm der Bürgermeister von Mount Vernon einen Ring und 


riehtete-dabei folgende Ansprache sn ihn: „Sie, der einzige 
„von den Führern unserer Armee der Unabhängiekeit, 
„der noch unter den Lebenden weilt, empfangen Sie 
„in dem Momente, wo Sie den Manen Ihres Freundes 
„die letzte Huldigung darbringen , diesen Ring, welcher 
„die Haare des Verstorbenen enthält. Wer Ring gilt den 
„Menschen stets als Symbol der Einigung. . Möge auch 
„dieser Ring die Liebe und Verehrung aller Amerikaner 


„für Sie und Ihre Nachkommenschaft begründen Im Strome' 


„ter Zeit soll er Ihre Nachkommen an die Tugend des 
„Vorfahrs erinnern, der ihn nieht in einem Palaste, 
„sondern auf der geheiligten Grabesstätte Washington’s 
„erhielt.“ 

Der Senat und das Haus der Repräsentanten der ver- 
einigten Staaten, vereinigt im-Congresse unter der Präsident- 
sehait Smith, deeretirte ihm in dankbarer Anerkennung der 
Dienste, die er Amerika erwies, eine Nationalbelohnung von 
200,000 Dollars, den Titel eines Adoptivsohnes Amerikas und 
wies ihm für sich und seine Nachkommen in Amerika ein 
Staatsgut an. 

“ Und als er Amerika verliess, gab ihm der Präsident 
as Geleite. Es wurde verfügt, dass er auf einem Staats- 
schiffe nach Frankreich gebracht werden soll, das zu Ehren 
seiner ersten Waffenthat, den Namen „Brandywine“ erhalten 
hatte, dessen ersta Leistung zur See darin bestehen sollte, 
den Gast der amerikanischen Nation, den Kämpfer ihrer 
Freiheit in die Heimat zu tragen. 

So schliesse ich diese Zeichnung über Br.’. Lafayette; 
seine Schwächen waren diejenige seiner Zeit, seine Vor- 
züge waren sein eigen. ; 

Und wenn &s walır ist, was von einem grossen 
Denker gesagt wird, dass im "menschlichen Herzen kein 
besseres und edleres Gefühl wohnt, als unsere Heroen zu 
verehren, so thaten die Amerikaner, ein Volk von Maurern 
recht daran, Lafayette, den Maurer-Heroen zu ehren. 

Und auch wir wollen uns diesem Beispiele anschliessen 
und den Manen unsers Br.‘. Lafayette unsere Huldigung 
‚darbriogen. 

Wir ehren uns, indem wir ihn ehren, und wenn wir 
‚diesem grossen Mann, den wir mit Stolz unsern Bruder 
nennen, nach Kräften und Stellung in allem Guten nach- 

@ ee suchen. 


Der Mensch als Schüler der Natur. 


Wir bedürfen zuweilen anderer Anregungen, als der- 
jenigen, die unser Alltagsleben bietet, das nur zuviel des 
Trockenen und Verhärtenden, zuviel des Unangenebmen 
und Verdüsternden hat. Und wo sind. sie uns in reich- 
lieherem Maasse geboten, als in der schönen, freien Natur 
mit ihren üppigen Wiesen, ihren zarten Blumen, ihren 
smaragdenen Blätterdomen und dem Kosen des Windes in 
Laub und Wipfel? 8chon das Kind in seiner Einfalt und 
Unschuld übersprudelt von Freude, wenn spielend in der 
freien Natur, und wieviel grösser und dauernder ist der 
Genuss des denkenden Menschen? Das Kind pflückt die 
Blume, spielt mit ihr eine kurze Weile und wirft sie weg; 
kurz ist der Genuss, den sie ihm beut. Den denkenden 
Mann erfreut ihre Farbenpracht, erquiekt ihr süsser Duft, 
ergötzt ihre schöne Form, und er verliert sich in sinnige 
Betrachtung ihres Entstebens und Vergehens und der ihr 
innewohnenden befruchtenden Kraft. Sie erinnert ihn an 
den Frühling, in welchem die Natur, neugeboren, ihre 
jugendliche Kraft übt und emsig waltet und schafit in 


ihrem Reiche, indem. sie in Blättern und Zweigen, Knospen 
und Blüthen die schönsten Verheissungen, die eine andere 
Jahreszeit verwirklicht sehen soll, verkündigt. Und dann 
wandern. seine Gedanken zu seiner eigenen Jugendzeit 
zurück. Sie verweilen: bei seinem regen Leben, seinem 
rastlosen Streben, bei.'der Jugendfrische und Kraft seines 
Körpers und Geistes, seinem sinnenden Gemüthe, seinem 
froben Muthe, seinem feurigen Enthusiasmus, seinem jungen 
Ehrgeize und seinen jugendlichen Plänen; sie verweilen 
gern -bei all’ den schönen Fruchtverheissungen seiner 
Blüthejahre. 

Wenn es Sommer ist in der Natur, sind alle Früh- 
lings-Verheissungen erfüllt? — Wohl manche Blüthe hat 
der Wind verweht, der Frost getödtet, der Sturm zerknickt 
oder der Wurm zernagt; aber dennoch bietet sie uns ihre 
Erstlings-Früchte in Fülle. Darum entwickelt ja die Natur 
im Frühling einen solchen Ueberreichthum an Blüthen 
damit, trotz der unvermeidlichen Verluste, sie uns im 
Sommer reiche Gabenlese bieten könne 

“ Aber dies ist nicht: die ganze Aufgabe des Sommers. 
Auch der Sommer erfreut uns mit Blüthen, die seine heisse 
Gluth hervorruft, Verheissungen, die der Herbst erfüllen 
muss, Blüthen, die der jugendliche Frühling nicht erzeugen 
könnte. 

öieht der denkende Mann nicht sein eigenes Leben, 
seine Aufgabe in dem Spiegel, den die Natur ihm vorhält ? 

Seine Jugend ist seine Blüthezeit. Gar manche ihrer 
schönen Verheissungen geht verloren, manche der schönen 
Blüthen fällt im Sturme und Drange der Zeit, manche ver- 
welkt in der trockenen Prosa des Alltagslebens, manche 
tödtet der Frost der ersten bitteren Erfahrungen. Wohl 
ihm, wenn seine Jugend einen solehen Ueberreichthum 
von Blütben entwickelt hat, dass der Sommer seines Lebens, 
der Beginn seines Mannesalters, dennoch eine reiche Fülle 
von Erstlingsfrüchten bieten kann. 

Aber auch der Herbst seines Lebens muss noch reich 
an Früchten sein, und sein Sommer muss die Blüthen dazu 
hervorbringen, Blüthen, die das flackerude Feuer jugend- 
licher Hoffnungen und der Schwärmerei nimmermehr er- 
zeugen könnte, Blüthen, die nur die stetigere Gluth der 
vom Manne errungenen Kenntnisse und Erfahrungen ent- 
wickeln kann. 

Wer mit dem Frühlinge seines Lebens seine Blüthe- 
zeit abgeschlossen hat, der hat auch mit dem Sommer 
seines Lebens seine Früchtezeit vollendet; und im Manne 
ist die That, die wirkende, schaffende That, die Frucht, 

Aber was erwarten wir von ihm? Von mancher 
Pflanze erwarten wir nur eine bescheidene Frucht, aber 
vom Weinstocke, dem die Natur die Gabe geschenkt hat, 
die besten Säfte aus der Erde zu ziehen, sie zu läutern in 
seinen Zellen und dann durch die zarten Canäle der Zweige 
in die kleinen Früchte zu leiten, welche die Sonne endlich 
zu süsser Reife entwickelt, von ihm erwarten wir die köst- 
liche Traube. So richten sich auch unsere Erwartungen 
vom Manne je nach den Gaben, mit welchen ihn Mutter 
Natur beschenkt hat. 

Manche edle Pflanze indess wird von unedlen über- 
wuchert, oder artet aus in zu üppiges Wachsthum. Der 
Gärtner, der seinen Garten sorgsam pflegt, entfernt zeitig 
alles Unkraut, damit die bessere Pflanze Raum gewinnt zur 
Entwicklung; er schneidet wilde Auswüchse ab, damit die 
ganze Kraft edlen Trieben zugewendet werde, er begiesst 
und reinigt sie, damit sie nicht verkümmere, er stützt und 
schützt sie, damit sie gerade und gesund emporwachse. 

Und wie er, so werden auch kluge und gewissenhafte 
Eltern mit sorgsamer Hand ihres Kindergartens pflegen. Sie 
werden das Unkraut übler Einflüsse fern halten, um die 
guten Raum gewinnen zu lassen, die wilden Auswüchse der 
Leidenschaften entfernen, um den edleren Trieben derselben 
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die gauze Kraft jugendlichen Feuers zuzuwenden; sie werden 
nähren, stützen und schützen, damit der Oharakter des 
Kindes sieh kräftig und gerade. bilde. Dann wird es in 
seinem Lebens-Frühling eine Fülle von Blüthen treiben, im 
Lebeus-Somwmer Früchte bringen und neue Blüthen er- 
zeugen, so dass es bis in seines Lebens Herbst hinein 
eine reiche Ernte liefern wird. Und des Mannes Früchie 
sind Thaten. 

Aber welche Thaten erwarten wir von ihm? Weit 
wie die Welt, so weit auch das Gebiet des Menschen. Das 
mit Schiffen bedeckte Meer, wie das mit Städten besäte 
Land und die in lachende Fluren und blühende Gärten 
verwandelten Wildnisse verkünden alle dıe Thaten des 
Menschen. Tief in den Schoos der Erde steigt er hinunter 
und holt ihre verborgenen Schätze herauf, bis zu den ent- 
ferntesten Sternen dringt sein Blick und gibt uns Kennt- 
nisse von ihren Bahnen. Auf diesem Gebiete ist Platz 
für All, Raum für die Thätigkeit eines Jeden. Die 
bescheidene That des Eiuen ist im Gebiete der Mensch- 
heit nothwendig, wie die grosse des Andern. Näher und 
näber rücken sich die Völker, es drängt und treibt sie 
hinein in den einen grossen Familienkreis der Menschheit, 
wo die üble Handlung des Einen ein Nachtheil für Alle, 
die Errungenschaft des Einen ein Segen für Alle sein 
muss. Da hat denn die Natur schon durch die Neigungen 
und Gaben, die sie ihm gegeben, einem Jeden seinen Wir- 
kungskreis angewiesen ; und wer ihre Frühlings- und Sommer- 
Thäti;keit sich als Vorbild genommen, der wird seine ei- 
zenen Lebeusfrühlings-Verheissungen zur rechten Zeit am 
reebten Orte zu guten Thaten reifen lassen. 

Doch Mancher arbeitet an seiner Lebensaufgabe un- 
bewusst oder auch unbekümmert darum , dass er nur ein 
Glied des grossen Ganzen sei, dass eine Thätigkeit nicht 
ihm allein gehöre, dass das, was er schafft, nieht nur zu 
seinem, sondern der ganzen Menschheit Nutz und Frommen 
sein soll nach dem Maasse der Kraft, die ihm geworden. 
Eigenuutz und Dünkel werden ihn berücken, 

Da trete er hinaus in die Natur und beobachte, wie 
die Mannigfaltigkeit der Einzelheiten sich zu einem harmo- 
nischen Ganzen gestaltet, wie eine Jahreszeit durch Blüthen 
und Früchte mit einer andern, ein Jahr durch den ausge- 
streuten Samen mit dem nächsten sich aul’s Ionigste ver- 
bindet; er erkenne, wie klein und unansehnlich seine ei- 
gene Persönlichkeit der ganzen Menschheit gegenüber sei, 
wie armselig und hilflos er. ausserhalb ihres Bereiches für 
sich allein dastehen würde, er begreife, wie inniglich eine 
Lebeusperiode, eine Person, eine Generation mit der andern 
verknüpft ist, damit, was in dieser blüht, in der andern 
reife, er lerne die Poesie der Natur-kennen, ausgedrückt 
in ihren reizenden Formen und duftenden Blumen, damit 
er Sinn und Liebe einsaugt für alles Schöne, Edle und Er- 
habene. Dann wird er wieder Mensch unter Menschen 
werden und seine Liebe und Thätigkeit sich und zugleich 
der ganzen Menschheit widmen. 

Schöne Natur, gütige Mutter, weise Lehrerin! In 
welches Gewand auch du dich kleidest — keine Feier so 
herrlich, wie in deinem erhabenen Tempel, wo dein Odem 
weht, deine Hand reichen Segen spendet, dein Friede in 
unsere Brust sich senkt und deine Gluth unsere Herzen 
entzündet in Liebe zu dir und zur ganzen Menschheit! 


Freimaurei in Nord - Amerika. 


Die in Louisyille (Ky) erscheinende Zeitschrift „The 
masonie Age“ (Das frmr.'. Zeitalter) enthält eine Arbeit 
des Br.’s J. M. Bowey aus Oxford (Miss.), in welcher 
dieser Br., wie es uus scheint, mit Recht darauf hinweist, 
dass der frmr.'. Institution in den Vereinigten Staaten eine 


gewisse Beeinträchtigung droht, durch das Ueberhand- 
nehmen von Institutionen, welche der frmr.'. Gemeinschaft. 
nachgebildet sind. i . a 
Hierher zählt der Verfasser: den Orden der Odd-Rellows- 


(oder seltsamen BBrüder), der Knights of Malta (Malteser- 
Ritter), Order of united workmen (Orden der vereinigten 
Handwerker), Kuights of Horor (Ritter der Ehre) u. s. w. 

Die meisten dieser neuen Institutionen sind nach 
seinen Angaben von BBrn.‘. Frmrn. gestiftet und manche 
unserer BBr. gehören mebreren dieser Gemeinschaften zu. 

Der Verfasser schildert nun, wie vielseitig heut zw 
Tage ohnehin jeder Bürger von einiger Bedeutung schon 
in Anspruch genommen sei mit einer bedeutenden Anzahl 
von Ehrenstelleu, welchen man in öffentlichen, gemeinnützigeu. 
Anstalten in Gemeinde und im Staate vorstehen muss, und be- 
dauert, dass es bei dieser Ueberbürdungan Pflichten noch BBrr... 
gebe, welche durch fortwährende Neugründungen von ver- 
wandten Institutionen es den BBrrn.‘. unmöglich machen, 
den vorher gegen ihre Loge eingegangenen Verpflichtungen 
zu genügen, wührend die neuen Institutionen meist nur auf 
eine Art Ablebens- Versicherung und Unterstützungen hin- 
zielen, welche ohne frmr.’. Apparat auf andere Weise wei 
billiger und weniger zeitraubend erreicht werden könnt 

Der Verfasser deutet an, dass mit diesan Institulionen 
die Begriffe über den wahren Oharakter der frmr. Gemein- 
schaft insoferne verwirrt würden, als das Publikum die Grenze 
zwischen der freimaurerischen Corporatiou und diesen ver- 
wandten Schössliogen nie t zu ziehen wisse; da man häufig 
von den materiellen Vortheilen höre, welche jene Institu- 
tionen böten,, so vermuthen auch viele Suchende bei den 
Freimaurerlogen materielle Vortheile und verlassen die 
Frmr.-Logen natürlich sobald sie bemerken , dass sie sich 
in der Hoffuung getäuscht sehen gegen ein kleines Jahres- 
Opfer ihre materielle Existenz für immer zu sichern oder 
nach dem Ableben einige Hunderte oder Tausende von 
Dollars ihrer Familie zuzuwenden. 

Br. Bowey weist die Gründer dieser Institutionen 
darauf hin, wie sehr sie mit diesen Schöpfungen die eigenen 
Stammlogen schädigen und bezeichnet die Sucht nach 
solchen Gründungen als eine. Gefahr, die mehr Beachtung 
| verdiene, als die Anfeindungen einzelner äusserer Gegner. 

Er schliesst seine Arbeit, indem er den amerikanischen 
BBrra. empfiehlt, die Log. stets als die gemeinschaftliehe 
Plattform zu betrachten, auf der sich. alle religiösen u 
politischen Meinungen zusammenfinden, um so Friede un 
I'reundschaft zwischen Männern zu schaffen, welche sonst. 
in beständiger Entfremdung geblieben wären. 


Zur hundertjährigen -Gedächtnissfeier 


Gotthold Ephraim Lessing’s 
15. Februar 1881. 


Blick auf in stiller Nacht zum schimmernden Vereine 

Der Sterne gross und klein, in ungezählter Pracht: 
Sieh’ jenen Stern, der dort mit siegreich hellem Scheine 
Die And’ren überstrahlt in unerklärter Macht! 

Du ahnst wohl nicht, dass einst vor Tausenden von Jahren 
Dies Sternbild schun erlosch, dess Glanz sich Dir jetzt zeigt, 
Dass Weltenalter ihm am Weg Begleiter waren 

| Eh’ seines Liehtes Strahl Dein Auge hat erreicht! 


So losch vor hundert Jahr’'n am Himmel deutscher Geister 
Ein glänzendes Gestirn, das seine Bahn vollbracht: 

„Bis hierber!“ rief ihm zu der grosse Weltenmeister, 
„Genug des Erdenseins, geh’ wieder ein zur Naeht* 
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Der helle Schein, den einst-uns Lessing’s Geist gespendet 
Gleieht jenem Sternenlicht, das noch da droben glüht, 

Ist auch des Körpers Lauf im Weltenall beendet, 

Sein Geist noeh unentwegt. der Gottheit Bahnen zieht! 


Dem wahren Ohristenthum, uns, Nächstenliebe lehrend 
Gab muthvoll Worte er durch seines Nathans Mund, 

Dess weiser Riehterspruch, der And’ren Glauben ebrend 
Uns führt zum behren Ziel: Dem grossen Mensehheitsbund! 
Sein lichter Forschergeist, des Irrthums ‚Schleier lüftend, 
Legt’ in des Zweiflers Brust der Wahrheit Samenkorn, 
Sein glüh’nder Freiheitsdrang, der Völker Wohlfahrt stiftend, 
Ward Deutschlands Denkervolk zum reichen Segensborn. 


Was gut und wahr und schön verkünden seine Werke, 
Manch harten Strauss oft schlug sein Schwert für's gute Recht, 
Ein Oherubin, stritt er für Weisheit, Schönheit, Stärke, 
Und was er stritt, das leuchtet noch kommendem Geschlecht! 
So strahle weiter fort, Du Stern am Firmamente 

Der deutschen Dichterwelt, gieb’ Lieht, wo es noch Nacht! 
Auf dass der ganzen Welt der geist'gen Freiheit Spende 
Zu Theil noch werde einst! Dann ist Dein Werk volibracht! 


Br.. Emil Rabacher. 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Inland. 


. Neudörfl. Am 6. d. M. fand bier wieder eine Arbeit 
der Loge „Humanitas“ im I., II. und III. Grade statt. 

Es gelangten riatulmässig 4 Gesellen unter Hammer- 
führung des Ehrw. Br. Heinrigh Adam zur Erhebung. 

In der Gesellenloge bei welcher der S. Ehrw. Mstr. 
v. St. Br. Praetorius die Arbeit leitete, wurden 6 Lehr- 
linge in den II. Grad befördert. 

Das mr.'sche Licht erblickten 3 Suchends, die sowohl 
durch Intelligenz als durch die Stellung, welche sie im 
öffentlichen Leben einnehmen, gegründete Hoffoung geben, 
dass die Loge „Humanitas“ tüchtige Jünger der k. K. in 
ihnen gefunden bat. 

Sowohl der zahlreiche Besuch, wie auch der würdige 
Verlauf dieser Arbeiten , haben zur feierlichen Stimmung 

diesem Tage wesentlich beigetragen, welche sich auch 
ei dem hierauf lolgenden Brudermahle manifestirte, 

Den Reigen der Toaste eröffnete Br. Prastorius auf 
unsern Monarchen und die königliche Familie. 

Diesem Trinkspruch folgte jener des Br. Adam auf 
die Gr.-L., des Br. Millanich auf die neu Aufgenommenen, 
‚des Br. Warmholz auf die Schw. :und des Br. Amster 
‚auf die in der Diaspora lebenden und i. d. e. O. e. Brr. 

Br. M. A. 


Literarische Besprechungen. 


Poesie des Unbewussten, von einem Bewussten; Leipzig, 
Verlag von J. @. Findel 1878. 


Die besondere Zuvorkommenheit eines Bruders legte 
uns jüngst ein schon früher erschienenes Bändchen Dichtungen 
“obigen Titels in die Hände, welches wir seitdem öfters ge- 
lesen und jedesmal ungerne aus den Händen gelegt haben. 

Wir möchten jeden Bruder, welcher diese Dichtungen 
noch nicht gelesen hat, darauf hinweisen, dieses ja zu thun. 

Inmitten der durch wechselseitige Erregung der öffent- 
lichen Stimmung geschaffenen Verwirrung der Geister wirkt 
8 wahrhaft erquickend, abwechslungsweise nichts zu lesen 


von der ermüdenden Drehorgel-Melodie der „Rücksehrittlich- 
keit“ unserer Zeit. 

Wie in den Epochen der kirchlichen Reaction gewisse 
Frömmler die schönsten Biesenthränen vergossen hatten 
über die Weltlichkeit der Zeitgenossen, so jammern heut 
zu Tage manche Recken des Fortschrittes auf öffentlichen 
Gebieten über die Verfolgungen, welche fortschrittliche Ge- 
sinnung erleiden müsso von dem bösen Dioeletian der Neu- 
zeit, dem „objeetiven Geiste“ aller Derjenigen, welche 
nieht mehr nach der Weise sprechen wollen, wie ihnen 
solehe vorgesagt werden will, sondern die.so frei sind, ein 
selbstetändiges Urtheil zu haben. 

O diese schlimmen Menschen | 

In dem vor uns liegenden Bändchen von Dichtungen 
unterordnet sich, das in der Gegenwart oft zu scharf her- 
vortretende Persönlichkeitsgefühl und ein zuweilen wahroehm- 
barer Grössenwahn in wohlthuender Art dem regulirenden 
Geiste unserer erhabenen Institution. 

Man liest es wirklich aus den Zeilen heraus: „der 
Verfasser hat die Welt und ilıre Eitelkeiten und die eigene 

„Ieh-Sueht“ bereits überwunden‘. 

Wohl Ihm darum! 

Möge Er auf diesem Wege recht bald noch manchen 
Nachfolger finden innerbalb’ unserer Brüderschät! A 


Allerhand seltsame Gedichte, von Otto Freiherrn von 
Cornberg; Hannover, Verlag von P.L. Schlüter 1844. 


Diese Besprechung eines Buches, welches wir der 
freundschaftlichen Erinnerung eines werthen Bundesgenossen 
verdanken, wird wohl, Dank der Jahreszahl seiner Druck- 
legung, von- Niemanden als ein erwarteter Reclame-Artikel 
betrachtet werden. 

Wir machen aber diejenigen ‚unserer Leser, welche 
jene Gedichte besitzen sollten, wieder auf folgende Ab- 
schnitte jenes Buches aufmerksam: an die jüdischen Prote- 
stanten (Seite 141), für die Juden der russischen Grenze 
(Seite 150), an Rothschild (Seite 154). — 

Hätte der geschätzte Verfasser jemals geglaubt, dass 
der Messias der Aufklärmung, von welchem er spricht, 
durch die Debriss Treischke, Stöcker, Förster, 
Henriei, Mahr, Glaggau u. A. in so schroffer Weise 
verläugnet würde, wie die Antisemiten-Agitation dieses in 
unseren Tagen dargethan hat? 

Und doch istes so gekommen, Dank der Verquickung 
der Begriffe, welche in unklaren Köpfen durch das Zu- 
sammenwirken ultramontaner und muckvrischer Hetzereien 
gross gezogen wurde. 

Es ist ein beschämendes Geschehniss für das Volk „der 
Denker“, dass im Munde aller eivilisirten Völker der Erde 
das Sprichwort auf Deutschland Anwendung finden musste: 
„Es ist kein Blödsinn zu gross, dass er nicht seine Profeten 
und Gläubige findet“. 

Möge es dem besonnenen Geiste der Bevölkerung des 
deutschen Reiches gelingen, die Schänder seines Ansehens 
vor dem Auslande in Bälde unschädlich zu machen und 
sie dem Fluche der verdienten Lächerlichkeit anheim zu 
geben. + 
Mehr Licht! Ein Wort zur Judenfrage an unsere christ- 

lichen Mitbürger, von Gustav Maier; Ulm 1881. Verlag 
von Heinrich Kerler. 


Die „Bauhütte* brachte bereits in einer früheren 
Nummer die hier in etwas erweiterter Form wiederge- 
gebene Arbeit eines ebenso ruhigen, wie tüchtigen 
B.-Bruders. 

Die obige Brochure ist für die Oeffentlichkeit be- 
stimmt. 
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Der das Ganze durchwehende Grundgedanke ist die 
Binweisung auf das Vorurtheil, welehes stets die Gesammt- 
heit der Juden für alle Sehattenseiten und Verfehlungen 
Individuen ihrer Glaubensgenossen verantwortlich 
macht. 

Diese kleine Schrift ist mit ausserordentlichem Takte 
geschrieben, und trägt, offen gesagt, nichts an sich von jener 
Ueberhebung, welehe wir in einzelnen anderen Vertheidi- 
gungsschriften ähnlicher Art gefunden haben. y 

Selbst der Humor findet seine geziemend angebrachte 
Unterkunft an jener Stelle, wo der Verfasser den Neidern 
vermögender Juden den Trost zuspricht, dass er das Ver- 
trauen zu den semitischen Söhnen und zu den germanischen 
Schwiegersöhnen der jüdischen Börsenfürsten habe, dass 
sie die schwer erworbenen Millionen wieder unter die 
Leute bringen werden. 

Auf wenig Seiten fiodet der Leser unendlich viel 
Treffendes und Trefliches, so dass wir diesem 24 Seiten 
zäblenden Heftehen eine recht grosse Abnahme wünschen, 
damit in manchen, noch vorurtheilsvollen Kreisen that- 
sächlich ein wenig „Mehr Licht“ werdel + 


Die Judenfrage; Predigt über Math. VII., 12. von Heinrich 
Piton, protest. Pfarrer in Annweiler; Druck und Verlag 
von Meissner und Philippson, .Annweiler; dritte 
Auflage. Preis 10 Pfennige. 


Mit dem Citate aus Grillparzer : 

„Nicht bier, nicht dort in Extremen zünftig ! 

„Ich glaube fast, ich bin vernünftig !* 
leitete der Verfasser diese Predigt ein, indem er von der 
Deutschen - Austreibung aus Frankreich 1870 und von 
einer Deutschenhetze in Ungarn und Russland auf! die 
jüngste Judenhetze in Deutschland übergeht und sich ’an 
den Satz snlehnt, „was Ihr nicht wollt, dass man 
Euch thue. das fügt auch keinem Andern zu.“ 

In ganz anderem, aber ebenfalls höchst interessanten 
Ideengange, wie die Brocläre „Mehr Licht“ von Gustav 
Maier, gelangt der Verfasser zu ganz denselben Schluss- 
folgerungen, indem er auf die Opfer an Gut und Blut hin- 
weist, welche die deutschen Bürger israelitischer Oonfession 
1870 für das neue deutsche Reich gebracht haben und 
durch den im Vorjahre gegründeten dautsch-israelit. Ge- 
meindebund, welcher die Pflege streng-vaterländischen Geistes 
allen israelitischen Gemeindegliedern zur Ehrenpflicht mache, 
noch leisten werden. 5 

Vater Stöker dürfte dieser wahrhaft lesenswerthen 
‚und humanen Predigt seine Approbation wohl nicht ge- 
geben haben ; dafür werden aber die Pfälzer Protestanten 
diesem würdigen Geistlichen die Hände um so herzlicher 
schütteln. „4 


Zur gütigen Beachtung ! 


Br.‘. Dr. Ludwig Lewis, der greise Patriarch des 
vaterländischen Maurerbundes, der verdienstvolle Stifter und 
Gründer des gesammten österreich.-ungar. Logenwesens, 
lat am 6. d.. M. sein 82. Lebensjahr vollundet, seinen 
83. Geburtstag gefeiert. 

„Gefeiert“ ist freilich nicht das richtige Wort! 

Nur der kann Freudenfeste uud Gedenktage feiern, 
der den hereingebrochenen Abend seines Daseins in ruhigen, 
woblgeborgenen, sorgenfreien Verhältuissen verleben kann, 
und dem es gegönnt ist, sich einer rüstigen Gesundheit 
zu erfreuen. 

So gut ist's aber unserm armen Br.‘. Lewis nicht 
geworden. 

Fort und fort mit der Ungunst des Schicksals kämpfend, | 


Herausgabe, Druck und Verlag von 


die Sorge um das liebe Brod von einem Tage in. den andern 
hinüberschleppend, und geschwächt von dem Siechthum 
und der Gebrechliehkeit seines hohen Alters, das ihm jeden 
Erwerb unmöglich macht, ist er längst dahin gekommen, 
bei jedem seiner Geburtstage sehnsuchtsvoll zu wünschen, 
dass es der letzte sein möge! i 

Wenn etwas in der Welt seine Existenz einigermassen 
erträglich macht, so sind es jene Logen, die es bisher für 
Ehrenpflicht hielten, seine Nothlage dureh wiederholt ge- 
spendete Unterstützungen grossmüthig zu lindern. Es ist 
der Hauptzweck dieser Zeilen, ihnen allen seinen innigsten, 
aus gerührtem Herzen kommenden Dank zu sagen, und sie 
zu bitten, dass sie auch in Hinkunft seiner nieht vergessen, 
ihre milde Bruderhand nicht von ihm, dem wahrhaft Be- 
dürftigen, auf ihre Gaben fast einzig und allein Angewiesenen, 
abziehen wollen, 

Schreiber dieser Zeilen — der, wohlgemerkt, mit Br.‘. 
Lewis nicht identisch ist! — spricht hier zugleich den 
Wunsch aus, dass der relativ sehr kleine Kreis jener, von 
ächt brüderlicher Liebe und Humanität getragenen Logen, 
welche sich bisher an den gegen Br.'. Lewis geübten 
Wohlthätigkeitsakten betheiligt haben, durch Beitritt neuer 
Logen sich mehr und mehr vergrössern möge. Der 3: 
wahrhaft maur. Gesinnung — sei hier diese Hoffnun; 
umwunden ausgesprochen! — wird sich wohl auch in 
dieser Richtung einmal mächtig Bahn brechen, nicht nur 
zum Heile eines einzelnen Bruders, sondern zur Ehre und 
zum Ruhme des gesammten österreich.-ungar. Freimaurer- 
bundes! . 

Allen Logen und auch einzelnen BBrn., welchen vor- 
stehende Worte aus dem Herzen gesprochen sind, sei hier 
Gelegenheit geboten, das Wort zur That werden zu lassen, 
und diene ihnen zur gefälligen Nachricht, dass die Adresse 
des Br. Dr. Ludwig Lewis lautet: Budapest, Maria- 
Valeria-Strasse Nr. 2. 

Wien, im März 1881. 


J. Taubald’s 
Knaben - Erziehungs - Institut 
zu Coburg in Thüringen. 
Protector: Se. Hoheit d. Herzog v. Sachsen-Coburg-Gotha. 
Das Institut hat den Zweck, gebildeten Familien, 
welche genöthigt sind, ihre Söhne ausser dem Hausdpr- 
ziehen zu lassen, Alles zu bieten, was sie für das geistige 
und körperliche Wohl derselben fordern müssen. Um die 
Nachtheile grösserer Erziehungsanstalten zu vermeiden, 
werden nur 20 Knaben im Alter von 6—18 Jahren auf- 
genommen. Keine Scehlafsäle. Jeder ältere Zägling 
bat sein besonderes Zimmer. Nur wohlgeartete Söhne 
gebildeter Eltern finden Aufnahme. Honorar 90)—1050 M. 
Prospeete mit vielen Referenzen gratis. 


Ein Br. in Böhmen lebend, sucht für seinen 25 Jahre 
alten Sohn, welcher Gymoasialbildung besitzt, die doppelte 
Buchhandlung kennt und jetzt als Rechnungsführer eines 
Bergwerks fungirt, einen Posten in einem Industrie-Etablis- 
sement; derselbe weist‘sehr gute Referenzen auf. Weitere 
Auskunft ertheilt Br. Warmholz, Amalienstrasse 6. 


Eine unglückliche Schwester, 25 Jahre alt, welche 
feine Manieren besitzt, sucht Stellung in einem Wäsche- 
oder anderen Geschäfte, Briefe werden unter Mo. an die 
Redaction des Blattes erbeten. 


Br.'. Anonymus. 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“. 
Redacteur und für die Redaction verantwortlich: 
Br. Moritz Amster. 


Br. Chr. L. Praetorius in Wien. 


X1. Jahrgang 


Manuscript für Brr. 


Nr. 4. 


Man abonnirt beim Br. 
H. Schaefer, IX., Kolin- 
gasse 15. 
Tausch- und Recensions- 
Fxomplare beliebe man zu 
adressiren anBr. M, Amster 

., Sellerstätte 1. 


DER ZIRKEL 


Abonnements-Preis sammt 
Zustellung für das fe- und 
Ausland 4 f. 
Inserate werden beim Br. 
H. Schaefer. IX., Kolin- 
gasse 15 angenommen und 
bHligst berechnet. 


Wien, am 15. April 1881. 


inhalt. Die Ursachen des Aberglaubens. Eine Gabe von Schw.'. Marie Spitzer. — Viel Feind’, viel Ehr'. Von Br.’. Erwin von Friod- 
richsfeld. — Aus dem Logen- und Vereinsleben. — Literarische Besprechungen. — Inserate. 


Die Ursachen des Aberglaubens. 


Eine Gabe von Schw.‘. Frau Marie Spitzer. 


ks gibt keine Nation, keinen Völkerstamm, von dem 
Besten bis zu dem eivilisirtesten, wo wir nicht jene Ver- 
irrung, jene Krankheit der menschlichen Vernunft, welche 
man den Aberglauben nennt, finden. 

Der Wilde hat seine Fetische, seine Arzneimänner, 
welchen er Zauberkraft zutraut. 

“ Der alte Grieche glaubte aus dem Orakel zu Delphi 
göttlichen Ausspruch zu vernehmen , während der Römer 
aus den Eingeweiden der Thiere und dem Fluge der Vögel 
die Zukunft enträthseln wollte. 

Der. Aberglaube der Moslim ist ihr Fatalismus. 

Die Völker christlicher Religionen glauben an allerlei 
Wunder und übernatürliche Erscheinungen. 

So heterogen alle Völker nach Stammesart sowohl, 
als nach der Entwickelung ihrer Cultur sind, in diesem 
Punkt stimmen sie alle miteinander überein: jedes Volk 
huldigt verschiedenen Arten von Aberglauben. 

Suchen wir uns nun zu erklären, was es heisst, aber- 
gläubisch zu sein, und wie die verschiedenen Arten Aber- 
glauben entstehen.“ 

Abergläubisch sein heisst: Dinge glauben, welche nach 

bestehenden Ordnung der Naturgesetze unmöglich sind, 

ä 2. B. Gespenster-Erscheinungen und Hexerei. 
Eine andere Art des Aberglaubens besteht darin, 
’ kleinen Zufälligkeiten grosse und ganz falsche Beaeutungen 
zu geben. Hierher gehören das sogenannte Verschauen, das 
Glauben an Vorahnungen und an Vorzeichen bei Todes- 
fällen und endlich der Wahn, die Zukunft selbst, welche 
jedem Sterblichen verschlossen ist, vorhersagen zu können. 

Die Hauptursache jeder Art von Aberglauben, auf 
welche wir immer zurückkommen müssen, wenn wir einen 
speeiellen Fall untersuchen, ist Unwissenheit. 

Die unrichtigen Ansichten über gewöhnliche Vorgänge 
in der Natur, die von Seiten Jener, welche ihre Existenz 
auf diese Unwissenheit bauen, künstlich im Volie erhalten 
und genährt wurden, sind die Ausgangspunkte für all’ die 
lächerlichen , aberwitzigen Behauptungen dieses Wahnes 
und seine grausigen Resultate. 

Einige Kenntniss des menschlichen Körpers und 
dessen Fähigkeiten würde hinreichen , uns zu belehren, 
dass z. B. ein kahles Gerippe sich nicht mehr von selbst 
bewegen und dass ein todter Körper, in welchem alle Or- 
gane zu funetioniren aufgehört haben, sich. nicht mehr neu 
beleben kann. 


Wir wäre es dann noch möglich, dass wir an Ge- 
spenster glaubten? 

Der Hexen- uud Gespenster-Aberglaube, so sonderbar 
es dem Gebildeten scheinen mag, dass man derartige un- 
wahre Behauptungen festhalten könne, wurzelt noch immer 
gar tief im Volke. 

Besüsse dasselbe nur ein wenig mehr Einblick in das 
Walten der verschiedenen Naturkräfte, so könnte sich in ihm 
unmöglich ein so unnstürlicher Irrthum , welcher überdies 
Auen zu unerhörten Graussmkeiten Anlass gegeben hat, er- 

alten. 

Gibt es etwas Blöderes, als die Behauptung, ein altes 
Weib könne durch ihren Blick allein ein Thier oder gar 
einen Menschen krank machen, d. h. verhexen, oder ge- 


. wisse Menschen wären im Stande, auf Andere durch einen 


sogenannten bösen Blick Unglück herabzubeschwören ? 

Auch Feigheit und Trägheit sind Ursachen solchen 
Aberglaubens; weiss man doch, dass diese stets mit Un- 
wissenheit gepaart sind und sich gegenseitig in die Hände 
arbeiten. 

Es ist hiermit sowohl die Trägheit des Geistes ge- 
meint, welche jeder Neuerung, jeder Aufklärung abhold, 
den gewohnten Weg fortsetzt, und, an althergebrachten Vor- 
urtbeilen festhaltend,, jede Unwahrheit gedankenlos nach- 
spricht, als auch Mangel an persönlichem Muth bei ge- 
spensterhaften Erscheinungen und derlei Betrügereien, welche 
auf die Furchtsamkeit des Volkes berechnet sind, sofort 
gebührend einzuschreiten zu Ehren der Wahrheit. 

Kann uns einerseits die Erweiterung unserer positiven 
Kenntnisse, das Vertrautwerden mit den wahren Vorgängen . 
in der Natur vor vielen Irrthümern bewahren , so muss 
andererseits das Vertrauen in unsere eigene Kraft gehoben 
werden, sobald wir einsehen lernen, dass unser Glück oder 
Unglück von äusserliehen , kleinen Zufällen , weder ange- 
zeigt, noch gelenkt werden könne. 

Wir müssen überzeugt sein, dass unsere innere Zu- 
friedenheit, unser eigentliches Glück von uns selbst, von 
unserer eigenen Tugendhaftigkeit abhängt, während wir unser 
äusserliches Glück, nämlich Wohlstand und Reichthum, 
zum Theil unserem eigenen Verdienst verdanken, zum 
Theil aber auch oft noch mehr einer Verkettung von Um- 
ständen, welche Niemand leicht durehblicken oder nach 
Belieben lenken kann und die am allerwenigsten durch 
kleine Kunstgriffe regiert werden können. 

Jedem also Fühlenden und Denkenden müssen alle 
die kleinen, aberg'äubischen Bedenken, welche leider auch 
in gebildeten Kreisen noch ziemlich stark herrschen , wie 
Wahnwitz erscheinen, so z. B. die Scheu, an einem Frei- 
tag etwas zu unternehmen, aus Furcht, der Tag sei unheil- 
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bringend, und was es noch mehr von dergleichen Be- 
hauptungen gibt. 

Von vielen, sonst recht vernünftigen Frauen aus 
besseren Ständen können wir noch immer hören, dass sie 
uie von dem Wohlsein ihrer Angehörigen sprechen, ohne 
„unberufen“ hinzuzufügen, um damit das Herausfordern 
einer Kraukbeit zu verhüten. 

Wenn man die Betreffenden um eine Erklärung ihrer 
Befürchtung fragen würde, könnten sie zweifelsohne alle-' 
sammt keine vernünftige Antwort geben; vielleicht stellen 
sie sich vor, dass irgend ein Krankheitsgeist in einem ver- 
borgenen Winkel des Zimmers lauert, um sogleich auf 
sein Opfer loszustürzen, wenn man nicht schnell höflichst 
diesen zugedachten Besuch verbietet. 

Diese Art von Aberglauben, aus dem Zusammentreffen 
kleiner Zufälle Vorbedeutung für die Zukunft zu schöpfen, 
ist nabe verwandt mit dem Wahn, die Zukunft selbst vor- 
hersagen zu können. 

Dieses Verlangen, welches seit den ältesten Zeiten 
bis zum heutigen Tage die Menschen auf das Lebhafteste 
beschäftigt, hat sich auf die verschiedenste Weise geäussert. 

Bei den alten Griechen musste die Priesterin auf dem 
Dreifuss die Rolle der Wahrsagerin spielen; im Mittel- 
alter glaubte man vermöge der Astrologie aus den Ge- 
stirnen die Räthsel der Zukunft deuten zu können und 
horebte nebstbei den mystischen Worten einer alten Zi- 
geunerin, 

In unserem aufgeklärten Jahrhundert beschäftigt sich 
die vornebme Welt mit Spiritismus und Magnetismus, wäh- 
rend.das Volk der niederen Schichten , welches sein Ge- 
lüste, die Zukunft zu kennen, mit weniger Aufwand an 
Zeit und Geld befriedigen will, sich mit einer alten Karten- 
aufschlägerin und mit Traumbüchern begnügt. 

Diese oft unbezwingbare Sehnsucht, in unsere eigene 
Zukuntt, wie ia diejenige Anderer einen Blick zu werfen, 
hat ibren Grund hauptsächlich in einer ungeduldig nach 
vorwärts drängenden Phantasie; der Glaube, dieses zu 
können, entspringt aber der Beschränktheit des Menschen 
und der unrichtigeu Auffassung der Vorgänge im Leben. 

Wer nur einigermassen das tägliche Leben und die 
Ereignisse, welche es mit sich bringt, mit offenem Auge 
betrachtet, oder wer ein Stück Weltgeschichte überblickt 
und es mit dem Lebeu der Gegenwart vergleicht, wird er- 
kennen, dass das Sehieksal des Menschen , sein Leben und 
sein Streben von mehr oder weniger zufälligen Umständen 
abhängt, welche unmöglich fertig im Schosse der Zukunft 
ruhen können, sondern welche sich täglich neu bilden, ent- 
stehen und wechseln, ohne dass irgend jemand ihren Zu- 
sammenhang ahnen könnte. 


„Verscherzt ist dem Menschen des Lebens Frucht, 

So lang er die Schatten zu baschen sucht.“ 

„So lang er glaubt, dass dem ird’schen Verstand 

Die Wahrheit je wird erscheinen — 

Ihren Schleier hebt keine sterbliche Hand: 

Wir können nur rathen und meinen.“ 
(Schiller.) 


Ich möchte behaupien, es gibt keine solche Zukunft, 
d. h. keine voraus bestimmte, wie sich jene, welche sie 
ergründen wollen, vorstellen. 

Die grössten Ereignisse sind oft das Resultat von so 
unbedeutenden und scheinbar unwürdigen Ursachen, dass 
man unmöglich glauben könnte, eine höhere Macht habe 
sich absichtlich soleber Mittel bedient. 

Trotzdem in vielen Beziehungen unser Dasein und 
die Richtung desselben von einer Art Zufall abhängt, wäre 


es doch weit gefehlt, der Macht desselben Alles zuzu-- 


schreiben und sich ihm blindlings zu unterwerfen. 


Hier gilt es in richtiger Erkenntniss der eigenen 
Kraft tbätig in’s Leben einzugreifen und daraus zu machen, 
was man mit frischem Muth, zäber Willenskraft und ener- 
gischem Handeln aus demselben gestalten kann. 


Der Zufall kann durch das Zusammentreffen von Er- 
eignissen bestimmend auf unser Leben einwirken. 

Er kann uns mit Menschen in Verbindung bringen, 
welche unser Glück und Unglück bewirken; er kann uns 
wieder Andere entreissen, deren Verlust auf unser weiteres 
Leben von Einfluss ist. Was aber unsere allgemeine Lebens- 
richtung betrifft, so wird es selten Zufälle geben, denen 
sich nicht mit Energie und eiserner Ausdauer entgegentreten 
liesse, ; 

Sind wir sohin oft genug der Spielball von unberechen- 
baren äusseren Ereignissen, so müssen wir umsomehr da, 
wo es möglich, mit unserem entschiedenen Willen dem 
Schicksal einen Damm entgegensetzen. 

Können wir nach all’ diesem Gesagten an eine Pro- 
phezeiung glauben, wenn‘ wir nun wissen, dass es einerseits 
Zufälle gibt, die unbestimmbar sind, und dass wir anderer- 
seits durch unseren eigenen freien Willen selbst die Ur- 
beber und Mitlenker unserer Zukunft sein können ? 


Es gibt noch eine Art des Aberglaubens oder Irr- 
wahns, welche edleren Motiven entspringt, als die oben ga- 
geführten. P] 

Als günstigen Boden hiefür finden wir ein tiefes, inni- 
ges Gemüth, das leidenschaftlich erregt, alle Vernunft bei- 
seite setzt, um sich rückhaltslos romantischer Schwärmerei zu 
ergeben. 

Wenn traurige Verhältnisse uns z. B. von einem 
zärtlich geliebten Wesen fernhalten, so suchen wir die 
Trennung durch alle uns zugänglichen Mittel zu mildern 
und uns so viel als thunlich in Verbindung mit demselben 
zu erhalten. 

Die einzige thatsächliche Verbindung, in welcher wir 
mit Entfernten stehen können, die briefliche, ist für die 
Ueberfülle und Wärme unserer Empfindungen ein sehr 
schwerfälliger und langsamer Weg. Die Sehnsucht bedient 
sich eines rascheren Mittels; unsere Gedanken durcheilen 
in jeder-Secunde den weitesten Raum und weilen bei dem 
geliebten Wesen, ihm jeden Augenblick neue Kunde brin- 
gend, sich unablässig, Tag und Nacht mit dem Fernen be- 
schäftigend. 4 

Durch dieses Hineinleben in unsere Gefühlswelt ver- 
gessen wir alles Aeusserliche, das uns umgibt; wir geden- 
ken nicht mehr der Entfernung, die uns von dem “D 
süchtig geliebten Wesen trennt; wir gedenken nicht mehr 
der Schranken, welche die nüchterne Wirklichkeit um uns ge- 
zogen; unser ganzes Empfinden und Wünschen gehört 
nicht mehr uns selbst; es weilt in der Ferne. 

Ist es da nicht denkbar, dass wir, derart unsere Phan- 
tasie überreizend , manchmal wirklich glauben, von dem 
Heissgeliebten eine Antwort zu erhalten, dass wir wähnen, 
seine Stimme zu vernehmen, oder durch irgend ein Zeichen 
von ihm Kunde zu empfangen ? R 

Sind wir längere Zeit-ohne wirkliche Nachricht, so 
bangen wir für sein Wohl; in jedem ungewohnten Ge- 
räusch glauben wir ein Zeichen zu hören, dass ihm Unge- 
mach oder Unglück widerfahren. 

Fällt ein Bild von der Wand, bewegt sich ein Vor- 
hang in der Nacht durch den Luftzug, so überkommt es 
uns wie Todesahnung. 

Erfüllt sich diese dann wirklich, so ist scheinbar 
ein untrüglicher „Beweis“ für die Glaubwürdigkeit unserer 
„Ahnung“ gegeben. 

Ganz ähnlich muss es frommen Männern und Frauen 
ergangen sein, welche, in dem-Uebermass ihrer Verzückun- 
gen, besondere Erscheinungen zu sehen wähnten, deren Er- 
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mahnungen und Verkündigungen sie zu hören glaubten oder | 
vorgaben. ' 

Aus demselben Grunde kann man auch den Glauben 
an die Bedeutung von Träumen erklären. Denn beschäftigt 
sieh unsere Denk- und Vorstellungskraft bei Tage viel mit ı 
demselben Gegenstand, so wird erklärlicherweise dadurch 
unsere Phantasie überspannt. 

Im Traume nun, der eigentlich nur eine unzusam- 
menhängende Wiederholung früher empfangener Ein- 
drücke ist, drängen sich uns in wirrer Unordnung dieselben 
Bilder auf, mit welchen wir uns wachend beschäftigen; es 
ist daher leicht möglich, dass wirklich Etwas in Erfüllung 
geht, was wir in unserer Besorgniss geahnt und geträumt. 

Ein Traum, dessen Inhalt sich verwirklichte, kann bei 
manchen schwachen Menschen die Entstehung des ersten 
Aberglaubens bewirkt haben ; von den vielen, die sieh nicht 
erfüllen, spricht eben Niemand. 

Haben wir uns nun die Ursachen des Aberglaubens 
klar gemacht, so können wir dadurch leicht die Mittel zur 
Bekung desselben finden. 

nterrieht und Aufklärung, so heissen sie, und zwar 
müssen dieselben in den innersten Kern der sogenannten 


olkskreise dringen. 

Dort sitzt der Aberglaube noch am festesten und zwar, 
icht bei den Legenden der verschiedenen Glaubensge- 
meinschaften, da Poesie und Mythe sich hier öfters ver- 
mengen und so durch das Gefällige der Darstellung leicht 
das menschliche Gemüth gefangen nehmen können. 

Es scheint manchmal, als ob wir zuerst ungläubig 
werden müssen, um aufhören zu können, abergläubisch zu 
sein. 

Es ist indessen irrig anzunehmen , dass irgend eine 
Cultusform der alten oder der "neuen Welt Irrthümer und 
Unwahrheiten wissentlich zu glauben befahl. 

- Der Urgrund soleher Verirrungen war stets Mangel 


an Einsicht in die höheren Gesetze in der Weltall-Ordnung. 

Wie aber ist eine endliche Befreiung von allen jenen 
Banden des Aberglaubens, der noch heute ganze Völker der 
verschiedenen Zonen in Geistesknechtschaft hält, zu er- 
hoffen ? 

Wohl lediglich nur dureh suceessive Hebung des He- 
wusstseins des selbstständigsten Willens und des freien 
Denkens. F 

Erst dann werden die Menschen erkennen , was sie 

ir ng Kraft Grosses zu wirken vermögen. 

as Volk muss allmälig immer mündiger gemacht 
werden, um sich von den entwürdigenden Geistesfesseln 
seiner rohen Leidenschaften und des Aberglaubens zu befreien, 
um die Wahrheiten, welche ihm gelehrt werden, immer 
besser zu verstehen und immer mehr darnach zu handeln. 
Wer vermöchte dann noch den Fortschritt auf jedwedem 
Gebiete zu hemmen. wenn jeder Mensch neben dem Muth 
auch den richtigen Takt hätte, für die Wahrheit überhaupt 
geziemend einzutreten! 

Mög» es also kommen! 


„Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei, 
Und würd’ er in Ketten geboren, 

Lasst Euch nieht irren des Pöbels Gesehrei, 
Nicht den Missbrauch rasender Thoren | 
Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Vor dem freien Menschen erzittert nicht !“ 


(Sehiller.) 


Viel Feind’, viel Ehr’. 


Von Br.‘. Erwin von Friedriechsfeld. 


Motto: „Schöne Menschen finden, ist Gewinn“. 
Herder, Gedichte. 

Still und ruhig, wie es dem Zwecke der frmr.‘. In- 
stitution entspricht und wie es gereiften Männern geziemt, 
welche Schein und Sein wohl zu unterscheiden gelernt 
haben, leben die meisten der in Cisleithanien noch immer 
in der Disspora befindlichen Mitglieder des Freimaurer- 
Bundes ihren häuslichen und beruflichen Obliegenheiten. 
wie ihren Pflichten gegen Gemeinde und Staat. 

Sie fühlen sich glücklich, wenn sie trotz der schweren 
Sorgen des Alltagslebens und trotz der Vergällung aller 
Arbeitslust durch Parteigehässigkeiten mindestens einzeln» 
treie Stunden finden, um im Kreise geachteter Freunde 
bei trautem Gespräche die Erinnerungen an glücklichu 
Stunden fröhlicheren Schaffens ein wenig festzuhalten und 
in der Hoffnung sich zu kräftigen, noeh manche Wünsche 
erfüllt zu sehen für Milderung geistigen und leiblichen 
Nothstandes der Zeitgenossen ihrer Heimath. 

Sie erringen sich Kraft zur Ergebung in's Unver- 
meidliche, wenn sie aus dem Bereiche der eisleithanischen 
Länder in den Grenzlogen der ungarischen Krone sich 
versammela, um, gehobenen Geistes und Herzens, aus den 
Borne echten Menschenthums, neue Zuversicht zu schöpfen für 
Tage ungenemmten Wirkens in unserer Monarchie... 

Dass einzelne unserer Mitglieder, welche zu schwach 
an fester Willenskraft sind, von den Wogen des Schicksals 
hinweggerissen werden und der Gemeinschaft verloren 
gehen, ist leider unvermeidlich. — 

Auch noch andera Uebel haben die Standhaften unter 
uns zu ertragen. h 

Feinde im Ianern und Feinde ausserhalb der Ge- 
meinschaft verbittern die Stimmungen. 

Die Feinde im Innern sind theils krankhafte, theils 
schwärmerische Naturen , welche von einem Verbande 
menschlicher Wesen, die doch meist mit irdischen Sorgen 
belastet sind, engelhafte Leistungen erwarten, als ob es 
wohl je Sterbliche gegeben hätte, frei von Fehlern und 
Irrungen; als ob das Leben der Wirklichkeit mit seinen 
tausend Klippen und Riffen sieh abwickeln liess, gleich 
den Abschnitten am Schreibtische erdachter Romane oder 


| gleich. geträumten Visionen verzückter Seher. 


Wie der bildende Künstler nie wissen kann, ob nicht im 
letzten Augenblieke das Material, aus welehem er ein Kunst- 
werk schaffen soll, dureh irgend einen anhaftenden Mangel 
verhindert, dass das in Ausführung begriffene Werk jenem 
Ideale gleicht, welches ihm als Typus zur Nachahmung 
vorgeschwebt hat, so setzen sich auch unserem Streben : 
„ung zu verrollkommuen an Geistes- und Oharakter-Tüchtig- 
keit, dann in selbem Sinne auf unsere Mitgenossen einzu- 
wirken und endlieh dureh unser Beispiel im Gemeinleben 
auch unseren Zeitgenossen in gleicher Tendenz Typen 
der Nachahmung zu werden,“ allerlei unvorhergesehene Hin- 
dernisse entgegen. 

Was nützt kindisch ungeduldiges und krankhaftes 
Drängen einzelner Heisssporne, wenn den übrigen Mitge- 
nossen das Können fehlt, sich ebenso rasch zu entwickeln im 
Deuken, Wollen und Handeln, wie dieses einzelne besonders 
Begabte es vermögen ? 

Was nützt selbst der berechtigte Unmuth der wahrhaft 
Strebsamen unter uns, wenn Einzelne zu flüchtig denkend 
oder zu lässig sind, die volle Tragweite der Verpflichtung 
zu erfassen, welche dieselben als „Freimaurer“ gegen sich 
und gegen ihr Haus, gegen ihre Gemeinde und gegen ihr 
Vaterland zu erfüllen haben ? 

* 
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Ausser diesen inneren Feinden einer ruhigen Ent- 
wieklung unseres genossenschaftlichen Lebens haben wir 
auch eine stattliche Anzahl äusserer Feinde. 

Unter diesen Feinden zählt das „Vaterland“, welches 
es in letzter Zeit gar scharf auf die armen Freimaurer ab- 
gesehen hat, die es bald allerlei verbissenen Menschen in 
Nichts mehr recht machen können. 

Sie sind wirklich für mancherlei Käutze Steine des 
Anstosses und zählen zu den best gehasstesten Menschen 
der Gegenwart. 

Am gründlichsten werden sie verurtheilt von den 
extremen Köpfen der Umsturz- und der Rückschrittsmänner. 

Dass die Mitglieder des Freimaurerbundes sich gründ- 
lich dagegen verwahren, ihre Werkplätze den Diensten 
streitender Parteien zu Öffnen, das verschaffte dem Bunde 
die Ehre vielfacher Anfeindungen. 

Die ultraradicalen Köpfe aller Parteien halten den 
Freimaurer - Bund für eine retograde Gemeinschaft; die 
ultraconservativen Kampfhähne bringen unseren Bund jetzt 
mit den Nihilisten in Zusammenhang ... 

Welch’ sonderbare Schwärmer! 

„Ja, allen Menschen recht gethan 
Ist eine Kunst, die Niemand kann!“ 

So ist es gekommen, dass wir es such dem „Vater- 
land“ nicht recht machen, wenn wir auch noch so ordent- 
liebe Menschen sein wollten. 

O diess bösen Freimaurer! 

Dass wir recht schlimm angeschrieben waren bei 
gewissen Leuten, das haben wir längst gelesen gehabt in 
allerlei Schmähschriften und Traktätlein, deren Fabrikations- 
weise und Fabrikorte uns wohl bekannt. Es kommt in 
solehen Schriften den Schreibern weniger auf Wahrheits- 
liebe an, als auf Erzeugung eines tüchtigen Gruselns bei 
leichtgläubigen Seelen und auf massenhaften Absatz. 

Da nun Ritter-, Räuber- und Geister-Geschichien stets 
ein Nervenerregung bedürftiges Publieum finden, warum 
sollte nieht auch durch ein sophistisches Untereinandermengen 
von allerlei nicht zusammengehörigen Dingen nicht ein 
wenig Verwirrung schwacher Geister, ein wenig Hass und 
Verfolgung oder mindestens Misstrauen erzeugt werden 
können ? 

Uns wundert nur eines dabei , dass das „Vaterland“ 
sich zu solehen Kunststückehen versteigt. 

Wir haben die massgebenden Persönlichkeiten für jene 
gegnerischen Kreise immer für klug genug gehalten, um 
zu wissen, welches die Ziele des frmr.. Bundes sind, und 
wenn wir auch selbstverständlich nicht voraussetzen konnten, 
dass das „Vaterland* unsere Gemeinschaft mii Wohlge- 
fallen grössere Ausdehnung nehmen sieht, so haben wir 
doch, betrefis seiner Gönner, eine viel höhere Meinung ge- 
begt, um dieses Blatt fähig zu halten, ein solches Gamisch 
von höheren Ungereimtheiten zu bringen, als es seit dem 
Czarenmord in mehreren Leitartikeln über unsere Gemein- 
schaft losliess. 

Da ist keine Niederträchtigkeit gross genug , welche 
N ee uns nicht in die Schuhe zu schieben 
sucht. 

Nihilisten, Communisten, Social - Demokraten, Demo- 
kraten, Freidenker, Oarbonari, Maffisten, Cammoristen, Re- 
publikauer, Atheisten, Alliance israelite, Pessimisten u. s. w., 
das alles wird durcheinander gemischt und dem Lese- 
publicum vorgeführt als die wechselnde Hülle der Inear- 
nation alles Bösen, „der armen Freimaurerei“1 

Wir möchten nur wissen, ob die Gelehrten des 
„Vaterland“ alle jene Zusammenstellungen der fraglichen 
Leitartikel in kindlich harmloser Einfältigkeit gemacht 
haben, oder ob Auguren dabei waren, die sich der 
sophistischen Mischung wohl bewusst waren, die sie in 
jenen Nummern anwendeten, in denen sıe sich damit be- 


schäftigten, den Frmr.- Bund bei den Lesern des „Vater- 
land“ zu verschwärzen. 

Schade, dass der Mantel der Oharitas, in welchen sich 
sonst das „Vaterland“ einzuhüllen pflegt, gar kein Zipfel- 
chen für uns arme Freimaurer übrig hat! 

Hätten wir Dieses geahnt, so würden wir unsern 
federführenden Collegen vom „Vaterland“ verschiedene 
Schriften zum Quellenstudium empfohlen haben für die 
Herstellung ihrer Artikel „gegen die Oomplizen des Ozaren- 
mordes“, so z. B. 


I. Adhue stat, die Freimaurerei in 10 Fragen und 
Antworten; eine Volksbroschüre; 

II. vom blau-weiss-goldenen Banner, eine österreichi- 

sche Antwort auf römische Angriffe; desgleichen 

lII. Findel’s Gesehichte der Freimaurerei; 

IV. Findel’s Lessings Ansichten über F'reimaurerei, 

eine Volksbroschüre ; 
und noch eine Anzahl anderer Werke zur Belehrung 
über frmr.‘. Wesen. 

Die Verfasser jener Artikel würden dann sicher, 
wenn esihnen, wie wir annehmen wollen, recht ernst war, dglie 
Wahrbeit und nichts als die Wahrheit zu ermit#@h, 
in diesen Schriften besseres Material gefunden haben, als 
in jenen bedenklichen Quellen, aus welchen sie unabsicht- 
lieh ibre Erleuehtungen geschöpft haben. 

Solche Feinde, wie das „Vaterland“ aber in den 
jüngsten Nummeru gegen unsere Institution in's Feld ge- 
schickt hat, sind nicht ernst zu nehmen. 

Wäre der Anlass zu jenen Ausfällen gegen die frmr.‘. 
Institution nieht so furchtbar traurig, so würden wir jene 
Artikel gegen unsere Gemeinschaft als „Fastnachtsscherze“ 
behandelt und in diesem Tenor auch näher beleuchtet 
haben. 

Den Abscheu, welchen wir gegen das Treiben der 
nihilistischen Mordbanden empfinden, versteht das „Vaterland“ 
nicht zu würdigen, weil ihm entweder jedes Verständniss für 
frmr.‘. Wirksamkeit fehlt oder weil es sich so geberdet, 
als kenne es unser Streben nicht. 

Das aber möge den Herren Collegen vom „Vaterland“ 
in’s Ohr gerufen sein: 

‚Die Freimaurerei hat für ihre Be- 
strebungen nichts von Bevolutionen gu 
erwarten, denn die Wiedergeburt 10: 
dividuen, wieganzer Staatswesen, istnur 
nur danneinedauernde undglückbringende, 
wenn siesich voninnen heraus vollzieht, 
d. h. auf dem WagefortschreitenderBil- 
dung und Gesittung.* 

Wenn wir schon Gegnern im „Vaterland“ begegnen 
sollen, so möchten wir uns doch die Ehre wünschen, 
solchen Feinden gegenüber stehen zu müssen, welche men- 
surfäbig sind. 

Mit abgelagerten Ritter-, Räuber- und  Geisterge- 
schichten möge man uns doch verschonen. 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Ausland. 


Gotha. Ueber das Jubiläum des 75jährigen Bestehens 
der Loge „Ernst zum Compass“, im Or.’, Gotha, entnehmen 
wir dem Logenblatt der 5 vereinigten Logen, welehe unter 
der Grossloge von Hamburg arbeiten, folgenden Bericht: 

„Der 30. Januar d.J. brachte die Feier eines frei- 
maurerischen Festes zum Licht, wie es für viele Jahre 
wohl als einzig dasteht: insofern bei Gelegenheit desselben 


ein Deutscher Fürst nicht nur als Bruder unter Brüdern weilte, 
sondern als Meister vom Stuhl theilweise seines Amtes waltete. 
Der hochherzige Herzog Ernst II. von Sachsen-Coburg und 
Gotha war es, der als vorsitzender Meister vom Stuhl der 
Joh. Fr.- Loge „Ernst zum Compass“, Or. Gotha, nach ri- 
tualmässiger Eröffnung der Jubelfestloge des 75jährigen Be- 
stehens genannter Bauhütte, die in grosser Anzahl erschie- 
nenen Brüder mit warmen Worten willkommen hiess. Die 
Feier nabm einen erhebenden Verlauf. 

Die märchenhafte Pracht der Räume des alten Fürsten- 
schlosses Friedenstein, welche der hohe Bruder zur Feier 
geöffnet hatte, die gewichtigen Ansprachen, die erklangen, 
die Schreiben Sr. Majestät des Kaisers und Sr. Kaiserl. 
Königl. Hoheit des Kronprinzen, die verlesen wurden, die 
Töne der künstlerischen Musik, welche dazwischen schwebten 
— Alles einte sieh, um jedem Theilnehmer die Feier dieses 
Festes unvergessen zu machen. : 

Nach Schluss der Festloge fanden sich wohl an 300 
Brüder in dem grossen Saale des Schützenhauses zusammen, 
um dort durch eine Tafelloge die Feier fortzusetzen. Auch 
hier verflossen die Stunden rasch unter der Würze der Re- 
den, Lieder, künstlerischen Vorträge, und ungern schied man 

on um 6 Uhr Abends aus der begeisterten Stätte, um — 
m Zwang der Verhältnisse gehorchend — den heimatlichen 
Orient aufzusuchen. — 

Eine ausführliche Beschreibung des seltenen und er- 
hebenden Festes bringt Nr. 10 der „Freimaurer - Zeitung“. 
Wir entnehmen derselben den Wortlaut der beiden Schreiben, 
welche Se. Majestät unser Kaiser und König und Seine 
Kaiserl. und Königl. Hoheit der Kronprinz der feiernden 
Loge übersandt haben. 

Das Kaiserliche Schreiben lautete: 

„Am 80. d.M. begeht die ehrwürdige St. Johannisloge 
„Ernst zum Compass“, wie zu meiner Kenntniss gekommen, 
das Fest Ihres 75 jährigen Bestehens. Ich nehme gera diese 
Gelegenheit wahr, um derselben bei diasem Anlass ıneinen 
Glückwunsch auszusprechen. i 

Möge die feiernde Loge auch für die Folge bemüht 
sein durch wahre und treue Lebre unserer K. K. eine für 
das Wobl der Menschheit segenbringende Pflegestätte zu 
bilden, dann wird Ihrer stillen Arbeit der höchste Segen 
d. gr. B. a. W. nicht fehlen. 

In dieser Gesinnung lasse Ich der ehrwürdigen St. 
hannisloge „Ernst zum Compass“ noch als äusseres Zeichen 
eines Gedenkens Mein Bild zugehen und sende somit Ihr, 

sowie den zur Festfsier versammelten BBr., Meinen Gruss 
id u..h. Z. 
Berlin, den 27. Januar 1881. (gez.) Wilhelm. 


An die St. Johannisloge „Ernst zum Compass“ zu 
Gotha.“ 


Der Kronprinz sandte folgendes Schreiben: 

„Es gereicht Mir zur grossen Freude, der ehrwürdigen 
Johannisloge „Ernst zum Compass“ Meinen herzlichen, brüder- 
lichen Glückwunsch zu ihrem fünfundsiebzigjährigen Be- 
stehen ausdrücken zu können. 

Durch das hohe Wohlwollen und die freimaurerischen 
Gaben ihres durchlauchtigen Meisters geleitet, hat die Loge 
stets mit Eifer und sichtlichem Erfolge gearbeitet und das 
Lieht der Freimaurerei bewahrt und verbreitet. Möge der 
Loge durch ihre Bestrebungen auch fernerhin der Schutz 
und das Interesse ihrestreubewährten durchlauchtigen Meisters 
zu Theil werden, damit ihre Arbeiten nieht nur bei den 
BBr., sondern auch in weiteren Kreisen segensreich wirken. 
Hierzu verleihe der Gr. Baumeister a. W. Seinen Beistand. 
5 Ich grüsse Sie i. d. u. h, Z. als Ihr treuverbundener 

An: 


T. 
Berlin, den 30. Januar 1881. 
(gez.) Friedrich Wilhelm, Kronprinz. 


An die ehrwärdige Johannisloge „Ernst zum Compass“ 
in Gotha.“ 

Während der Festtafelloge traf ein an Seine Hoheit den 
Herzog persönlich gerichtetes Telegramm Sr. Majestät des 
Kaisers ein. Dasselbe lautete; 

„Seiner Hoheit dem Herzog von Coburg in Gotha. 

Eure Hoheit begehen heute das Fest des fünfundsiebzig- 
jährigen Bestehens der hoebwürdigen St. Johannisloge Ernst 
zum Öompass in Gotha. Ich ergreife diese Veranlassung, um 
Eurer Hobeit Meine aufrielitige Theilnahme zu dieser schönen 
Feier auszusprechen. Meine Wünsche für die Loge selbst 
habe ich schriftlich ausgedrückt, so dass ich nur Eurer 
Hoheit und der zur Festfeier versammelten Brüderschaft 
Meinen Gruss i. d. u. h. Z. hinzufüge. Wilhelm.“ 


Eine neue m.. Denkmünze. Dem schlesischen 
Logenblatt (Redaeteur Br. Kaufmann, Breslau) entnehmen 
un folgenden Artikel des gel. Br. Dr. Rud. Maennel, Or. 

alle: 

Zum diesjährigen Stiftungsfeste der unter der Üonsti- 
tution der @. N.-M.-L. z. d, drei Weltkugeln in Berlin 
arbeitenden Johannisloge Ernst zum Compass i. O. v. Gotha 
hat Br. Ferdinand Helfricht, Hofgraveur daselbst, eine 
Medaille geschnitten und geprägt, deren erstes Exemplar Sr. 
Hoheit dem Herzog Ernst von Sachsen-Ooburg-Gotha durch 
den dep. Mstr. in der Festloge mit dem Bemerken überreicht 
wurde, dies Kunstwerk solle kommende Geschlechter an den 
Fürsten erinnern, welcher vor 24 Jahren die Worte ge- 
sprochen: „Nicht obgleich ich ein Fürst bin, sondern weil 
ich ein Fürst bin, wünsche ich Freimaurer zu werden.“ 

Die mir vorliegende bronzene Medaille, welche Br. 
Helfricht in dankenswerther Weise auch auswärtigen 
Brüdern zum Selbstkostenpreise (5 M. inel. Etui) überlässt, 
hat einen Durehmesser von 5 Otm. und ist ein Pendant in 
der von Br. Helfricht aus einem ähnlichen Anlasse 1856 
gesehnittenen, welche das Bild des Horzogs lurnst II. von 
Sachsen-Gotha und Altenburg zeigl. 

Auf ihrem Avers erscheint in der Umschrift: „Erast 
II. Herzog von Sachsen-(oburg und Gotha“ der ausser- 
ordentlich lebensvolle Kopf des Urenkels des oben genannten 
Fürsten. Derselbe ist nach links gewundet und hebt sich 
kräftig vom Grunde ab. Das Portrait soll sprechend ähn- 
lich sein. 

Dass die Denkmünze „Zur 7öjährigen Jubelfeier der 
St. Joh.-Loge Ernst zum Compass i. O. 2. Gotha“ angefertigt 
worden sei, sagt die Umschrift der Kehrseite. In der Mitte 
derselben befindet sich das Logenzeichen des Gothaer Orients. 
Es ist dies ein gleichseitiges Dreieck, in dem sich ein von 
Strahlen umgebener Compass befindet; auf letzterem aber 
steht im obern Dreieckswinkel ein gekröntes E. Dieser Buch- 
stabe soll an jenen ausgezeichneten Mann und Fürsten des 
vorigen Jahrhunderts erinnern, der ja auch vorübergehend 
Grossmeister der Gr. L. L. v. D. war. (Vergl. Festschrift 
d. L. z. g. Apfel, Dresden 1876.) 

Zur linken und rechten Seite des Dreieckes befinden 
sich die Jahreszahlen 1806 und 1881, und unter seiner 
Basis das Datum der Stiftungsloge, der 30. Januar. 

Beschlossen wurde übrigens die Gründung, oder besser 
gesagt die Wiederbelebung der Gothaer Loge schon am 18. 
Januar 1806 durch 14 Brr., an deren Spitze der damalige 
Oberschenk, spätere Oberbofmarschalt Br. CO. H. J. Graf von 
Salis ch stand. Dieser, geb. 1769 zu Dobrischau in Schlesien, 
hatte als stud. jur. am 18. Januar 1788 das maur. Licht in 
Jer L. z. d. drei Degen i. O. v. Halle a. S. erhalten und 
war lange Jahre Mstr. v. St. der Gothaer Loge. (Vergl. über 
ibn Jahrgang 1838 des Altenburger Ziegeldecker.) 

Zwischen der Umschrift und dem Dreiecke erhebt sich 
ein üppiger Rosenkranz, der die Blicke des Beschauers der 
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Medaille wolılam längsten fesselt. Auf einer Füllevon anmuthig 
in einander geschobenen Blättern und Knospen heben sich 
10 aufgeblühte Rosen ab, die wahrscheinlich den Wunsch 
des Künstlers und seiner Gothaer Brüder andeuten sollen, 
es möge das Ende des 10, Decenniums die gute Loge Ernst 
zum Compass in einer der jetzigen gleichen Blüthe finden. 
Und dieser Wunsch, den wir theilen, wird in Erfül- 
lung gehen, wenn auch das kommende Geschlecht stets 
beherzigt, was das bedeutungsvolle Symbol dar Compass-Nadel 
lebrt, die, zufolge dem in ihr liegenden geheimnissvollen 
Kraft, unentwegt einem unverrückbaren Ziele zustrebt.“ 


Braunschweig. Die Latomis (Redacteur Br. Cramer, 
Leipzig) bringt nachstehende Mittheilung: 

Im Auftrage des Vereins deutscher Freimaurer hat am 
15. Februar c. eins der ältesten Mitglieder des Vereins, Br. 
Wilh. Levison, auf Lessing’s Grab einen prachtrollen Lor- 
beerkranz niedergelegt, um dadurch auch unsere dankbare 
Verehrung für den berühmten Todten zu symbolisiren. 

Br. Levison schreibt: Lessing’s Grab war sehr reich 
deeorirt, schon früh Morgens dureh. die Intendantur des 
berzogliehen Hoftheaters; ebenso das Sterbehaus seitens der 
städitschen Behörden. Das Grab war mit Kränzen bedeckt 
von den Logen in Braunschweig und Gera, von Lessing’s 
Neffen in Berlin, von der Geburtsstadt Kamenz und von 
vielen Vereinen. Der Kircbhof war den ganzen Tag über 
stark besucht; das Publicum umstand andächtig das Grab 
und man konnte leicht bemerken, dass die Bedeutung des 
grossen Denkers auch von dem sogenannten ungebildeten 
Theile des Volkes wohl verstanden und gewürdigt werde. 


Salonik. Ueber unsere frm.‘. Verhältnisse kann ich 
leider wenig Erfreuliches berichten. 

Die im Jahre 1866 unter dem G.'. O.'. von Italien hier 
errichtete Loge „Macedonia“ ist seit 1877 eingegangen. 
Sie starb an zu raschem Wachsthum oder mit andern Worten 
an Mangel au Vorsickt in den Aufnahmen. Nicht als ob 
os an tüchtigen und geeigneten BB.‘. gemangelt hätte; 
allein sie ermüdeten in vergebenen Versuchen diese zu 
rasch herangedrängten frm.‘. Klementeschulen zu können. Zum 
grössten Theile Geschäftsleute sollte die frm.‘. Eigenschaft 
Vielen als Passe-partout dienen bei Reisen nach dem euro- 
päischen Continent und England. Für Logen-Arbeiten, wie 
solehe die Deutschen und Schweizer-Logen pflegen, war 
wenig Verständniss. Zudem drückten die sich immer mehr 
verschlimmernden Zustände des Orientes auch auf uns. 
Misswirthschaft von der Seite der türkischen Behörden, 
Chaos in der Provinz mit zunehmendem Räuberwesen, Fa- 
natismus bei Katholiken, Mohamedanern, Orthodoxen und 
Juden bis zum Verzweifeln; dabei die Frage, wie wird es 
nit uns heute oder morgen werden ? Fürwahr, da hat Jeder 
so viel der Sorgen um seine eigene Haut, dass der Verfall 
der Hütte „Macedonia* um so begreillicher ist, je mehr es 
obnehin an dem innern Zusammenhalt gefehlt hat, welcher 
der wechselseitigen Hochaclitung und Freundschaft ent- 
springt. Schade für das der Loge gehörige eigene Gebäude. 

Wir verzweifeln desshalb nicht. Es sind noch immer 
eine Anzahl recht achtbarer BB.’. hier lebend, welche bei 
günstigeren Verhältnissen sofort wieder ihre Logenthätig- 
keit aufnehmen könnten. 

Am liebsten würde es Vielen von uns sein, falls die 
Verbältnisse einmal geklärt wären, wenn wir uns der Gross- 
loge von Ungarn dann anschliessen könnten, da diese sich 
am meisten der deutschen Auffassungs- und Arbeitsweise an- 
sehliesst und die künftige Gestaltung Macedoniens uns doch 
wehr und mehr auf Oesterreich-Ungarn hinweisen wird. 

Bei der Bedeutung, welche unser Salonik für den 


Handel des Orientes, respective von Macedonien, Rume- 
lien, Bulgarien , bis nach Serbien hinauf, haben wird, ist 
auch dessen. Zukunft von noch nicht genug gewürdigter 
Bedeutung und kann hier eine aus tüchtig geschulten Ele- 
menten bestehende Loge fürdie Verschmelzung der vielerlei 
Nationalitäten und Confessionen Macedonien’s von den 
heilsamsten Wirkungen sein. Ich wünsche sehnlichst dazu 
mit allen Kräften noch beitragen zu können, ehe ich zu 
alt werde für diese schöne Arbeit. + 


Caloutta. Mit Vergnügen gebe ich Ihnen über unsers 
hiesigen frm‘. Verhältnisse in Nachstehendem Auskunft: 

Ich bedauere dabei lebhaft, dass ich unsere Ange- 
legenheiten nicht so wohligen Blickes beurtheilen kann, 
wie ich dieselben in anderen Blättern gelesen habe, 

Durch meinen Beruf darauf hingewiesen , allen Ver- 
kehr mit Menschen mittelst der Vorfrage einzuleiten: „Worin 
will dich Dieser täuschen ?“ discontire ieh geistreiche Redner, 
geübte Federführer und formvollendete Leeturer oder In- 
structoren auch in frm.’. Dingen noch lange nicht als 
BBr.‘. reinsten Wassers. 

Erst wenn ich Denken, Beden und Handeln eines 
Br‘. Frm.‘. in einer einheitlichen Uebereinstimmung vor mir 
sehe, fange ich an, der wachsenden Hochachtung vollen 
Ausdruck zu geben. 

Ich freue mich dabei ungeheuer, wenn meine frm.'. 
Freunde besser sind, als ich annehme; ich will nämlich 
lieber in angenehmem Sinne entläuscht sein, als im ent- 
rüstenden, denn es lässt immer einen Stachel der Erbit- 
terung zurück, wenn man sich in seinen Erwartungen über 
Nebenmenschen getäuscht bekennen muss, welche man 
zuerst höher gestellt hatte, als sie verdienten. 

Die Bauhütten in Indien unterstehen meines Wissens 
theils der Grossloge von England, theils der Grossloge 
von Schottland und jener von Irland. 

Unter den Distriets-Logen Bengalen, Bombay, Birma, 
Madras und Pendschab bestehen in Caleutta, Allahabad, 
Bombay, Rangun, Madras, Lahore, Kurachee, Colombo und 
Candy auf Osylon u. s. w. eirca 100 Logen. Unter den 
Grosslogen von Schottland und Irland zusammen höchstens 
30 Logen. 

Einzelne dieser Logen, wovon wir hier 12 ha 
arbeiten sehr vorzüglich; andere liegen ihren Pflichten 
mehr mechanisch-obligatorisch ob. 

Das Klima spielt dabei eine nicht zu unterschätzende 
Rolle und es stumpft sich nach und nach auch der eifrigste 
Charakter ab unter dem Drucke der furchtbaren Hitze. 

Auf unsere Eingebornen hat die freim.'‘. Institution 
im Ganzen noch zu wenig Einfluss, . denn die wenigen 
wirklich durch und durch gebildeten Hindus können ihren 
Einfluss erst.dann "geltend machen, wenn dieselben mehr 
Anhänger und Nachahmer gefunden haben, 

Wenn Europäer lange in der Nähe des Kastengeistes 
unserer Hindus leben, werden dieselben leider selbst un- 
willkürlich mehr oder weniger von diesem seltsamen Geiste 
beeinflusst. 

Die Institutionen und Gebräuche der Hindu’s schaffen 
so manche Schlagbäume, die um so gefährlicher sind, als 
dieselben, nach Beendigung geschäftlicher Berührungen, den 
Hindu scharf vom europäischen Eindringliog trennen. 

Von Zeit zu Zeit versuchten einzelne Menschenfreunde 
einen näheren, gesellschaftlichen Verkehr zwischen Kiuge- 
borenen und Fremden anzubahnen. Allein im Grossen bleiben 
diese Bemühungen ohne lohnenden Erfolg. So lange unsere 
Hindu’s und Mohamedaner sich nieht zu einem höheren 
Gesichtskreis aufschwingen können, mühen sich alle Fremden 
umsonst ab, die Hindu’s und Mohamedaner uns näher zu 
bringen. In den Logen ist dieses eher möglich; aber ein 
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grösserer Erfolg unserer Arbeiten wird erst dann sichtbar, wenn, 
eine gediegene Anzahl tüchtiger Eingeborener für die Ideen 
unseres Bundes unter ihren Landsleuten und Glaubensge- 
nossen wirken. 

Während diese uns Fremden immer mit Befangen- 
heit und Argwohn entgegenkommen, werden sie landesge- 
borenen Förderern unserer Sache unbedingtes Vertrauen und 
volle Willigkeit entgegenbringen, möglieberweise unsere In- 
stitution für aparte national-indische Bestrebungen copiren. 

“ Auch das müssen wir uns gefallen lassen; zu einigem Fort- 
schritt wird es immerhin führen. PN 


Paris. Dieser Tage ist Oscar Lafayette, lebensläng- 
licher Senator des französischen Parlamentes, gestorben. 
Derselbe war ein Enkel des Br.‘. General Lafayette, 
über dessen Wirken der letzte „Zirkel“ eine Arbeit ge- 
bracht hat. Der neue Präsident der Vereinigten Staaten, 
Br.', Garfield, hatte jüngst an Senator Lafayette die 
Einladung ergehen lassen, Amerika zu besuchen, um der 
Säcularfeier der Capitulation von Yorktown anzuwohnen. 


Hongkong. Die frmr.‘. Corporation ist hier seit dem “ 
©®:nrs 1846 unserer Zeitrechnung vertreten. 

Alle hier befindlieben Logen arbeiten in englischer 
Sprache und unterstehen dem D. G. M. (Distriets-Gross- 
Mstr.), dem R. W. Br. T. G. Linstead. 

Unsere Corporation ist hier folgendermassen organisirt: 

1. D. @. L. of Hongkong. (Distriets-Gross-Loge.) 

2. Board of General Purposes:, „Victoria Preceptory“ 
(Kammer für allgemeine Angelegenheiten). 

9. Capitel Victoria Nr. 525 E. O, 

4. Capitel Cathay Nr. 1165 E. C. 

5. St. Magdalena Ühapter of Sov. Prine. R. Or. of 
H. R. D. M. (Rosenkreuzer). 

6. Zetland-Lodge Nr. 525 (ehemals Nr. 768., gestiftet 
6). 


1846) 

7. Vietoria-Loge Nr. 1016 E. C. (gest. 1864), . 

8. Perseverance Lodge Nr. 1165. E. C. gest. 1867). 

9. United Serviee Lodge Nr. 1340 E. C. (gest 1870). 

10. St. John Lodge Nr. 618 S. 0, (gestiftet 1878). 

Diese letztere Loge ist mit Warrant (Patent) der 
Grossloge von Schottland versehen. 

In unseren sämmtliehen Logen sind noch sehr wenige 

@rieinal-Ohinesen aufgenommen worden, da sich die meisten 

erselben theils fürchten, hierdurch mit ihren Landsleuten 

in Feinäschaft oder Verdruss zu verfallen, theils den Fremden 
nur mit Argwohn entgegenkommen. 

Dagegen ist es bekannt, dass die Eingebornen unter 
sich maneherlei wirkliche Geheimbünde haben, welche aber 
nur politische Wühlereien verfolgen und nicht selten in 
völlig verbrecherische Bündnisse ausarten, die mit allen 
erdenklichen Mitteln arbeiten. 

Dieselben haben somit in keinerlei Beziehung mit 
unserer frmr.‘. Corporation irgend etwas gemein. 

Die Eingebornen halten sich, als Söhne des himm- 
lischen Reiches soweit als möglich absolut ferne vom Um- 
gange mit Fremden und können meist nur durch die 
Lockung von Handelsgewinn zum Verkehr mit Fremden 
bestimmt werden. 

Es bedarf noch gar vieler Jahrzehnte bis hierin eine 
sichtliche Besserung eintreten wird und es ist nichts als 
eine Täuschung, wenn man sich vorläufig besondere Resul- 
tate davon versprechen würde, wenn einzelne, besonders 
vorurtheislose Chinesen sich unserer Sache anschliessen. 

Diese kennen ihre Landsleute zu genau, um nicht 
zu wissen, dass sie allen und jeden Einfluss auf dieselben ' 


verlieren würden, wenn sie Jenen die Theorie der Verbrüde- 
rung mit Fremden empfehlen wollten. 

Von diesem Augenblicke an würden sie von ihren 
eigenen Landsleuten als „Fremdlinge“ angesehen und mit. 
allem Misstrauen behandelt. 

Unter den geheimen Gemeinschaften Chinas soll eine 
sehr verbreitete Verbrüderung sein, welche Niehtkennern 
als eine Nachbildung von irmr,‘. Formen erseheinen könnte. 

Es soll dieses die Verbindung der sogenannten „Hungs“ 
sein, die von manchen Fremden als die Urheber des Auf- 
standes der „Taipings“ gehalten werden, welche eine re- 
ligiös-politische Umgestaltung bezweckten, zum Zwecke des 
Sturzes der Herrschaft der Mandsehu-Rasse in China und 
zur Wiederherstellung der Herrschaft der eigentlichen Ohi- 
nesen über China, 

Was an diesen Gerüchten Richtiges ist, konnte ich 
nieht ermitteln, da mir Zeit und Gelegenheit mangelte, mit 
genauen Kennern dieser beständigen, internen Intriguen be- 
kannt zu werden. 

Diese „Hungs“ 
Tod bekämpten. 

Darüber das nächste Mal womöglich Ausführlicheres. 

Was die hiesigen Deutschen betrifft, so gehören Viele 
derselben den englischen Logen zu; und es wird einer 
meiner Freunde unter denselben über die frm.‘. Verhältnisse 
an andern Orten Chinas demnächst noch mehr berichten. 

Die Ehrw.‘. Grossloge zu den 3 Weltkugeln, Or.‘. Ber- 
lin, hat eineToebterloge zu Shang-Hai, welche eine Zeit lang 


sollen ihre Gegner auf Leben und 


| ruhte, jüngst reactivirt, wie ich erfahren habe. 


Sie erhalten auch von Shang-Hai erwünschte Mit- 
theilungen und schreibe ich deshalb dorthin. 
3: 


Literarische Besprechungen. 


Eine Leuchtkugel in die sociale Dämmerung von J. M. 
Hägele; Würzburg, Leo Wörl'sche Buchhandlung. 


Das heisst ein Blitzen und Donuern auf die sündhafte 
Welt in diesem kleinen Heftchen. 

Wie werden da die Kirchenfürsten, Prälaten, Dom- 
eapitel, adeligen Herren und Rentiers verrissen, dass sie 
nur „sehäbige“ Opfer bringen für echt religiöse, literarische 
Thätigkeit, während die neuheidnischen Blätter nach Tau- 
senden und Hunderttausenden Leser zählen. s 

Fluch dem heutigen Erwerbssystem , dem gegenüber 
die arme Menschheit für alle ihre Leiden ihren Bronnpunkt 
in dem Wörtlein „Revolution“ finde! 

Wahrhaftig, wäre das Büchlein nicht durch und durch 
mit Ausdrücken gespiekt, welche (nebst der Verlagshand- 
lung) dartbnn, dass wir ein höchst strengreligiöses Opus 
vor uns sehen, wir hätten geglaubt, der } Bakunin wäre 
der Verfasser dieser Broschüre. 

Schwefel auf die Gottlosigkeit unserer Zeit, „ganz 
gleich, ob diese Individuen Kronen und Ministerportefeuille 
tragen oder nach altem Eisen und Knochen jagen“. Dabei 
werden Voltaire, Rousseau, die Gebeimen, und (last but 
not least) die Freimaurer geschmort. Lafayette, Mirabeau, 
Baboeuf, Alles wird durcheinander geworfen. Selbst Napoleon I. 
wird als „Kanonenkaiser“ noch unter die geheimen Revo- 
lutionäre gerechnet, welche alle im Kampfe mit der Religion 
liegen. 

Ist das ein Tohu-Wabohu ! 

Kommt nun der ceonstitutionelle „Mastbürger“ daran, 
dessen Urtypus „Louis Philipp“ gewesen sei. Hierauf folgt 
der gewöhnliche Mas:bürger, der Revolutionär im Schlafrock, 
dann der Absolutismus sammt der Bureaukratie. 


Das nächste Anathema gilt der Ausbeutung der Armen | Handlungsweisen umzustossen und eine Schein-Oultur zu 
durch die Reichen und bildet ein sehr schönes Capitel | schaffen, deren zersetzende Elemente die ganze gesell- 
einer Predigt im Style Abraham a St. Olara. schaftliche Ordnung in Frage stellen werde, da die heutige. 

Civilehe und Unzucht, Gesetzfabrilstion, stehende | Gesellschaft der sittlichen Grundlagen gediegener Geistes- 
Heere und Schuldenmachen,, Verjudung der ganzen mo- | und Charakter-Bildung entbehre. 
dernen Gesellschaft, bilden die nächsten Gegenstände der Diese Broschüre verdient sehr aufmerksam gelesen zu 
Unterhaltungen des frommen Herrn. werden. v 

Die abfaulenden Misthaufen: Paris, Wien, Berlin als 

. moderne Babels folgen hierauf; kommt dann die Grossin- 
dustrie als modernes Raubritterthum und der Parteistaat 
als die seelenlose Maschine im Dienste der Capilalver- 
sehwörung zur Ausbeutung der unteren Bürgerelassen. 

Folgt hierauf der Abschnitt, dass die Erlösung der 
leidenden Menschheit nur dadurch erreicht warden könne, 
wenn die im streng kirchlichen Sinne regenerirte Gesell- 
schaft an die Stelle der modernen Lügenwirthschaft trete. Studenten aller Facultäten, künftige Leuchten des 

Das Unbegreifliche ist, dass diese Broschüre uns von ! Volkes der Denker, verkünden hier Anschauungen , deren 
einem Freunde zugeschickt wurde mit dem Beifügen, dass | Ausspruch um so-beklagenswerther ist, als dadurch minde- 
er dieselbe in einem Dorfe von einem Hausirer gekauft | stens auf Jahre hinaus eine beklagenswerthe Spannung ge- 
habe, welcher Hailigenbilder und fromme Traktätlein den | schaffen wird zwischen Bürgern derselben Heimat. 


Die studentische Petition über die Einschränkung der 
jüdischen Machtstellung, Leipzig 1881. Verlag Paul 
Prohberg. 30 Pfennig. 


Es ist ein trauriges Bild, welches die vorliegende 
Broschüre entrollt. 


Landleuten feil geboten hat. Mögen auch einzelne ihrer israelitischen Mitbürger 
Und uns arme Freimaurer wirft da das „Vaterland“ | durch unliebenswürdige Eigenschaften Anlass zu einer 
noch in einen Topf mit den Nihilisten ! oder der anderen Klage gegeben haben, so ist es unter 
Seltsame Zeiterscheinungen. x jeder Bedingung einer gebildeten Nation unwürdig, degaeib 


alle Mitbürger gleicher Coufession in Acht und Ban@er- 
ZZ klären zu wollen und nach Hilfsmitteln zu rufen, welche den 
Geist der Verfinsterung und der mittelalterlichen Barbarei 
Die sociale Bewegung der Gegenwart; von Dr. Heinrich | entfesseln. 

Gontzen; Zürich, Cäsar Schmidt. Mehr als eine verlorene Schlacht haben die Orgien 
der Antisemiten-Liga dem Ansehen der deutschen Nation 
bei allen fremden Völkern geschadet. 

Die Deutschen draussen mögen sagen : „Der Herr be- 
hüte uns vor unseren Freunden; mit unseren Feinden 
werden wir in Ehren fertig werden.“ 


Diese, dem verdienstvollen Dr. H. Schulze-Delitzsch 
gewidmete Schrift, führt zuerst die’Bedeutung der Volks- 
wirthschaftslehre vor, nebst einem Bilde der verschiedenen 
national-ökonomischen Schulen. 

Des Weiteren wird die Aufgabe der Volkswirthschafts- 
lehre in kurzen Zügen skizzirt und eine Uebersicht der 


king Momente der socialen Bewegung gegeben J. Taubald’s 
und Begriff, Wesen nebst den einzelnen Zweigen der . L 
socialen Frage geschildert. . Knaben - Erziehungs - Institut 


Diese klare und fassliche Darstellung sollte jeder Ge- ; 
bildete des Bürgerthums gründlichst studiren, damit er nach |- zu Coburg in Thüringen. 
seiner Stellung den Pflichten gegen seine Zeit und seine | Proteetor: Se. Hoheit d. Herzog v. Sachsen-Coburg-Gotha. 


GaltgenNgpeH Zorenlit, werde, A Das Institut hat den Zweck, gebildeten Familien, 
welche genöthigt sind, ihre Söhne ausser dem Hause er- 
s i ziehen zu lassen, Alles zu bieten, was sie für das gaistige 
Deutschland und die Juden; von Dr. K. Kohler, New | und körperliche Wohl derselben fordern müssen. die 
York, E. Steiger & Co. 1881. Nachtheile grösserer Erziehungsanstalten zu vermeiden, 
| werden nur 20 Knaben im Alter von 6—18 Jahren auf- 
Die Antisemiten -Liga hat eine Literatur hervorge- | genommen. Keine Schlafsäle. Jeder ältere Zögling 
rufen, dass os fast unmöglich ist, alle diese Buchdrucker- | hat sein besonderes Zimmer. Nur wohlgeartete Söhne 
schwärze zu durchsichten. gebildeter Eltern finden Aufnahme. Honorar 909—1050 M. 
Wenn mau hüben und drüben nur die Hälfte von Prospeete mit vielen Referenzen gratis. 
diesen Erscheinungen liest und beiderseits nur ein Zehn- | —— > . H 
theil davon wahrhaft beherzigt, so wollen wir den An- Ein Br. in Böhmen lebend, sucht für seinen 25 Jahre 
stiffern dieser Zeitbewegung im Voraus volle Absolution da- | alten Sohn, welcher Gymnasialbildung besitzt, die doppelte 
für ertheilen, dass eio uns um so manche Stunde gebracht | Buchhaltung kennt und jetzt als Rechnungsführer eines 
haben , welche wir ohne dieser Productivität nützlicherer | Bergwerks fungirt, einen Posten in einem Industrie-Ktahlis- 


Lecture zugewendet bätten. sement; derselbe weist sehr gute Referenzen auf. Weitere 
.. Die vorliegende Broschüre bespricht die hässliche | Auskunft ertheilt Br. Warmholz, Amalienstrasse 6. 
Zeitfrage vom deutsch - amerikanischen Gesichtspunkte in | Eine unglückliche Schwester, 25 Jahre alt, welchs 


einer sehr würdigen und sehr gediegenen Weise und er- |... i i t Stellung in einem Wäscho- 

theilt ihren jüdischen und christlichen deutschen Lands- u ee wer A Kun je unter Mo. an die 

leuten scharfe Zurechtweisungen über den Mangel an der Redaetion des Blattes erbeten 

beiderseits durch Erfolge materieller Art abhanden ge- 5 

kommenen Tugend der Bescheidenheit und der Verträg- | 7 

Baker Kt Eigenthum und Organ der „Humanitas“. 
um Schlusse ergeht sich diese Broschüre noch dahin, R N ich; 

dass beiderseits ein frivoles Spiel mit freigeisterischen Redaeteur und für die Redaction verantwortlich: 

Phrasen dazu mitgewirkt habe , die Grundsätze solider Br. Moritz Amster. 


Herausgabe, Druck und Verlag von Br. Ohr. L. Prastorius in Wien. 


Xl. Jahrgang | Manuscript für Brr. Nr. 5. 


Man abonnirt beim Br. Abonnements-Preis sammt 
H. Sebasfer, IX., Kolin- Zustellung für das Ia- und 
gasse 15. Ausland 4 fi. 
Tausoh- und Reoensions- Inserate werden beim Br. 
Exemplare bollebe man zu H.8cohaefer. IX., Kolin- 
adressiren anBr. M. Amster gasse 15 angenommen und 
1., Sellerstätte 1. - U 


billigst berechnet. 


Wien, am 15. Mai 1881. 


Inhalt. Frühlingslied. Zum 10. Mai 1881. — Zur Teraaktsngs- Yolsr Sr. kaiserl. Hoheit des durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs Kron- 
Br Rudolph am 10. Mai 1881. — Die jüngste Frage des G@.-B.-C. Von Br.. Georg Treu. — Aus dem I. österr. Kınderasyl 
umanitas in Kahlenbergerdörfi bei Wien. — Aus dem Logen- und Vereinsleben. — Nekrologe, — Literarische Besprechungen. 


Srüßfingsfied. 
c Zum 10. Mai 1881. 


—urogon 


» as ist ein Jubeln und ein Grüssen 
7 Vom Thal zum Berg, vom Busch zum Baum, 
$ Wo Blüthen, Blumen sich erschliessen 


Zum Freudenfest im weiten Raum. 


Es ist des Frühlings hold’ Erwachen 
Der frisch belebend um uns quillt, 
Das ist ein Klingen und ein Lachen 
Das Gross und Klein mit Wonne füllt. 


1“ Die Herzen werden immer weiter 
Verjüngt der Wald, und Feld und Flur 
Und auf der Lieder gold’nen Leiter 
Verfolgt die Liebe ihre Spur.. 


Hoch oben seh’ ich zweie wandern 
Entgegen jenem Himmelsquell, 

Der Eine blickt in’s Aug’ dem Andern 
Das mildverklärt, das rein und hell. 


O mögen nur des Lenzes Freuden 
Bekränzen immer ihren Gang 

Sich mischen niemals Sorg’ und Leiden 
Im ewig schönen Frühlingssang. 


Br.‘. Moritz Amster, 
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j Zur Vermählungs - Feier 
Sr. kaiserl. Hoheit des durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs Kronprinzen Rudolph, 
am 10. Mai 1881. 5 


Als das grossartige Fest der silbernen Hochzeit unseres Monarchen mit seltener Pracht und Schönheit gefeiert 
wurde, als tausendstönig der Jubel Aller im weiten Vaterlaude wiederhallte, da waren wir Freimaurer die Einzigen, 
denen es nicht gegönnt war, öffentlich an dieser Freude theilzunehmen. Es blieb uns kein anderer Weg übrig, um 
unsere.aufrichtigen Wünsche für das Herrscherpaar zum Ausdrucke zu bringen, als der, den wir damals in diesem 
Blatte betreten haben. 

Heute, wo neuerdings jedem Oesterreicher bei dem festlichen Ereignisse der Hochzeit unseres Kronprinzen 
das Herz höher schlägt, müssen wir wieder abseits stehen, so gerne wir an allen Huldigungsacten theilnehmen möchten. 

Ist uns dies momentan noch nicht beschieden, so wollen wir niehtsdestoweniger mit in den Jubel einstimmen 
und ein draifaches Heil ausbringen den Beiden, die so hoch beglückt, damit es auf der Freude Schwingen hingetragen 
werde zu den Stufen des Thrones, zu dem wir stets in Liebe und Verehrung aufblicken. - 


Die jüngste Frage des &.-B.-C. Da manche derselben von allerlei Ungemach heiinge- 
sucht worden sein dürften, wofür dıe materiellen Mühe-Ent- 
lohnungen, die sie von ihren Logen-Üassen erhielten, nicht 
innmer ausreichten, so wurde damit wohl die Ausfü g 
Das G.-B. C der Ehrwürdigsten Grossloge von Ungarn | der Vorsehrift vom Jahre 1721, beschleunigt, denn wir 
bat den Verbands-Logen die Frage zur Beantwortung vor- | lesen aus dem Jahre 1724 zum ersten Male, dass der ab- 
gelegt: tretende Gross-Mstr. Br.'. Graf von Dalkeith auf Ausführung 
„Wie kann der S. d. W. verwendet werden?“ der Bestimmung XIII der allg. Verordnung drang, Fürsorge 
Um eine möglichst gleichartige Behandlung dieser | zu treffen zu würdiger Unterstützung nothleidender Genossen 
Krage anzubahnen, erlauben wir uns, die diesbezüglichen | durch Gründung einer gemeinsamen „Oentral-Hilfs-Cassa“ für 
Ansichten eines engeren Kreises von Freunden allen Mitge- | die Grossloge von England. 


Von Br.'. Georg Treu. 


nossen unseres Verbandes zur freundlichen Kenntnissnahme Im Jahre 1729, als in und um London bereits alleiu 
zu unterbreiten. - | 27 Logen bestanden, finden wir schon die „Institution of 

Zu diesem Zwecke beginnen wir mit einer gediängten | Charity“ (die Armenpflege oder Armencommission) bei der 
Skizze der Geschichte des Entstebens des S. d. W. Grossloge von England installirt und damit auch allen andern 


Nach dem Verlaufe der geschichtlichen Entwicklung | frmr.’. Körperschafteu die Schaffung ähnlicher Einrichtuagen 
des Freimaurerbundes erscheint unter Satz XIII der allge- | empfohlen. 
meinen Verorduungen (general regulations) der Grossloge Zugleich wurde bestimmt, dass jede Loge bei Grün- 
von England zuerst im Jahre 1721 der Nothwendigkeit ı dung einen Beitrag von 2 Pfd. Sterl. zur Oentral-Hilfs-Oasse 
gedacht, corporstive Massregeln zu treffen, um allenfalls | zu entrichten habe und alle Logen um Sammlungen für 
notbleidenden Mitgliedern aus gemeinsamen Mitteln einige | den angedeuteten Zweck zu ersuchen seien. 
Hilfe leisten zu köunen. Damit waren selbstredend nicht Möglich, dass die schwankenden Verhältnisse der 
capitule Unterstützungen für geschäftliche Unternehmungen | öffentlichen Wohlfahrt mit dazu beigetragen haben, die Be- 
gemeint, sondern nur Bedenkungen in Fällen dringender | fürchtung nahe zu legen, dass mit der Ausdehnung der 
Noth für absoluteste Daseinsbedürfnisse. Körperschaft die Fälle der Pflicht einer raschen Audgg!fe 
Die Mitgliederschalt bestand zwar bei Gründung der | sich auch bezüglich anderer Mitglieder einstellen könnte, 
ersten Hütten der modernen Freimaurerei aus Persönlich- | da mit dem Beitritte von Leuten aller Stände und Barufs- 
keiten sehr geordneter Existenz-Verhältnisse; es lag dieses | classen auch die Möglichkeit vielfach veränderlicher Existenz- 
im Charakter der frmr. Institution, weil Männer, welche | Verhältnisse einzelner Mitglieder angenommen werden 
im Kampf um’s Dasein für heute auf morgen zu sorgen | musste. 
haben, selten in der Lage sind, Kopf und Zeit dafür zu Wie begründet diese Voraussetzung war, zeigt, dass 
finden, für ethische Bestrebungen „unentlohnt“ einzutreten. | im Jahre 1740 in und um London allein schon über 115 
Aber es musste die Fürsorge für Schaffung gewisser | Logen bestanden, die Zahl der helfenden BBrr.'. war also 
Hilfsmittel für nothleidende Genossen unvermeidlich mit der | schon allein eine erhebliche. 
uumerischen , sichtbaren Ausdehnung des Frmr.‘.-Bundes Es war daher ganz natürlich, dass die neu begründete 
zusammenfallen. \ Gemeinschaft von den älteren, aus den Werkmaurer-Hütten 
Im Jahre 1721, also vier Jahre nach Gründung der | herübergetretenen Genossen daran erinnert wurde, dem Ge- 
Grossloge von England aus Mitgliedern der alten Werk- | brauche der Gilden und Zünfte nachzusbmen und für noth-. 
raurer-Hütten — bestanden in und um London bereits 12 | leidende Mitglieder nicht nur „allerorts“ eine kleine Cassa 
‘Logen, im Jahre 1724 schon über 20 Logen der modernen | aus treiwilligen Geschenken zu halten, sondern auch eine 
Frmr..- Institution, welche für Instandhaltung ihrer Ver- | „Central-Hilts-Cassa“ zu schaffen, um bei Nothfällen rasche 
ammlungs - Locale und Besorgung von persönliehen Ein- | Hilfe zu gewähren, ohne erst bei einzelnen Mitgliedern 
Iadungen der Mitglieder, wie für die Anordnungen bei | oder Logen Gaben erbitten zu müssen und damit für die 
Brudermahlen und sogenannte Hilfsdienste verschiedener | Geber eine Belästigung, für die Empfänger eine Demüthigung 
Art einer gewissen Anzahl von besoldeten Kräften be- | zu schaffen. 
durften, die sie aus der Zahl wackerer, aber unbemittelter Die Mittel hiezu wurden in der Art aufgebracht, dass 
Privatdiener und Kleinbürger als „Helfer“ zu „Genossen“ auf- | bei jeder Zusammenkunft ein dazu befugtes Mitglied eine 
nahmen. passende Erinnerung ergehen liess oder eine freiwillig zu 
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bestimmende Jahresspende festgesetzt wurde gegen jähr- 
liche Schlussverrechnung. 

Die Verwendung geschah in der Weise, dass in erster 
Reihe nothleidende Mitglieder der Loge oder deren Ange- 
hörige unterstützt wurden. Dann betheilte man Nothleidende 
anderer Bundeskreise, welche durch Krankheit oder Erwerbs- 
losigkeit im zufälligen Nothstande waren. Blos vaeirende 
Genossen erhielten selten Spenden. Bei grösseren Be- 
dürfoissen . vereinigten sich die Logen einer Stadt oder 
des betreffenden Gaues, um Mitglieder oder deren Ange- 
hörige dagegen zu schützen, der öffentlichen Unterstützung 
snheimzufalleu. Doch durften diese Hilfen durchaus nie 
derart sein, dass sie den Ohbsrakter von Unterstützungen 
eapitaler Art annahmen, weil hiemit egoistischen Erwartungen 
Vorschub geleistet worden wäre, mit welchen unsere In- 
stitution Nichts zu thun hat, 

Die Verordnung XIII des Grundgesetzes der Gross- 
loge von England besagt: 1 

„Die Gross-Loge soll die besten Mittel erwägen, um 
die ihr anvertrauten Geschenke gut zu verwalten, damit 
treue und würdige BBr.‘. zu unterstützen, welche unver- 
schuldet in Armuth gerathen sind, aber niemand Anders.“ 

Erst später kam der Gebrauch zur Geltung, dass bei 
besser situirten Logen auch Nichtmitglieder des Bundes 
u: wurden, doch geschah dieses aus besonderer Cassa. 

Es wurden in erster Linie verschämte Nothleidende 
unterstützt, wo die Fälle so lagen, dass weder Gilde, Kirch- 
spiel, Gemeinde oder Staat für sie eintreten konnte, ohne 
durch eine Verlautbarung des momentanen Nothstandes 
einer Person oder einer Familie deren Verhältnisse gänz- 
lich zu gefährden. 

Hierbei wurde darauf Rücksicht genommen, dass solche 
Personen berücksichtigt wurden, welche sich dem Studium 
oder den Künsten zugewendet haben, Berufsarten, die der 
allgemeinen Bildung und Verfeinerung der Sitten und des 
Geschmackes Vorschub leisteten, während die Pfleger dieser 
Berufe (damals Mangels genügender Stipendien) schwere 
Sorgen zu bekämpfen hatten, bis ihre Talente sich Bahn 
brechen konnten. ; 

Ueberdies galt als oberster Grundsatz, dass jede solche 
Handlung ohne Aufsehen geschehen soll und ohne Bekannt- 
gabe der Quelle an Aussenstehende. 

Dieses, soweit unsere Kenntoisse reichen , sind die 
ungefähren Grundzüge der Entstehung der Armenpflege bei 
der Grossloge von England und der Entwicklung derselben 
bei den anderen frmr.’. Gruppen. 

. Aus diesen Anfängen bescheidener Art entwickelte 
sich allmälig eine sehr bedeutende Anzahl von engeren 
Kreisen freiwilliger Wohlthätigkeit. 

Ganz besonders reichhaltig sind in dieser Hinsicht, 
ausser der Grossloge von England (mit ihrer Institution der 
frmr.‘. Knabenschule, der frmr.’. Mädchensehule und des 
frmr.“. Heims für alte und gebrechliche BBrr.‘.), die Logen 
in Deutschland und in der Schweiz bedacht. 

Es bestehen innerhalb der deutschen Frmr.‘. - Gruppe 
an 400 verschiedene Werkthätigkeits-Schöpfungen. 

Ausserdem nützte der Freimaurer-Bund aber auch da- 
dureh in allen Ländern der cultivirten Welt sehr viel, dass 
die Mitglieder desselben unter ihren Mitbürgern die An- 
regung gaben zur Schaffung jener bedeutenden Anzahl von 
Hilfs-Vereinen, Spareassen und Versicherungsanstalten aller 
Art, welche in unserem Jahrhundert eine so grosse Aus- 
dehnung gewonnen haben und zum Theile auch dahin 
zielen, ihre Mitglieder möglichst davor zu schützen, über- 
haupt der Armuth und dem Elend anheimzufallen. 

Die alten Freimaurer waren als lebenserfahrene Men- 
schen frei von unfruchtbaren Träumereien. Sie zeigten in 
ibren Sehöpfungen, wie sehr sie es an sich selbst empfun- 
den hatten, dass ein von Noth beklemmtes Herz und ein 


ı durch Sorgen gearaekter Geist nieht besonders tüchtig sein 
könne für die freudige Ausübung irgend welcher Pflicht. 

Indem sie allerorts durch die hier erwähnten An- 
regungen zahlreieher Hilfs-Genossenschaften fördern halfen, 
leisteten sie zugleich der materiellen, der sittlichen und der 
geistigen Hebung aller Volksschiehten im Stillen wohlthätigen 
Vorschub. 

Aus der ganzen gegebenen Skizze der Entwicklung 
der frmr.‘. Wohlthätigkeit zeichnet sich uns eigentlich von 
selbst der Weg vor, für die Beantwortung der uns vor- 
gelegten Frage über die Verwendung des 8. d. W. 

Wir setzen dabei voraus, dass Jeder unserer Genossen 
die Bedeutung dieses technischen Ausdruckes kennt... . 

Damit erklärt sich dann der Wortlaut des Satzes XIII 
der allgemeinen Verordnungen der G.-L. v. England, ohne 
weiteren Commentar. 

Das G.-B-C. hat die vorliegende Frage wahrschein- 
lich absichtlich gestellt: wie kann dieser $. d. W. ver- 
wendet werden. 

Das G@.-B.-C, will damit vermuthlich ausdrücken: dass 
es für die Verwendung dieser freiwilligen Geschenke keine 
allgemeine Norm aufdrängen will, obgleich solehe doch er- 
wünscht sein dürfte im Interesse compacter und imponiren- 
der Abhilfe bei Notbständen. 

Das G.-B.-C. scheint damit den Schein vermeiden zu 
wollen, dass ihm Jemand die Absicht unterschieben könnte, 
es wolle die freie Verfügung über die freiwilligen Spenden 
der Mitglieder jeder Loge irgendwie beeinflussen. 

Bei dem heutigen Stand des Frmr.‘.-Bundes dient der 
S. d. W. ja sehr selten noch. für Nothfälle bei Mitgliedern 
der eigenen Hütte, denn jede vorsichtige Bauhütte bat für 
besondere Nothfälle aus der Zahl der eigenen Mitglieder 
oder deren Angehörige aus freiwilligen Gaben hierfür aparte 
Vorsorge getroffen. 

Der wirkliche Zweck des $. d. W. war und ist noch 
heute, die delieate Unterstützung von nicht vaeirenden, 
sondern momentan leidenden oder factisch verunglückten 
Genossen aus Hütten anderer Werkplätze, welche auf Reisen 
erkrankt oder durch plötzliche Erwerbsstörungen nothleidend 
geworden sind. Er dient auch zu Unterstützungen, welche 
andere, minder. glücklich situirte Baubütten kleiner Plätze 
für würdige Mitglieder sammeln ; ferner zur Unterstützung 
für unbemittelte BBr.‘. anderer Logeu, die sieh um die fror.'. 
Sache überhaupt Verdienste erworben haben oder durch 
ihr frm.‘. Streben in ibrer materiellen Existenz geschädigt 
worden sind. 

Einzeloe Missbräuche, welche durch zu gutherzige 
Unterstützung nicht ganz gerechtfertigter Unterstützung- 
gesuche vorgekommen sind, haben es dahin gebracht, dass 
man für solche Fälle lieber durch jene Grossloge , welcher 
die Loge untersteht, der ein solches bedürftiges Mitglied 
zugehört, die erforderlichen Schritte thun liess zur Ein- 
leitung von Sammlungen, welche durch diesen Modus mehr 
Sicherheit geben, dass die gestellte Bitte thatsächlich ge- 
rechtfertigt und die Gabe gut angelegt sei. 

Der Wunsch, solche Angelegenheiten rasch in wür- 
diger Form zu erledigen, da bei Unterstützungen viel 
von der Promptheit und Zartheit der Hilfe abhängt, bat 
dazu geführt, dass in manchen Verbänden die Einzellogen 
lieber alljäbrlich eine bestimmte Quote ihres 8. d. W. dem 
S. d. W. der Grossloge zuführen, um hiedurch alle weit- 
läufige Schreibereien za vermeiden, die um so peinlicher 
sind, wenn es sich dabei bloss um die Behandlung der all- 
seits so gründlich missliebigen Bittbriefe handelt. 

Hiebei ist noch zu berücksichtigen, dass alle Ver- 
rechnungen von Hilfsfonds stets getrennt zu führen sind 
von allgemeinen Üassen, damit jeden Augenblick der Stand 
derselben eingesehen werden kann. 

Wenn für wirkliche Bedürfnisse für ab- und zu- 
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gehende Bundesgenossen nothleidender Art in den Hilfs- 
cassen der einzelnen Logen einmal durch längere Oscono mie 
eine genügende, ständige Reserve vorhanden ist, daun 
dürfte der Moment gekommen sein, wo die Kinzellogen mit 
allen Verbandslogen zusammentreten, um mit der gemein- 
samen Leitung zu beratben, welche praktische corporative 
Institutionen hier oder dorten aus einmaligen oder alljährlichen 
Spenden geschaffen werden könnten im Interesse der Em- 
pfehlung unserer Sache. 

Erst ganz in letzter Reihe kommt die Unterstützung 
an Nichtfreimaurer , welehe nach Satz XIII der frmr.’. 
Fundamentalartikel grundsätzlich unzulässig scheint, so lange 
nicht wenigstens in der eigenen Körperschaft Ordnung ge- 
schaffen wurde gegen Noth und Sorge der eigenen Bundes- 
glieder. 

So wenig, wie es passend wäre, wenn wir 80 Ausser- 
lielb des Bundes stehende Mitbürger herantreten würden, 
um für Jemand uns Gaben zu erbitten, welchen wir dem 
Nichtfreimaurer nur nach der frm.', Eigenschaft des Bedürftigen 
empfehlen könnten, so wenig scheint es uns eine Obliegen- 
heit von Frmr.'.-Logen, jene Werke der öffentlichen Wohl- 
thätigkeit zu üben, welche (insbesondere heut zu Tage) Pflicht 
der Gemeinde oder des Staates sind. 

Gestatten die Verhältnisse des S. d. W. einer Loge 
auch in dieser Richtung einzugreifen, z. B. bei Unter- 
stützung von verschämten Armen ete., so ist dieses selbst- 
redend sehr erfreulich und es mag dann so reichlich ge- 
schehen, als dieses die Verhältnisse einzelner sehr zahlreicher 
Logen mit wohl situirten Mitgliedern immerhin gestatten. 

Im Prineip müssen wir aber daran fest halten, dass 
das Hemd uns näher liegt, wie der Rock. 

Ebenso müssen wir uns stets klar darüber sein, dass 
Armenpllege nie der Zweck unserer Institution war und sein 
soll, sondern dass die Mildthätigkeit von Logen und ihrer 
Mitglieder lediglich ein Ausfluss der humanitären Tendenz 
unseres Bundes ist, dessen Charakter mehr dahin geht, die 
Bekämpfung des geistigen und sittliehen Nothstandes der 
Menschheit zu fördern durch geistige und sittliche Vered- 


lung seiner Mitglieder und durch gute Beispiele derselben - 


im Öffentlichen Leben. 

Nachdem wir in Vorstehendem unsere Ansichten über 
die vorgelegte Frage freimüthig dargelegt haben, wollen 
wir wünschen, dass die Logen unseres Verbandes an dem 
Grundsatze festhalten, iiber die löbliche Pflege freiwilliger 
Wohlthätigkeit in den Einzellogen jenes „eorporative“ Wirken 
nicht ausser Auge zu lassen, welches mit vereinten Kräften 
in England und in anderen Ländern so nützliche und wohl- 
thätige Einrichtungen für unglückliche Angehörige unserer 
Institution geschaffen hat. — 

Nur in der Kinigkeit liegt Stärke. Zersplitterung 
beisst Ohnmacht. — 

Die systemlose und alles Planes entbehrende Verzett- 
lung der empfangenen Geschenke, nach welcher in einzel- 
nen Logen gutmüthigen Herzens jedem Verlangenden ge- 
geben wird, will uns durchaus nicht behagen, weil sie 
immer zu Zuständen führt, durch welche wir in Fällen, wo 
wir „als Freimaurer“ mit Hilfe eintreten sollen, immer „ge- 
rede“ ohne alle Mittel sind, so dass dann die ermüden- 
den Privat-Colleeten eintreten müssen, weil wir mit den’ ge- 
babten Mitteln nicht vorsichtig gehaust haben. 

Man werfe uns nicht Hartherzigkeit oder Selbstsucht 
vor, wenn wir aus Mitteln, die in freim.‘. Kreisen gesammelt 
wurden, erst in letzter Reihe eine Quote an nichtfreimaurer.‘. 
Nothleidende verabfolgt wissen möchten. 

ir haben ja dargelegt, dass wir in anderen Kreisen 
schieklicherweise nie für unsere Genossen Hilfs-Sammlungen 
veranlassen können. 

Ausserdem gehört nach Krfahrungen doch schon eine 
Verdacht erweckende Kenntniss aller möglichen Wohl- 


thätigkeits-Anstalten dazu, wenn ein nichtfreim.. Anhleide 
der an eine freim.’. Corporation herantritt, da wir uns bill 
fragen müssen, wie man darauf gekommen sei, uns a 
Gabeuspender aufzufinden, nachdem wir uns bei Gabe 
doch nirgends als Freimaurer zu geriren pflegen und ohn 
Nennung der spendenden Loge Hilfe leisten. 

Wir wollen diese Abhandlung nicht schliessen, ohn) 
den Versuch zu nennen, welchen wir in einigen Logen m| 
Erfolg in angedeuteter Richtung gemacht haben. 

Abgesehen von den freiwilligen Spenden zu eind 
aparten Hilfsreserve für Fälle von Nothstand bei eigene 
Mitgliedern der Loge, verwalteten unsere Gabenpfleger dei 
S. d. W. in strengster Beobachtung folgender Trennungs 
Rubriken : di 

a) ein Drittheil der Gaben zum 8. d. W, für gemein 
schaftliche Werke der Wohlthätigkeit zum 8. d. W 
des Verbandes; 

b) Ein Drittheil der Gaben zum S. d. W. für Unter 
stützung an würdige Nothleidende Bbr.‘. anderer Loge: 
oder deren direete Angehörige, mit Ausschluss bio: 
vacirender Abenteurer; 

e) ein Drittheil der Gaben zum 8. d. W. für vol@int 
Niehtfreim.. mit Vermeidung von Unterstützung vor 
Berufs-Bettlern. 

Wir hielten strengstens darauf, dass die Gabenpflege: 
für jede dieser Gruppen eine bestimmte Minimal-Reserve fest 
halten müssen für xtra-Pälle: nach Erreichung dieses Mini 
mums durfte absolut nichts mehr für gewöhnliche Fällt 
verabfolgt werden, bis die Mittel einer ‚solchen Grupp: 
wieder kräftig gestärkt waren, wofür unsere Gabenpflege; 
bei passenden Anlässen trefflich zu sorgen wussten. D: 
war kein angenehmes Familien- oder Gaschäfts-Vorkomm- 
niss, wo dieselben nicht in passender Weise wie Bienen 
zu Blumenkelchen eilten, die sich gerade dem Lichtblicke 
der Freude öffaeten, um auch richtig ein wenig Honig füı 
die 3 Zellen ihrer stillen und beglückenden Wirksam’eit 
za erhaschen. — Manche Logen halten den S. d. W. nur 
für frm.‘. Zwecke und bestreiten Unterstützungen an Nieht- 
maurer aus separaten Sammlungen. Andere Logen verab- 
folgen Nichts nach Aussenhin, da ihre Mitglieder ja ‚schon 
als Bürger bei Sammlungen Öffsntlicher Art ihre Spenden 
leisten. — 


Soll die vorgelegte Frage in einer praktische rm 
gelöst werden, so muss dieselbe allerorts als rein akadefffisch: 
Besprechung betrachtet werden. Wir müssen uns vo! 


Allem davor hüten, ihr einen andern Charakter und Hinter- 
grund zu geben als den einer Unterhaltung darüber, wie 
alle freim.‘. Logen überhaupt diese Frage am Besten löseı 
können. 

Einer absoluten Ausschliessung aller und jeder Wohl- 
thätigkeit gegen nichtfrm.‘. Kreise, wie die ursprüngliche 
Textirung des Satzes XIII der allg. Verordaung lautet und 
wie sie im Siune des Wortes „S. d. W.“ liegt, möchten 
wir ebensowenig das Wort reden, wie der seither bei 
manchen Logen üblichen, planlosen Zersplitierung der Ge- 
schenke für den S. d. W., denn wir waren nie ein „Armen- 
Institut“ und sollen uns davor hüten, nur ein solches 
zu sein. 

Wohl aber gibt es auch Fälle grosser, elementarer 
Ereignisse, wo es nieht nur unumgänglich geboten, sondern 
auch wohlgethan ist, dass wir unsere Theilnahme bethätigen 
bei communalen, nationalen oder internationalen Unglücks- 
fällen und Geschehnissen, Der Zug des Herzens und die 
Grösse der Noth würde uns in gegebenen Momenten soleher 
Vorkommnisse zu Betheiligungen drängen, wenn wir auch 
in Stunden prosaischer Stimmung dafür unsere Taschen 
wohl verschlossen halten wollten, weil viele Leben und 
Lebensstellungen in Frage stehen, bis Gemeinde und Staat 
in manchen Fällen eingreifen können. 
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Des Klendes und der leiblichen Noth wird ewig viel 
in der Welt sein, sowohl verschuldeter, als unverschuldeter 
Art und Unschuldige leiden gar oft unter den Folgen der 
Handlungen Soleher, welehe unser Mitgefühl nicht ver- 
dienen. > 

Dessenungeachtet wird uns Niemand von gerechtem 
Sinn zumuthen, erst fernestehenden Menschen zu helfen, 
so lange in der eigenen Familie noch so manche Thräne 
Unverschuldeter und Hilfloser zu trocknen ist. 

Solches wird kein gewissenhafter Hausvater thun. 

Genug, wenn man trotz Zeiten der Noth und Sorgen 
von. dem mühesam Erworbenen und Erhaltenen an Nicht- 
mitglieder der eıgenen Familie „das Entbehrliche“ gerne 
und freudig verabfolgt, um nach Möglichkeit stille Seufzer 
anderer bedrückter Herzen zu heben. 

So mögen nun die Bbr.‘. aller Verbands-Logen, ferne 

von engherzigen Auffassungen und ferne von krankhafter 
Weichheit, unbefangen an die Beantwortung der vorgelegten 
Frage gehen; dann wird ®ine richtige Erledigung derselben 
nicht ausbleiben. 
; Wir aber schliessen diese Skizze in der Hoffaung, 
dass jede Loge nach Stellung und Mittel ihrer Mitglieder 
das ihrige thun wird, zunächst für's eigene Haus und für 
die eigene Familie, ohne dabei würdiger Nebeumenschen 
ganz zu vergessen. 

Das ist wohl die beste Lösung der vorgelegten Frage. 

In wie weit sich durch Versicherung der Logen-Mit- 
glieder zu Gunsten des 8. d. W. bedeutende Fonds an- 
häufen liessen, wird ein nächster Artikel behandeln. 


Aus dem I. österr. Kinderasyl Humanitas im 
Kahlenbergerdörfl bei Wien. 


Im Jahre 1779 hat die Loge „La Candeur“ zu Paris 
in der Ueberzeugung, dass die Bevölkerung die Mutter des 
Fleisses und der Aufmerksamkeit ist, und dass man ver- 
möge dieser beiden wirkenden Kräfte dem Schoosse der 
Natur alle die Schätze entreissen könne, welche sie in 
sich verschliesst, und dadurch die Glückseligkeit der Menschen 
vermehrt werde, es als den wesentlichsten Dienst, den man 
gebildeten Staaten zu leisten vermöge, betrachtet, wenn 
man für die Erhaltung des Lebens und der Gesundhait 
soleher unglücklicher Geschöpfe sorgt, welche die Armuth 
ihrer Eltern, oder die Strenge der Gesetze dahin bringt, 
bloss von öffentlicher Milde zu leben, und die Urheber 
ihres Daseins niemals zu kennen. 

Wenn einige dieser unschuldigen Geschöpfe Früchte 
der menschlichen Schwachheit sind, so ist zu vermuthen, 
‚dass die grösste Anzahl derselben ihren Ursprung in der 
Heftigkeit der Leidenschaft genommen, und vielleicht gerade 
deswegen zu der thätigsten Gattung von Menschen gehören 
würden, weil es Kinder der Jugendkräfte sind. 

Indessen sterben nicht nur die meisten im zartesten Alter, 
sondern selbst in denjenigen, welche aın Leben bleiben, muss 
die Natur ihre besten Säfte dazu verwenden und erschöpfen, 
den Folgen der schlechten Ernährung entgegenzuarbeiten, 
und dem schädlichen Einflusses der Luft, welche in den 
Orten herrscht, da sie wohnen mussien. 

Sind sie endlich bis zu dem Alter gelangt, da sie der 
menschlichen Gesellschaft nützlich werden sollten, so sind 
es schwächliche Geschöpfe ohne Kraft am Leibe und Geiste, 
die ein welkendes Pflanzenleben führen, und die dem 
Vaterlande keine der Pflichten leisten können, die jeder 
Bürger ihm schuldig ist. 

Das sind die Betrachtungen , welche s. Z. die Loge 
„La Oandeur“ vermocht haben, einen Preis für denjenigen 


unter den Freimaurern in Buropa auszusetzen, welcher 


; folgende Aufgabe am besten beantwortet: 


„Welches ist die sparsamste, die gesündeste, un! für 
„die menschliebe Gesellschaft nützlichste Methode, die 
„Findeikinder von ihrer Geburt an, bis zum Alter von 
„sieben Jahren -zu erziehen ?* 

„Man wünscht, dass die Beantwortung besonders 
„Mittel enthielte, wodurch dem, in grossen Städten einge- 
„führten, sehr schändlichen Missbrauche vorgebeugt werden 
„könnte, verschiedene solcher Säuglinge auf ein und dieselbe 
„Brust zu geben.“ 

„Ebenso wäre es zu wünschen, dass die festgesetzten 
„Maximen allgemein genug sein möchten, um, ohne wich- 
„tige Veränderungen, sowohl auf die grossen Hauptstädte 
„als kleinere Landstädte der verschiedenen europäischen 
„Staaten eine Anwenduug zu gestatten.“ 

„Die einzusendenden Abhandlungen werden in allerlei 


| „Sprachen angenommen,“ 


„Die Verfasser werden um die Gefälligkeit ersucht, 
„über ibre Abhandlung blos eine Devise zu setzen, und 
„einen versiegelten Zettel beizulegen, mit eben der Devise 
„bezeichnet, wo sie ihren Namen und sowohl den bürger- 
„liehen ala maurerischen Stand, den Namen der Loge, von 
„der sie Mitglieder sind, und ihre nnmittelbare Adresse 
„anzeigen. Man wird nur diejenigen versiegelten Zettel 
„eröffnen, die zu den Abhandlungen gehören, welche den 
„Preis und das Accessit zugesprochen erhalten.“ 

„Die Loge „La Candeur“ wird die Beurtheilung einge- 
„sendeter Preisschriften solehen Academisten anvertrauen, 
„die wegen ihrer Liebe für die Menschheit ebenso rühmlich 
„bekannt sind, als wegen ihrer Einsichten und Wissen- 
„schaften.“ 

„Der Preis ist eine goldene Medaille, dreilhundert 
„Livres am Werthe, welche nach der gewöhnlichen Weise 
„erteilt wird.“ 

„Briefe und Päckehen werden franco gerichtet an 
„Monsieur le Marquis de Saisseval. Rue de Vielles Au- 
„driettes, ou a son & Mr. du Naere, chez Mr. le Marquis 
„de Saisseval, & Paris, und werden angenommen bis 15. 
„August 1779. Der Preis wird den 27, December eben 
„dieses Jahres zugetheilt.“ 

Der Gr.‘. Or.’. de France setzte hinzu: 

„Wir können die Brr. Freimaurer nicht genug er- 
„suchen, der Loge „La Candeur“ das gesuchte Licht zu ver- 
„schaffen, Sie werden aus den Grundsätzen unseres Ordens 
„schöpfen, in ihren Herzen werden sie die Mittel finden, 
„ein Project auszubilden, das eines Tages der Menschheit 
„sehr erspriesslich werden kann.“ 

„Der wahre Freimaurer beschäftigt sich mit einer 
„innigen Zufriedenheit in den Diensten, die er zu leisten 
„vermag; und wie viel er auch bereits geleistet, macht 
„es ihn immer glücklicher, noch mehrere zu sehen, die 
„er bewirken kann.“ 

Was die Loge „La Candeur“ vor 100 Jahren anstrebte, 
das haben ein Säeulum später die Brr.‘. der Loge Huma- 
nitas durch die Gründung des Kinderasyls im Kahlen- 
bergerdörfl zu Wege gebracht und freuen wir uns vom 
ganzen Herzen, heute neuerdings einen günstigen Bericht 
über den Stand und die Wirksamkeit desselben den gel. 
Lesern unseres Blattes bieten zu können. Sie werden aus 
demselben zu entnehmen Gelagenheit haben, dass die hohe 
Idee unserer Vorfahren nicht verloren gegangen ist, son- 
dern die herrlichsten Früchte trägt. 

Wir lassen hier den vor Kurzem veröffentlichten 
Jahresbericht des Kinderasyls folgen und geben uns der 
Hoffoung hin, dass alle Brr.‘. der verschiedenen Bauhätten 
des In- und Auslandes das Ihrige nach Kräften dazu bei- 
tragen werden, damit die Zahl der Gönner und unter- 
stützenden Mitglieder vermehrt werde, wodurch der Aus- 


schuss in die angenebme Lage käme, noch eine grössere An- 
zahl unglücklicher Kinder im Asyl unterbringen zu können : 

„Der Jahresbericht des ersten österreichischen Kinder- 
asyls, an dessen Erstattung wir hiemit schreiten, behandelt 
diesmal ausnahmsweise einen Zeitraum vom 14 Monaten, 
nachdem von heuer ab die Einrichtung getroffen wurde, — 
das Jahr mit dem 31. December anstatt — wie früher üblich 
— schon mit dem 31. October abzuschliessen. Auf diesen 
längeren Zeitraum bitten wir unsere Leser bei Beurtheilung 
des finanziellen Theiles Rücksicht zu nehmen. Wir können 
such dieses Mal mit Befriedigung darauf hinweisen, dass 
trotz der dem längeren Zeitraum entsprechend grösseren 
Auslngen, während doch nur die Einnahmen von 4 Quar- 
talen ausgewiesen sind, der Vermögensstand unseres Institutes 
intaet erhalten werden konnte, und verdanken wir dieses 
glückliche Resultat der warmen Unterstützung und Förde- 
rung , welche die von uns geleitete Anstalt seitens aller 
Sebiehten der Bevölkerung gefunden hat. 

Es sind uns auch in diesem Jahre namhafte Unter- 
stützungen zu Theil geworden, von denen wir nur jene 
der ersten österreichischen Sparcasse, des Gemeinderathes 
der Stadt Wien, und das namhafte Legat des leider aus 
unserer Mitte geschiedenen langjährigen Mitgliedes und 
Wohltbäters unseres Asyls Herrn Heinrich Ritter von 
Drasche-Wartinberg, besonders hervorheben wollen. 

Indem wir der Dankbarkeit gegen alle Jene, die uns 
auch in diesem Jahre fördernd zur Seite standen, Ausdruck 
geben, dürfen wir wohl vertrauensvoll die Hoffnung aus- 
eprechen, dass es uns auch in der Zukunft an der gleichen 
Unterstützung nicht fehlen werde. 

Die Erwart.ngen, die wir schon im vorigen Jahre 
bezüglich der Resultate der neuen Leitung unserer Anstalt 
gebegt haben , sind in Erfüllung gegangen. Wir können 
mit voller Ueberzeugung sagen, dass auf geistigem sowohl, 
als auf physischem Gebiete die unserer Obbut anvertrauten 
Kinder die besten Fortschritte machen und in jeder Be- 
ziehung kräftig gedeihen. Die Unterrichtsfrage, welche mit 
dem zunehmenden Alter der Kinder von Jahr zu Jahr an 
Wichtigkeit gewinnt, fand auch in dem abgelaufenen Jahre 
ihre glückliche Lösung, indem es uns dureh das so oft 
und auch dieses Mal bewährte Entgegenkommen der Landes- 
und Bezirks-Schulbehörden, sowie der communalen Schul- 
organe ermöglicht wurde, bereits 35 Kinder — wovon 
22 Knaben und 13 Mädchen — an dem Vo'ksschul-Unter- 
tichte in den ihrem Alter und Entwicklung entsprechenden 
Classen tbeilnehmen zu lassen. 

Ausser diesem offieielleu Schulbesuche werden die 
Kinder im Hause zweckmässig beschäftigt und unterrichtet. 
und wir finden, dass die Resultate dieses doppelten Unter- 
richtes zusammengenommen recht befriedigend zu nennen sind. 

Nachdem im vorigen Jahre sowohl wegen der 
Adaptirung eines neuen Lehrzimmers, als auch durch die 
ausgebrochene Masern-Epidemie ein grosser Theil der Lehr- 
zeit unbenützt verstrich,, sah sich die Anstaltsleitung ver- 
anlasst, dieses Mal auch während der Ferien der Schul- 
pflichtigen denselben einen zweistündigen Correpetitions-, 
resp. Krgänzungsunterricht angedeihen zu lassen. 

Hiedurch wurde das früher Versäumte vollstäudig 
nachgeholt. 

Neben dem eigentlichen Unterricht widmet die Di- 
reclion jenem in der darstellenden Arbeit die grösste Auf- 
merksamkeit, von der Ansicht ausgehend, dass die Kinder 
nicht zeitlich genug an praktische Arbeit gewöhnt werden 
können, um in ihnen für ihr zukünftiges Leben die Lust 
am Schaffen schon in frühester Jugend zu wecken. 

Die ältesten Knaben hantiren in Holz, knüpfen hübsche 
Schutzdeeken , die älteren Mädchen strieken, häkeln und 
nähen, während die kleineren bauen, flechten, Stäbchen, 
Ringe und Täfelchen legen. 
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Die Freude an dieser Art Arbeit gibt sich sichtlich 
bei allen unseren Kleinen kund und der Ausschuss von 
derselben gilt bei ihnen als die härteste Strafe, 

Dabei sorgt die Ansteltsleitung dafür, dass diese Thä- 
tigkeit durch Spiel, Gesang und — soweit es Jahreszeit 
und Witterung zulassen — möglichst viel Bewegung im 
Freien angenehm unterbrochen werde, sowie auch der 
körperlichen Pflege der Kleinen specielle Aufmerksamkeit 
gewidmet wird. 

Speise und Trank sind wohl einfach, jedoch gesund ; 
unverfälschte Nahrungsmittel und eine rationelle Verthei- 
lung derselben schaffen blühende Gestalten in unseren 
Räumen, wovon Jeder, der dieselben jemals besuchte, sich 
die Ueberzeugung zu verschaffen Gelegenheit hatte, und 
ganz gewiss den Eindruck mitgenommen haben wird, dass 
auch in dieser Beziehung die unserer Obhut anvertrauten 
Kinder bestens versorgt und aufgehoben sind. 

Wie wir oben erwähnt, ist unser Asyl im verflossenen 
Jahre von der Masern-Epidemie, die in der ganzen Umgegend 
Monate lang grassirte, ebenfalls und zwar schwer heimgesucht 
worden, indem von allen unseren Pfleglingen nur 6 verschont 
blieben, während die anderen 43 dieselbe zu überstehen 
hatten; und sie haben es überstanden — Dank der 
Pflege und sorglältigen ärztlichen Ueberwachung, die Mfien 
zu Theil wurde — in der glücklichsten Weise: sie wurden 
Alle wieder so gesund und frisch, wie sie es früher 
waren. 

An dieser Stelle sei dem Institutsarzte Herrn Dr. 
Ehrenbaft in Anerkennung seiner jederzeit eifrigen und 
aufopfernden Pflichterfüllung der wärmste Dank ausge- 
sprochen. 

Ausser dieser Epidemie hatten wir keinea schweren 
Krankheitsfall zu beklagen. Nachdem 2 Kinder von ihren 
Angehörigen zurückgenommen wurden, dagegen eines Auf- 


! nahme fand, nehmen wir einen Stand von 49 Kindern 


gegen 50 im vorigen Jahre in’s neue Verwaltungsjahr 
hinüber. 

Im Interesse besserer sanitärer Einrichtungen hatten 
wir einen Umbau, respective Zubau zu führen, der, wie 
aus dem Finanz-Bericht zu ersehen ist, eine für unsere 
beseheidenen Mittel nicht unbedeutende Summe in Anspruch 
nahm. Dauk der ebenso uneigennützigen als aufopfernden 
Mitwirkung von Fachmännern bei Entwerfung der Pläne 
und Leitung der betreffenden Arbeiten ist diese immgpin 
bedeutende Arbeit mit vergleichsweise geringen en 
hergestellt worden, die zu den dadurch erreichten Resultaten 
ausser Verhältniss stehen. 

Unser Damen-Comits hat auch in diesem Jabre mit 
gewohnter Thätigkeit und Sammelfleiss den Weihnachts- 
baum unserer Kleinen reich geschmückt, und mit der 
bleibenden Erinnerung an die Festesfreude bewahren die- 
selben die dankbaren Gefühle für die Spenderinnen. 

Wir erfüllen nunmehr die angenehme Pflicht, all’ 
denen, die sich um unser Institut und dessen Pfleglinge 
in humanitärer Weise verdient gemacht, sowie auch deu 
hohen Behörden, die uns jederzeit Schutz und Unterstützung 
im reichsten Masse haben zu Theil werden lassen, unsern 
und der armen Kleinen wärmsten Dank hiemit auszusprechen ; 
mögen sie alle auch in Hinkunft das sein, was sie bisher 
waren: Unsere wackern, bewährten Mitarbeiter am menschen- 
freundlichen Werke |“ 

Schliesslich wollen wir die gel. Leser unseres. 
Blattes auch mit einigen Daten bekannt machen, u. z. sind an 
Geldspenden vom 1. November 1879 bis 31. December 


| 1880 4893 A. 3 kr., an Jahresbeiträgen 7386 fl. 49 kr. 


eingegangen. Der Vermögensstand per 31. December 1880 
beträgt 42036 fl. 75 kr. Br. M. A. 
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Zeitgenossen diesen Aufsatz lesen und beherzigen möchten. 
Die Abtheilung „Diplomatie“ enthält manches sicher Tref- 
tende, aber freilich auch Manches, was nur vom Sehreib- 
tisch aus denkbar scheinen kann. — Die dritte Abtheilung 
behandelt die verschiedenen Internationalen (die schwarze, 
rothe und blaue), zu welcher letzteren der Verfasser die 
„Freimaurer“ und die „Spiritisten“ rechnet und dabei den 
Freimaurern eine Mission zudenkt, welche diese Institution 
mehr in diebedenklichen Bahnen der „Illuminaten“ treiben 
würde. In den nächstfolgenden Abschnitten verliert sich 
unser Philosoph in die Irrgärten der Mystik, behandelt 
dann die Träume und die Rückkehr der Todten, geht dann 
über zu den Streiten über Pessimismus und Pantheismus 
bis er mit dem neunten Kapitel „was wir wissen und was 
wir nicht wissen“ wieder zum festen Boden des Daseins 
auf Erden zurückkehrt, um uns die ewig alte und ewig 
neue Wahrheit zu sagen, dass alles menschliche Wissen — 
trotz allem hoffärtigen Aufblähen — doch nur Stückwerk ist. 

‚In der That ist es auch so. 

Unsere Empiriker mögen noch so viel mess‘ -, zählen 


und wägen — Räthsel blieb es doch bis te allen 
Forschern: Wie ist das erste Stoffliche ent: ‘en und 
woher kam denn seine Urmaterie? Ist der ı sch der 


Abschluss der Säugethiere oder der Uebergang vou Säuge- 
thieren zu einer neuen, höheren Gattung von Wesen? 
Welchem bestimmten Zweck dient überhaupt die ganze 
„Mechanik“ des „Entstehen“ und des „Vergehen“ der 
Erde und des Weltalls in ibren letzten Üonsequenzen ? 
So lange wir über derartige Fragen nur ausweichende Hy- 
pothesen und nichts Positives hören, sind auch viele 
Schlagworte unserer „modernen“ Weltanschauungen für 
alle Unzünftige, d. h. ausser dem Fachkreisen Stehende, 
nichts als „Glaubens-Artikel“, die wir ebenso auf Treu 
und Glauben hinnehmen, wie unsere Voreltern die tellu- 
rischen Ansichten des Alterthums als wissenschaftliche 
„Wahrheiten“ hingenommen haben. 

Alles in Allem hat uns der Verfasser manches Tref- 
fende und viel Interessantes in den neun langen Kapiteln 
seines Tagbuches erzählt, wotür wir ihm dankbar sind. A 


Urban VIII. in Widerspruch zu Spanien und dem Kaiser, 
Von Ferdinaud Gregorovius; Stuttgart, Verlag von 
J. G. Cotta. 


. Eine seltsame Ueberrasechung bietet die Durchsicht 
dieses Buches. 

In der Regel glauben die meisten Personen, dass das 
Papstthum stets treu verbunden mit dem Hause Habsburg 
gewesen sei. 

Aus dem vorliegenden Werke sehen wir, dass in der 
Zeit, als der Schwedenkönig Gustav Adolf siegreich die 
Länder der katholischen Liga in Deutschland durchzog und 
selbst die Erbstaaten des Kaisers bedrohte , gerade Papst 
Urban VIIL den beiden grossen Mächten des Hauses Habs- 
burg (Oesterreich und Spanien) widerstrebte 

Der Papst, das Oberhaupt der katholischen Kirche, 
wendete sich vom Kaiser ab in der Stunde der höchsten 
Gefahr und seine Politik trug mächtig zur Wiederaufrich- 
tung der niedergeworfenen Protestanten und zu ihren 
Siegen bei. 

In höchst anziehender Weise führt uns der Verfasser 
durch jene denkwürdigen Kämpfe, deren Schlingwege uns 
erkennen lassen, dass in Rom div Fureht, die Macht des 
Kaisers könne sich in Italien zu sehr festsetzen, so mächtig 
war, dass Rom durch Verweigerung von Subsidien, durch 
geheime Unterhandlungen mit Baiern und durch stille Be- 
günstieung der schwedischen Invasion lieber dem Zange) 
stantismus Vorschub leistete, als die Macht Habsburgs 


wachsen zu sehen und in Italien ruhig Boden fassen zu 
lassen. 

Zahlreiche , in Originalsprache beigefügte Akten- 
stücke aus den Siaats - Archiven von München, Modena, 
Wien, Mantua u. 3. w. gestatten den Einblick in ein System 
von Ränken, welches Zweifel schafft, ob das geistige oder 
weltliche Interesse Rom’s in der Epoche des 30jährigen 
Krieges leitendes Motiv des Vorgehens Rom’s war. 

Wir gestehen, das Studium dieses Buches ist unge 
heuer fesselnd und erweckt Gedanken und Folgerungen 
seltsamer Art! 


Die Socialdemokratie nach ihrem Ursprung und Wesän. 
an Thelemann, Consistorialrath. Detmold. Verlag von 
. Schenk. 


In sehr gemeinverständlicher Weise und in übersicht- 
licher Form führt uns der Verfasser von Sykargus zu 
Pythagoras, von Plato zu Oajus und Tiberius Grachus, und 
gibt damit eine Skizze der socialen Zustände und sociali- 
stischen Reformversuche bei den heidnischen Oulturvölkern. 

Hierauf führt uns derselbe zu den socialen Verhältnissen 
der Juden, indem er die praktischen, socialistischen Be- 
formen des Mossismns aufzählt. 

In letzter Reihe führt uns nun der Verfasser die noch 
weiter gehenden Ideen der Lehren Jesu und die Praxis 
der ersten Ohristengemeinde vor, welche das Sklaventhum 
der alten Welt unhaltbar machten. 

Nach flüchtigen Skizzen der sovislistischen Ideen im 
Wesen des Mönchsthums , geht der Verfasser zu der Ge- 
schichte des Bauernkrieges und zu dem Treiben der Wieder- 
täufer über. 

Er nennt Thomas Morus, den ersten Apostel der mo- 
dernen Soeisldemokratie, welcher in seinem Werke „Utopia“ 
(1516) den Grundstein gelegt habe für diese Best obungen. 

Nach Skizzirung des Antheils, welchen die erste fran- 
zösische Staatsumwälzung an der Fortführung jener Träume 
gehabt habe, gelangt er zu der Schilderung .er Theorien 
von Baboeufs, St. Simon, Fourier, Proudhen und Louis 
Blaue, um mit den Orgien der Rothen in Prris (1849 und 
1871) zu enden. 

Im letzten Abschnitt werden Carl Marx und Ferdinand 
Lasalle etwas unsanft als Gründer der „Internatinale“ ge- 
schildert und die Agitationen der Social - Demokratie 
ziemlich gut dargestellt. hi 

Hierauf wird die allmälig mehr u:d mehr auftauchende 
Verquiekung des Soeialismus mit dm Oommunismus be- 
sprochen und wir machen dabei die Bakanntschaft mit 
Bebel, Tölke, Hasselmann, Most, von Schweitzer und 
andern Heiligen des Zukunftsstaat’s deutscher Nation. 

Wie man von einefn Oonsistorialrath nicht anders er- 
wartet, schliesst diese Schrift mit einem Appell an die be- 
sitzenden Olassen, ihren christlichen Pflichten gegen die 
Armen und Nothlei” nden in erhöhtem Masse zu genügen, 
damit gerechten Be«.hwerden friedliche Abhilfe geschehe, 
und die sittliche Regeneration des Arbeiterstandes zu er- 
leiehtern durch kluge Förderung aller entsprechenden Ein- 
riehtungen und vor Allem dureh persönliche Beispiele hu-. 
manen und sittlichen Geistes. 

Dass sonst eine furchtbare soeiale Revolution die Conse- 


| quenz längerer Gleichgiltigkeit der besitzenden Olassen sein 


müsse, ist der Schluss dieser höchst interessanten, kleinen 
Druckschrift, 


Eigenthrm und Organ der „Humanitas“. 
Redacteur und für die Redaction verantwortlich: 
Br. Moritz Amster. 


Herausgabe, Druck und Verlag von 


“Chr. L. Praetorius in Wien. 
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Aus dem Logen- und Vereinsleben. | 


Ausland. 


Hawal. S. M. der König und Br.'. Kalakaua I. von Hawai 
befindet sich eben auf einer Reise nach Kuropa und ist zur 
Zeit in Tokio (Japan) eingetroffen. Der königliche Br.. ; 
dürfte im Laufe des Sommers auch Wien besuchen. 


Now-York. Für das Protokoll der Verhandlung der Gross- 
Loge von Ohio ist eine Tabelle angefertigt worden , welche 
das Resultat der letzten Volkszählung in jenem Staat zeigt, 
sowie die Anzahl der Freimaurer in denselben , die wir 
nachstehend veröffentlichen : 


Census. 1880 Mr.'. 1880. 
Alabama 1,262,344 8,667 
Arkansas , 802,564 8,293 
California . 864,686 12 214 
Colorado . 194,649 1,641 
Conneetieut . 622,688 14,600 
Dakota 134,502 404 
Delaware . le 146,654 1,270 
Distriet of Columbia . 177,638 2,712 
Florida . 266,566 2,152 
Georgia 1,538,993 12,174 
ldaho . 32,611 225 
Illinois 3,078,635 36,374 
Indıaua 1,978,358 25,046 
Jowa . 1,624,463 18,491 
Kansas 995,336 7,443 
Kentucky 648,599 16,613 
Louisiang 940,263 5,187 
Maine, 618,943 19,303 
Maryland 936,139 5,082 
Massachusetls . 1,783,036 25,505 
Micbigan 1,634,695 25,624 
Minnesota 780,807 8,647 
Mississippi . 1,131,899 9,240 
Missouri 2,169,091 23,697 
Montana 37,157 705 
Nebraska 402,432 3,257 
Nevada . ® k 62,265 1,476 
New Hampshire . " 347,734 7,731 
New Jersey R 1,130,892 11,968 
New Mexiko R 118,430 174 
New York . = 5,083,173 73,118 
North Carolina A 1.400,000 11,482 
Obio . R 3,197,734 29,100 
Oregon . . R 174,167 2,580 
Pennsylvania N 4,282,738 15,879 
Rhode Island . ® 276,528 4,195 
South Carolina s 995,706 6,165 
Tennessee . r 1,542,463 16,581 
Texas a 1,507,500 17,177 
Utah r 143.907 377° 
Vermont 332,286 7,724 
Virginia . Pi 1,512,203 9,777 
Washington . F 75,120 953 
West Virginia. n 618,193 3,386 
Wisconsin f 1,315,386 10,789 
Wyoming 20,788 339 

50,152,559 545,887 

(7) 


Nekrologe. 


Br. Julius Cäsar Hauer, der langjährige Castellan 
der Loge „Humanitas“, Or. Neudörfl a. d. L., ist nicht 
mehr! 

Wenn auch der Verblichene nicht in den weiten 
Kreisen der Maurerwelt bekannt war, so sind wir über- 
zeugt, dass die Nachricht vom Heimgange dieses Br.’s bei 
allen Mitgliedern unserer Bauhütte, wie nicht minder bei 
denen der ungarischen Grenzlogen mit wahrem Beileid auf- 
genommen werden wird. 

Wer mit dem Dahingeschiedenen in näherer Verbin- 
dung stand, wird beistimmen, dass derselbe auf das Innigste 
mit der Geschichte der Loge „Humanitas“ verflochten war 
und einen so regen Antheil an dem Leben und Weben 
derselben nahm, dass man ihn nicht mit Unrecht die per- 
sonifieirte Chronik unserer Werkstätte nannte. 

Als Schüler der Münchener Akademie, aus der Zeit 
der Leitung Kaulbach’s, hat er es verstanden , sich jenen 
poetischen Sinn für alles Schöne bis zu seinem Lebens- 
ende zu bewahren, der ihn befähigte, bei Unterhaltungen 
über Symbolik, Rituale und Poesie unseres Bundes ein 
reiches Wissen zu bekunden. 

im Alter vor 


Br. Hauer starb am 30. v.M. 
Jahren nach langem, schweren Leiden. 

Die zahlreiche Betheiligung an dem Leichenb>gäng- 
nisse, welches am 2, Mai stattfand, gab den sichtbaren 
Beweis, welche Sympathieen dem Heimgegangenen bis zum 
Grabe bewahrt wurden. 

Friede sei mit ihm ! 


Noch ehe an alle Bauhütten unseres Weltenbundes 
neuerdings der Ruf ergehen konnte, zum schönsten unserer 
Feste sich vorzubereiten, ist der begeisterte Sänger des 
Logeniiedes: „Vergiss für mich die Rose nieht“, Br. 
Müller von der Werra, i. d. e. O. eingegangen. 

Br. Müller von der Werra, geboren am 14, Nov. 1823 
zu Ummerstadt, gehörte mit zu der Zahl jener hervorragenden 
Sänger Deutschlands, welche wir in den geliebten BBrrn. 
Emil Rittershausen, Theodor Löwe, Albert Traeger, 
Julius Sturm, Friedrich Bodenstedt ete. besitzen und 
mit Stolz die unsrigen nennen. 

Wo nur Sinn für Poesie vorhanden ist, wı 
Nachricht von dem Tode des genannten Br.'s gewiss 
Wehmuth hervorrufen. 

Berufenere Federn werden das Wirken desselben seinen 
zahlreichen Verehrern in eingehender und würdiger Weise 
den Zeitgenossen zu überliefern bestrebt sein. 


ie 
fe 


Literarische Besprechungen. 


Aus dem Tagebuche eines Philosophen von L. B. Hellen- 
bach. Wien, Verlag von L. Rosner, 1881. 


Diese in 9 Abschnitten gegebenen philosophischen 
Skizzen haben wir mit vielem Interesse gelesen. 

Einzelne Abtheilungen halten wir für ausgezeichnet; 
so ist z. B. der Aufsatz über „Grössenwahn“ eine Schilderung, 
welche zum wesentlichsten Theil geradezu das getreue Spiegel- 
bild vieler Erscheinungen und Personen unserer Zeit bringt 
und wir möchten wünschen, dass auch recht viele unserer 


Xl. Jahrgang 


Nan abopnirt beim Br. - 
B. Schaefer, IX., Kolin- 
gasse 15. 
Tausch- und Recensions- 
Exemplare bellebe man zu 
adressiren anBr. M. Amster 
1., Sellerstätte 1. 


" Manuscript für Brr. 


DER ZIR 


Nr. 6. 


Abonnemenis-Preis summt 
Zustellung für dus In- und 
Ausland 4 8. 
Inserate werden beim Br. 
H.Sohaefer IX., Kolin- 
gaseg 15 angenommen und 
billigst berechnet. 


Wien, am 15. Juni 1881. 


Enhalt, Carl Christian Friedrich Krause. Von Br.‘. Fischer in Gera. — Der Kosmopolitismus und die Freimaurerei. Von Br.'. Johannes 


mmmer. — „Praktische Freimaurerei.“ Von Br.'. Jörg. 


— Jobannislied zum Rosenfeste 1881. Von Br.'. Moritz Amster. — Ein 
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Carl Christian Friedrich Krause. 
Von Br... Fischer in Gera. 


Ks ist eine eigenthümliche Erscheinung innerhalb des 
Freimaurerbundes , 
grdanten Männer, welche dem Bunde angehört haben, nach 

ürzerer oder längerer Zeit in Folge von Misshelligkeiten, 
denen sie ausgesetzt gewesen sind, aus ihm schieden oder 
scheiden mussten. Man kann es dem Logenthum zum 
Buhme-nachsagen, dass so bedeutende und hervorragende 
Geister sich ihm angeschlossen und für ihn durch ihre In- 
telligenz gewirkt haben; aber es wirft einen starken Schlag- 
schatten auf die Brüderschaft, dass .solehe Koryphäen der 
Wissenseßigft'seiton lange unter ihr weilten. Ist es doch, als 
wenn sie das strahlende Licht der Sonne nicht hätten er- 
tragen können, als wenn Mittelmässigkeit und Beschränktheit 
die geistige Ueherlegenheit verdrängt und man sich unter dem 
hellen, klaren Himmel der Aufklärung nicht wohl befunden: 
hätte, Wie ist es einem Lessing, Fessler, Fichte ergangen! 
Hatte man nicht versucht, deren bewundernswerthen Eifer 
darnieder zu beugsa und sie in ihrem Korschungstriebe ge- 
radezu zu unterdrücken ? Und was haben diese Männer für 
die Klärung und Reformation der Freimaurerei gethan! Sind 
sie jaihrer Zeit lange vorausgeeilt, also dass wir auch heute 
lange nicht auf dem .itandpunkte stehen, den sie zu ibrer 
Zeit einnahmen! Den ruhigen und parteilosen Beobachter 
überkommt hierbei ein unangenehmes Gefühl, und der 
klar denkende, für seine Sache erwärmte Freimaurer wird 
ernüchtert. Man klagt ükar Mangel an Intelligenz in den 
Logen, und wenn man sich .hrer erfreuen könnte, weiss man 
sie bald wieder zu entfernen. Gestehemwir es uns offen, dass 
es heutzutage noch nicht viel, besser geworden ist und die 
besten Kräfte allmälig lahm gelegt wezden. Es herrscht 
eben in den Logen viel zu viel Mitteln,,ssigkeit, die sich 
breit zu machen sucht und geistig Hüherstehende nicht 
. gebrauchen kann; der Mangel an tieferer Bildung geht 
einem guten Theile der Brüder ab und die Alltäglichkeit 
des Lebens, das Triviale und den niederen Sinnen Fröhnende 
hat vielfach die Oberhand. Wahrhaft geistiges Leben, 
tiefetes Forschen und Erkennen, wissenschaftliches und 
echt künstlerisches Streben findet man nur selten in den 

Bauhütten, sie haben sich vielfach zu gewöhnlichen Re- 

sourcen herabgewürdigt, in denen Spiel und Tanz Eingang 

gefunden hat. Istes da ein Wunder, wenn Erfahrungen der 

geschilderten Art zu Tage treten? Wir wissen recht wohl, 

dass es einzelne hervorragende, von dem rechten Geiste 

durehwehte Logen gibt, von denen Licht und Wärme aus- 

strablt, und wir bekennen gerne, dass noch tüchtige Brü- 


dass vielfach die verdientesten und , 


ı der das Banner der Freimaurerei hoch halten und vor dem 
Staube des gewöhnlichen Lebens bewahren. Wir freuen uns 
der regen Thätigkeit auf dem Gebiete der freimaurerischen 
Forschung, die sich noch jetzt hie und da kund gibt, und 
sind stolz auf Brüder, welche den Geist des Fortschritts 
beleben und über der todten Form die durchwehenden 
Ideale nicht vergessen. Aber die Geschichte der Logen 
erzählt uns bis in die neueste Zeit von ähnlichen Vorkomm- 
nissen, wie sie einem Lessing, Fessler, Fichte passirten. 

Unter die von der Bruderschaft nieht nur verkannten, 
sondern selbst — was leider immer im Gefolge steht — 
sogar Schonungslos verfolgten, so verdienten Männer ge- 
bört auch Oarl Ohristian Friedrich Krause, 
dessen hundertster Geburtstag am 6. Mai d. J. wohl in 
g*”z Deutschland und über dessen Marken hinaus in pro- 
fanen , wie in maurerischen Kreisen ehrend gefeiert 
worden ist. 

Man behauptet nicht mit Unrecht, dass das namen- 
lose Leiden, dem der Genannte Zeit seines Lebens ausge- 
setzt gewesen ist, von den Verfolgungen der Freimaurer 
herrühre. Und doch hat Krause der Freimaurerei mehr ge- 
nützt und mehr für sie gethan, als viele Tausende von Jonen 
die sich Freimaurer nennen und ihn kaum dem Namen nach 
kennen. Das ihm widerfabrene Unrecht kann weder das in 
seiner Geburtsstadt Eisenberg von Brüdern am 6. Mai d. J. 
errichtete bescheidene Denkmal , noch die in’s Leben ge- 
rufene Krause-Stiftung, an welcher sich alle Länder Euro- 
pa’s betbeiligt haben, wieder gut machen; möge wenigstens 
das Krause’sche Ideal vom Freimaurerbunde immer mehr 
Anklang finden und in ihm sich verkörpern | . 

Krause wurde am 6. (nicht 14.) Mai 1781 in Eisen- 
berg im Herzogthum Altenburg geboren. Körperlich schwach 
angelegt, eilte sein reger Geist in raschen Schritten voraus 
Die Vorlesungen von Fichte in Jena legten den Grund zu 
seiner Philosophie. Sie ward auch der Hauptgegenstan,d 
seiner Studien und blieb es Zeit seines Lebens. Seine früh- 
zeitige Verheirathung und eine sehr zahlreiche Familie, so- 
wie der Umstand, dass er zu den Naturphilosoplien’gehörte, 
erschwerten ihm seine Berufsthätigkeit und seine Existenz 
| ungemein , so dass er sich bald da- bald dorthin wenden 
musste, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Dazu 
kamen seine Differenzen im Freimaurerthume. Oft soll er 
in den bedrängtesten und traurigsten Verhältnissen gelebt 
haben, so dass ihm kaum das trockene Brod geblieben ist. 
Aber er ertrug Alles mit bewundernswerther Geduld, 
und es schmerzte ihn blos, dass seine Familie unter der Noth 
mit leiden musste. So finden wir ihn in Jena, Rudolstadt, 
Dresden, Berlin, Göttingen, München, wo er am 27. Sep- 
tember 1832 einem Schlagfusse erlag. Seinem Sarge folgten 
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sser dem Geistlichen und einem Bekannten nur seine 
inenden Kinder, deren ur 12 hinterliess. „So einsam ging 
r Mann zur letzten Ruhe, der den Menschheitsbund in 
nem Herzen trug, bis es brach, und mit einer Liebe, 
6 nur wenige Menschen, die je.gelebt haben, alle Men- 
en umfasste“. 

| Krause's Verbindung mit dem Freimaurerbunde ist 
zertrennlich mit seinem ganzen Leben und Wirken ver- 
nden; ohne sie wäre Krause’s Leben jedenfalls ein ganz 
deres gewesen, ob ein glücklicheres und materiell besseres, 
möglich, vielleicht aber nicht so bedeutungsvoll und 
t eingreifend. Denn der Freimaurerei verdankte Krause 
en guten Theil seiner Ideen und deren Verketiung zu 
inem ibm eigenen Systeme. 

Krause hatte sich früber ablehnend gegen die Frei- 
aurerei verhalten, obwohl er mit dem Secretär, späteren 
th Schneider in Altenburg sich i. J. 1803 bei Gelegen- 
it der Herausgabe seines Naturrechts über dieselbe brief- 
h unterhielt. Die dabei von diesem entwickelten An- 
chten über Freimaurerei mögen in Krause nachhaltiggewirkt 
ben. Denn am 24. Juni 1804 meldete er sich bei Schneider 
r Aufnsbme in die Altenburger Loge „Archimedes zu den 
Reissbretern“, in weleher er bei einer Durchreise nach 
resden am 5. April 1805 durch Schneider aufgenommen 
urde. Zugleielı ward ihm die ausserordentliche Ehre zu 
heil, alle drei Grade auf einmal zu erlangen, wenn er zu 
iner Aufnahme persönlich erscheinen würde. Doch ver- 
hob sich die Reise längere Zeit, und so wurde er erst 1807 
Dresden, wo er inder Loge „zu den 3 Schwertern und 
abren Freunde“ am 31. October 1805 affiliirt worden war, 
den Meistergrad belördert. 

Am 19. April 1808 trat erin den von Br. Fessler i. J. 
803 gestifteten „Grossen Bund scientifischer Freimaurer“ 
als vertrauter Bruder* ein, wo er besonders Fessler's „Ver- 
ıch eier kritischen Geschichte der Freimaurerei und der Frei- 
aurerbrüderschaft von den ältesten Zeiten bis auf das Jahr 
802“ ınit Mossdorf lernend und prüfend studirte. Zu der- 
ulben Zeit fiel auch seine Wahl zum Redner ;, wobei er 
ich zur Aufgabe machte, den Brüdern , besonders den 
euaufgenommenen, das älteste, bessere Ritual historisch 
ekannt zu machen, daran in überlegter Fortschreitung 
öhere, allgemein menschliche Lehren anzuknüpfen und so 
n schon vorboreiteten Gemüthern das Bewusstsein des 
essern zu verdentlichen und ihre Lisbe zu ihm zu er- 
öhen und zu beleben. 

Im Winter 1808—1809 wurden in der Loge „zum 
‚oldenen Apfel“ in Dresden Zusammenkünfte eingerichtet 
‚um Zwecke der Besprechung über freimaurerische Gegen- 
;tände, au denen Krause lebhaften Antheil nahm und die 
dee seines Menschheitsbundes darlegte. 

Krause hatte die Idee des Maurerbundes längst in 
ich aufgenommen; sein Eintritt in die Loge war einem 
ein innerlichen Grunde entsprungen, da er in dem Hrei- 
maurerbunde den Anfang zu seinem Menschheitsbunde er- 
lickte. 

Am 15 October 1808 schreibt Krause an seinen Vater: 
‚Ich habe Ibnen, bei meinem letzten Dortsein, glaube ich, 
röffnet, welche Idee iclı von der Freimaurerei gefasst habe, 
lass ich glaube, es werde aus ihr ein allgemeiner Verein 
ler Menschen als Menschen hervorgehen, so wesentlich 
ınd beseligend, als Kirche und Staat. Diese Idee hat sich 
mir bewährt; iclı habe unablässig seitdem geforscht, beson- 
lers dem Studium der Brüderschaft täglich 2—4 Stunden 
zewidmet, und 68 ist mir hieraus ein Werk entstanden, 
tessen Plan ganz durchgeführt und dessen Ausführung bis 
zur 200. Seite zum Drucke fertig vor mir liegt. Es führt 
ien Titel: „Unverdächtiger Bericht über das Wesen und 
lie Bestimmung der Freimaurerei und der Freimaurer- 
Brüderscheft und über ihr Verhältniss zum Staat, zur 


Kirche und zur ganzen menschlichen Bestimmung, erstattet 
an den Vorstand der grossen Loge der Menschheit und 
allen guten Menscheu ‚gewidmet von einem Bruder Frei- 
maurer.“ 

Krause arbeiteterüstig vorwärts, namentlich auch an seinem 
„Katechismus für Freimaurer“. Er war sich im Voraus 
bewusst, keinen Dauk zu ernten. Er selbst sagt am 1. 
Februar 1809: „Dank ist nicht zu erwarten, weder vom 
Publicum, noch von den Freimaurern , im Gegentheil Un- 
dank, schiefe Urtheile und wenig Billigung. Das Wesen 
meiner Denkart strebt gegen alle Einseitigkeiten und gegen 
alle Gebrechen unserer Zeit an; wie könnte ich erwarten, 
dafür belohnt zu werden !* 

Im Jahre 1809 beschäftigte sich Krause fast aus- 
schliesslich mit seinem freimaurerischen Hauptwerke: „Die 
drai ältesten Kunsturkunden der Freimaurerbrüderschaft“. 
Am 22. September war das Manuscript fertig. Er hatte 
sich schon vorher mit Schneider in Altenburg in Verbindung 
gesetzt, der kein Bedenken hatte, diese Schrift mit einer 
Ausnahme auch Niehtmaurern zugänglich zu machen. Auch 
der Hofprediger Reinhard billigte das Unternehmen, 

Krause verfasste mit Mossdorf eine, einen Bogen starke, 
von Mossdorf unterschriebene , vom Michaelstag 1809 da- 
tirte, in den „3 Kunsturkunden“ als Anhang abgedrucktv 
Ankündigung, welche durch die Loge „zu den 3 Schwertern“ 
am 11. October 1809 an alle mit ihr correspondirenden Logen 
verschickt wurde. Das Unternehmen Krause's stiess auf viel- 
fachen Widerspruch. Mehrere Logen protestirten förmlich bei 
der Dresdener Loge Krause’s und an diesen gingen eine Menge 
Schreiben, theils anonym, ein. Die Loge aber wies die Proteste 
in einer für Krause sehr ehrenvollen Weise auf Grund einer 
Erklärung desselben am 3. März 1810 unter Beifügung 
dieser zurück. Die Angelegenheit ruhte indess nicht. Sechs 
hochgestellte Mitglieder der Loge trugen auf Ausschliessung 
von Krause und Mossdorf an, und man beschloss, ein 
Comits zu wählen, dem die Krause'sche Schrift zur Prü- 
tung vorgelegt werden sollte. Krause ging darauf nicht 
ein, sondern versandte die druckfertige Schrift ohne Weiteres 
an die Subseribenten. Diess erregte grosses Auisehen in 
Dresden, und am 12. December 1810 kam es zu dem Be- 
schlusse der Meistereonferenz: „dass die Brüder Krause 
und Mossdorf (welch letzterer kurz zuvor zum Ehrenmit- 
glied ernaunt worden war und den man den eifrigen und 
scharfblickenden Archivar der Maurerei nannte), ohne Rück- 
sieht auf irgend eineu Antrag, wegen einer angekündigten, 
aber noch Niemand bekannten Schrift von der Loge nicht aus- 
zuschliessen, sondern nur erst nach genauer Prüfung so- 
thanen Buches wegen einiger in demselben aufgestellten 
Meinungen und Grundsätze auf unbestimmte Zeit aus der 
Loge zu entfernen seien.“ 

So war Krause aus dem Logenthum verbannt, und 
viele Beileidsbezeugungen kamen ihm von befreundeter 
Seite zu, die freilieh nieht ein Lob der Freimaurer ge- 
nannt werden können. Br. Götz in Leipzig schrieb: 
„Warum beunruhigten Sie die Logennester, in denen noch 
Niemand Honig fand, aber selten einer, der sie störte, un- 
gestochen davon kam?“ Graf Gessler tröstete: „Ich 
bitte Sie dringend, geben Sie sich mit dieser Heerde 


Dummköpfe nieht mehr ab. Es hat ja von allen diesen - 


armseligen Burschen nicht Einer eine deutliche Idee im 
Kopfe, und was ein bischen gescheidt ist, geht bald heraus.“ 
Auch dem Br. Mossdorf, der eine Vertheidigung für sich 
verfasst hatte, schrieb der Censor Oberhofprediger Bein- 
hard: „Zwar kann ich als Uneingeweihter mich auf keine 
Weise erkühnen, über eine Angelegenheit, die sich von so 
vielen Seiten in ein mystisches Dunkel verliert, ein ent- 
scheidendes Urtheil zu fällen; so viel aber ist mir aus 
Ihrer trefflichen Darstellung von Neuem klar geworden, 
dass in der verborgenen Hülle der Maurerei dieselben 
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Leidenschaften ihr Spiel treiben, welche auch in der pro- 
fanen Welt herrschen.“ 

Es ist durchaus kein Fehler, wenn wir uns das immer 
wieder vorhalten; es möchte kaum zweifelbaft sein, dass 


hier und da solche Urtheile noch heute auf die Logen ihre | 


Anwendung finden. 

Krause liess sich durch diese Massregelung nicht 
beirren; war er auch vom Logenthume entfernt, dem Frei- 
maurertbume blieb er treu, und mit den besten und tüch- 


tigsten Gliedern desselben in Verbindung. Er blieb von | 


den Logen fern, und wollte nur dann zurückkehren, wenn 
man ihm in ehrenvoller Weise den Wiedereintritt anbieten 
würde, was uber nicht geschah. Auch seine Idee des 
Menschheitsbundes wurde nicht erschüttert. 

Krause erachtete die Menschheit auf Erden als Theil 
eines höheren Geisterreichs, das auf den Weltkörpern unseres 
Sonnensystems veıbreitet und wieder nur Theil des Geister- 
reichs auf höheren Sonnen ist, nothwendig und organisch 
mit dem gesammten Geisterreich oder mit der gesammten 
Menschheit zusammenhängt und mit diesen höheren Theilen 
ein ewiges Ganze bildet: das eine Geisterreich und das 
eine Menschheitsreich im Weltall. Diese Ansicht gab seınem 


Studium und seinem Wirken eine eigenthümliche Richtung, | 


@:: bildete den Grund seines Lehrsystems, das als die 
Aufgabe der Menscbheit auf Erden darstellt, sich als ein 
Ganzer in allen ihren Theilen gleichförmig zu vollenden, 
und sich zu einem organischen und harmonischen Wesen 
beranzubilden. Diese Ausbildung des ganzen, ungetheilten 
Menschbeitslebens als eines Organismus der gesammten 
menschlichen Geselligkeit und darin auch jedes einzelnen 
Menschen als ganzen, ungetheilten und dem Ganzen der 
Menschheit wesentlich verbundenen Menschen musste er 
einem zu gründenden offenen Menschheitsbunde zuweisen, 
da alle schon vorhandenen geselligen Vereine die Menschen 
nur von einer einzelnen Seite, ergreifen und in ‚einer ein- 
zelnen Beziehung bilden. Dieser Menschheitsbund, blos 
mit Angelegenheiten der reinen Mensehlichkeit beschäftigt, 
und alle Menschen umfassend, sollte alle menschlichen 
Kräfte gleichförmig entwickeln und bilden, das in den 
Sondervereinen, wie Staat und Kirche, als wahr, schön und 
gut Gefundene und Gewunnene sammeln, von den besonderen 
Ansprüchen der Einzelnen trennen, und zur Gesammtbildung 
und zum Gesammtwohl verbinden. Dieser Menschheits- 
bund ist der christliche Gedanke des allumfassenden 
Reiches Gottes, nur wissenschaftlich begründet und im 
Innern durchgestaltet. Derselbe wird der leitende Gedanke, 
das Alter der Reife auch für unsere Erdmenschheit werden. 
Er ist gewissenmassen das Gewissen der Menschheit. 
Seine Macht soll eine rein geistige, moralische, keine 
äussere Zwangsgewalt sein. Seine Wirksamkeit ist fried- 
lich, liebevoll, gerecht, mit allem schon bestehenden Guten 
in allen Gesellschaftskreisen in Familie und Volk, Staat 
und Religionsverein in vollem Einklang. Die Verfassung 
des Menschheitsbundes ist die freie Gemeindeverfassung; 
die freierwählten Bundesbeamten leiten den Bund im Namen 
und im Auftrage der Gemeinde. 

Diesen Menschheitsbund dachte sich Krause durch die 
Freimaurerei begründet und ausgeführt. Daher schloss er 
sich dem Freimaurerbunde an, um in demselben für seine 
Idee reformatorisch zu wirken. Er musste offen, von allen 
Geheimnissen entkleidet sein. Hieraus entspringt seine Ent- 
hällung der Sache der Freimaurerei durch die „drei ältesten 
Kunsturkunden“, worüber er sich in der Einleitung weitläufig 
ausgesprochen hat und die ihm dann diegrossen Anfeindungen 
wegen Verletzung des Geheimnisses zugezogen haben. In 
diesem Buche ist Alles enthalten, was auf Geschichte und 
Entwiekelung, Lehre und Inhalt der Freimaurerei Bezug hat. 
Noch nie hat Jemand mit soleher Gründlichkeit verfahren 
und so tiefe Aufschlüsse an der Hand von, wenn auch 


‚ theilweise bestrittenen, aber doch in der Hauptsache noch 
heute giltigen Urkunden gegeben. Kein Freimaurer, der 
es in Wirkliehkeit und nicht blos dem Namen nach 
sein will, sollte obne Kenntniss dieses Kapitalwerkes sein. 
| Es ist der Grundstein aller maurerischen Krkenntniss,. Durch 

dieses Werk hat sich Krause ein grösseres Verdienst er- 
worben, als dureh alle seine übrigen philosophischen Schriften. 
Es wird noch lange die Hauptquelle unserer Forschung 
sein, und aus ihr wird nooh geschöpft werden, wenn hundert 
andere maurerische Schrifisteller längst vergessen sein 
werden. 

Die „drei Kunsturkunden“ erschienen zuerst in 2 
Bänden 1810 und 1813 in Nresden, dann in 2 Bänden zu 
je 2 Abtheilungen in neuer Auflage ebenda 1820 und 1821. 

Die umfangreiche Schrift enthält: 1. Vorbericht: 
Grundlehre des Menschheitsbundes und des Verhältnisses 
desselben zur Freimaurerei und zur Freimaurerbrüderschaft. 
2. Höhere Diagnostieirung der überlieferten Formen und 
Gebräuche der altenglischen Freimaurerei vor dem Jahre 
1717. 3. Die bis jetzt bekannt n drei ältesten und ersten 
Kunsturkunden der Freimaurerbruderschaft : 

a) Das älteste Kragestück über das Wesen und die 
Bestimmung der Freimaurerbrüderschaft, welches in einer 
Copie usch der Handsehrift König Heinrich VI, in der 
Bodleanischen Bibliothek zu Deford i. J. 1676 aufbewahrt 
wurde. 

b) Die Lehrlingsleetion, welche gewöhnlich die älteste 
Aufnahmeacte zum se oder auch der älteste Lehr- 
lingskstechismus genannt wird. 

ce) Die Yorker Constitution v. J. 926. 

Der 2. sand enthält zu dieser Kunsturkunde die ge- 
schichtlichen Belege und Erläuterungen. 

Es mag hierbei nicht unerwähnt bleiben, dass Krause 
zu manchen historischen Irrthümern gekommen ist; allein 
demungeachtet bleibt das, was Krause in seiner Schrift ge- 
boten hat, von unschätzbarem Werthe. 

Zur weiteren Verfolgung und Klarlegung seines Systems 
verfasste er seine „Sittenlehre“ und gab das „Tagblatt des 
Menschheitslebens“ heraus. 

. Neben dieser, dem Menschheitsbunde gewidmeten 
Thätigkeit befasste sich Krause noch mit einer Menge 
anderer Dinge, wie Musik, Naturrecht, Pasigraphie, Tele- 
graphie u. A. Es ist erstaunlich, welchen gewaltigen Stoff 
er in sich verarbeitete und wie er mit seinem nie rastenden 
Geiste überall hindrang. Daneben war er, wenn auch eine 
in wirthschaftlicher Beziehung unpraktische Natur, von 
Sitten und Grundsätzen durchaus rein und von der edelsten 
Mensehenliebe beseelt, die ihn selbst gegen seine uner- 
bittliehen Feinde nie aufzuregen vermochte. „Mein (ie- 
müth ist ruhig und ergeben in Gott — sagt er — der 
gerechte Unmuth über die Behandlung, die ich von meinen 
Feinden erfahren, ist besiegt von den Regungen der allge- 
meinen, gottinnigen Liebe, welche in mir zu einer neuen 
Lanze erwacht ist.* 

Von freimaurerischen Werken sind von Krause ausser 
den drei Kunsturkunden noch erschienen: 1. Die Frei- 
maurerreden, Dresden 1809. 2. Höhere Vergeistigung 
der nieht überlieferten Grundsymbole der Freimaurerei. 
12 Logenvorträge, Dresden 1811. 3. Idee der Menschheit, 
als eines geselligen Ganzen, für Alle, welche an den höheren 
Angelegenheiten der Menschheit Antheil nehmen, besonders 
für Freimaurer, Dresden 1810. 4. Das Urbild der Mensch- 
heit, Dresden 1811. 5. Vorrede zu Burkhardt’s Uebersetzung 
von Lawrie’s Geschichte der Freimaurerei und Anmerkungen 
zu derselben. 

Es ist unbegreiflich, wie man einem solehen Manne 
das Fortwirken in dem Freimaurerbunde unmöglich machen 
konnte. Die Zeit ist über das Unrecht, das er erlitten, 
hinweggeschritten. Möge der Freimaurerbund ihm im Tode 
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vergelten, was man dem Lebenden angethan hat, durch . 
ein eifriges Forschen in seinen Schriften und thatkräftigem 
Aufbau seines Menschheitsbundesl — 


Der Kosmopolitismus und die Freimaurerei. 


Von Br.‘. Johannes Emmer. 


Fast genau dieselbe Bedeutung, welche das Wort 
Idealist für das Individuum besitzt, hat es, wenn man einem 
Volke nachsagt, es sei kosmopolitisch. 

Hier wie dort gebraucht man den Ausdruck mit einem 
gewissen Tone spöttischen Bedauerns, halben Tadels und 
halber Rewunderung des Muthes, eine solche Eigenschaft 
zu besitzen. Er ist Idealist, sagt man und zuckt die Schultern, 
und diese Bewegung soll heissen: Schade, welch’ unprak- 
tischer Mensch. Er wäre sonst gar nicht übel! 

Und wenn das Wort kosmopolitisch fällt, so ist es 
sieber begleitet von dem Worte Schwärmer und das soll 
so viel heissen, als den guten Leuten ist der gesunde Ver- 
stand abhanden gekommen, I 

Die Nachkömmlinge der waffengewaltigen Germanen 
hat man vor Allen als solehe Idealisten und Kosmopoliten 
zu betrachten sich gewohnt. Und in der That, diese Nach- 
kommen , welche ihr Blut auf den Gefilden Italiens ver- 
gossen — um einer schimmernden Krone willen, die nur 
eine ideale Macht verlieh — welche Hunderttausende ihrer 
besten Mannen nach dem Üriente sandten, um aufein Grab 
ein Banner mit dem Kreuze zu pflanzen, welche mit den 
Barbaren des Ostens sich herumschlugen, um diesen christ- 
liche Gesittung zu bringen und bei all’ diesen Unter- 
nehmungen selten auf ihren Vortheil bedacht waren und 
sich mit Ruhm und Ehre begnügten, während sie den 
Anderen die materielle Ausbeutung ihrer Erfolge über- 
liessen, — diese Nachkommen waren Idealisten. 

Sie blieben es auch fernerhin, ihren eigenen Werth 
bescheiden schätzend, suchten sie bei den Andern ihr Vor- 
bild; sie ıhaten willig jede Oultur-Arbeit und liessen — 
die Andern sich damit brüsten, sie huldigten jedem fremden 
Verdienste und liessen das eigene missachten. 

Und darum nannte und nennt man noch die Deutschen, 
die noch immer waffengewaltigen, Idealisten und Kosmo- | 


politiker; als ob es sonst in der Welt keine gebe. 

Ist's ein Lob, ist's ein Vorwurf, den man ihnen da- 
mit spendet? Das Eine wie das Andere könnte man sagen; 
Kosmopolit zu sein, ist ein Fehler, der eine erhabene 
Tugend ist; ein Vorzug, der Nachtheil’ bringt. 

Was will man eigentlich mit dem Worte sagen? Kos- 
mopolit, — wenn man die etymologische Bedeutung in Be- 
tracht zieht — ist, wer die ganze Welt (Kosmos) als ein 
Gemeinwesen betrachtet wissen will. Die ganze Welt ein 
Staat, alle Menschen Brüder; das und nichts Anderes be- 
sagt das Wort. Eine Utopie! werden die Einen es nennen; 
ein Ideal die Andern. 

Wer ist im Rechte? y 

Werfen wir einen Bliek zurück auf die Geschichte 
En Menschheit, um über diese Frage Aufschluss zu er- 
halten. 

Ob wir nun den Ueberlieferungen der Bibel oder den 
Hypothesen unserer Naturforscher Glauben schenken , so 
viel ist gewiss, dass in der Urzeit der Mensch paarweise 
lebte und die ersten Spuren eines gesellschaftlichen Zu- 
standes sich auf jene Vereinigung beschränkten, welche 
man Familie im engsten Sinne nennt. Die Familie vergrös- 
serte sich nach zwei bis drei Generationen zum „Geschlecht“, 
nach späteren zum „Stamm“. 


In jener Periode gab es daher nur solche Gemein- 
wesen, d. h. gesellschaftliche Vereinigungen von Einzelnen, 
welche auf gemeinsamer Abstammung von einem Paare 
berubten. Alle Nachkommen desselben Ahn’s hielten zu- 
sammen wie Brüder, jedem Anderen standen sie aber feind- 
licb, mindestens ablehnend gegenüber. ‘Alle Rechte, die 
der Einzelne besass, flossen aus dem Titel der gemein- 
samen Abstammung, alle Pflichten, die er zu üben hatte, 
beschränkten sich auf den Kreis der Sippschaft. 

Diese Organisation reichte bei den alten Oulturvölkern 
bis in die historische Zeit, war bei den Germanen noch 
zu Beginn unserer Zeitrechnung vorhanden und wir finden 
sie heute noch in Asien und Afrika. 

Der ersten Stufe der gesellsehaftlichen Ordnung folgte 
die zweite, die Vereinigung der Stämme zu „Nationen“. Hier 
war der Gedanke der. gemeinsamen Abstammung bereits 
abhanden gekommen, an dessen Stelle trat die gemeinsame 
Sprache; sie war gleichsam die Legitimation der Ange- 
hörigkeit zu einem Gemeinwesen. Im Grossen und Ganzen 
änderte sich aber nicht viel; es war nur der Kreis er- 
weitert worden, innerhalb desselben blieb sich ebenso Alles 
gleich, wie das Verhältniss zu den fremden Kreisen. W, 
vorher über Rechte und Pflichten der Einzelnen +] 
wurde, galt auch auch auf diese Stufe, nur dass statt „Ge- 
schlecht“ und „Stamm“ — „Nation“ gesetzt werden müsste. 

Erst mit dem Fortschreiten der Oultur konnten sich 
Gemeinwesen entwickeln, in welchen verschiedene Sprach- 
stämme (Nationen) vereinigt waren, in denen die Gemein- 
samkeit gewisser Gesetze und Einrichtungen das verbindende 
Element war, 

So flüchtig auch der Entwicklungsgang der Mensch- 
heit hier skizzirt worden ist, Eines dürfte doch daraus er- 
hellen: dass nämlich mit der fortschreitenden Oultur sich 
stetig der Kreis erweiterte, innerhalb dessen ein Gemein- 
wesen sich entwickeln konnte, 

Anfänglich war es nur der Kreis der Blutsverwandten, 
dann der Sprach-Verwandten, endlich jener der — man ge- 
statte den Ausdruck — Gesetz-Verwandten, d. h. all’ der- 


jenigen, welche unter der Herrschaft einer von Menschen 


gegebenen Satzung sich vereinigten, Die Gemeinsamkeit der 
Abstammüng oder der Sprache ist etwas von der Natur 
gegebenes; die Unterwerfung unter einen Herrscher oder 
sonstwie bestimmte Gesetze hängt von den Menschen a 

Niebt nur im Allgemeinen, auch im Besonderen find 
wir einen ähnlichen Entwieklungsgang. Ist es gar so lange 
ber — und vielleicht kommt es noch heutzutage vor — dass 
Dorf gegen Dorf sieh abschloss, kein Dorfinsasse, ohne sich 
Verfolgungen zuzuziehen, aus einem anderen Orte sich seine 
Lebensgefährtin wählen durfte, kein Fremder sich ansiedeln 
konnte, wollte er nicht den Hass dar Erbgesessenen auf sich 
laden? Und haben nicht die Standesvorurtheile, wie wir sie 
nennen , dieselbe Wurzel, nämlich in dem Bestreben der 
Menschen, in kleineren Kreisen sich abzuschliessen ? Was 
wir aber in dem einen Falle Vorurtheil heissen, wenn es 
sich um einen kleineren gesellschaftliehen Kreis handelt, 
soll in einem anderen Falle keiues sein, wenn ‚wir statt 
der Stände — Nationen vor uns haben? 

Der geistreiche Physiologe und Geschichtschreiber 
Draper sagt in seiner Geschischte der geistigen Entwick- 
lung Europa’s: „Nationen sind nur vorübergehende Formen 
der Menschheit. Sie müssen erlöschen, wie die vorüber- 
gehenden Formen im Thierreiche. Es gibt ebenso wenig 
eine Unsterblichkeit für sie, als einen Stillstand für En- 
bryos bei den mannigfachen Gestalten, welche sie im Laufe 
ihrer Entwieklung annehmen.“ 

Nach dem geschichtlichen Entwicklungsgange der 
Menschheit müssen wir diesen Satz als wahr anerkennen, 
nur insoferne allerdings, als die „Nationen“ nicht mehr jene 
Bedeutung haben werden, die sie jetzt besitzen. Sie werden 
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bestehen, wie die Familie, das Geschlecht, die Stände noch 
foribestehen, als Unterabtheilungen der grossen menschlichen 
Gesellschaft, aber nicht mehr als in sich abgeschlossene 
Gemeinschaften. 

Der stetige Fortschritt der Menschheit bedingt es so. 
„Alles was wirklieh zur Mischung der Nationalitäten und 
der Verschmelzung ihrer Gaben und Eigenheiten zu einem 
einigenden Bande beiträgt, ist eine Wohlthat für das 
menschliche Geschlecht“, ‚sagt der geistvolle Staatsmann Jobn 
‚Stuart Mill; und auch Dahlmann nannte den „Glauben an 
den geistigen Vorzug der reinen ungemischten Bevölkerung 
einen reinen werthlosen Aberglauben“. 

Ist demnach der Kosmopolitismus eine Utopie ? 

Die Geschichte weist auf ihn als die nächst höhere 
Stufe der gesellschaftlichen Entwicklung hin, tiefe Denker 
prophezeihen seine Zukunft, seine Möglichkeit ist vorhanden. 
denn was im Kleinen sich vor unseren Augen vollzieht, kann 
mindestens auch im Grossen stattfinden. . 

Und bewahren wir nicht in unserem Bunde den 
'Grundstein dieser gesellschaftliehen Ordnung? 

Die kgl. Kunst kennt die trennenden Schranken der 
Nationalität nicht, ihre Meister waren es, welche die er- 
rbten Vorurtheile aus dem Wege räumten, um der Mensch- 


i eit freie Bahn zum Lichte zu schaffen. Die hehre Idee, 


welche unserem Bunde zu Grunde liegt , die Idee der 
Brüderlichkeit, wird einst die ganze Welt für sich erobern. 

Denn mächtiger als Alles sind Ideen. Sehen wir ja 
auch in der Gesebichte, — um nur einige Beispiele anzuführen 
— wie religiöse Ideen heterogene Stämme vereinigen 
konnten, dass gemeinsame Religion ein besseres Bindemittel 
mancher Staaten war, als alle anderen Momente, und anderer- 
seits religiöse Unterschiede oft die Gemeinschaft sturker 
‚materieller Interessen vergessen machte. 

Dass der Zug der Zeit sieh in dieser Richtung be- 
wegt, ist nicht zu verkennen; fänden wir sonst so häufig 
.das Wort „Internatjonal“ angewendet? Die Wissenschaft 
ist international, und der Verkehr wird es immer mehr; 
wir haben ein internationales Völkerrecht und — einen 
Weltpostverein? Sprieht das wieht deutlich genug dafür, 
‚dass der heutige Culturzustand der Menschheit immer ge- 
ealachne den Anschluss der Nationen aneinander ver- 
angt. — —- 

Die Freimaurerei, welche an dem Fortschritte des 
Menschen und der Menschheit arbeitet, ebnet damit auch 

em Kosmopolitismus die Wege; je mehr ihre erhabenen 
Grundsätze verwirklicht werden, desto eher fallen die 
Schranken, welche die Menschen von einander trennen. 

Sollen wir uns also der Nationalität entäussern ? 

In einer seiner Reden sagte einst Bismarck: „Die Nei- 
gung, sich für fremde Nationalitäten und Nationalbestre- 
bungen zu begeistern, auch dann, wenn dieselben nur auf 


‚Kosten des eigenen Vaterlandes verwirklicht werden können, | 


ist eine politische Krankheitsform.“ Er wollte damit sich 
‚gegen die „kosmopolitische Schwärmerei“ der Deutschen 
aussprechen; und er bezeichnete ganz richtig die Grenz- 
linie, wo der Kosmopolitismus aufhört, eine Tugend zu sein, 
-und zu einem Fehler wird. 

Ebensowenig als die Pflieht der allgemeinen Menschen- 
liebe erfordert dass wir der engeren Familie vergessen, 
‚dass wir, um dem Nächsten zu helfen, das eigene Fleisch 
-und Blut preisgeben, — ebenso wenig liegt der wahre Kos- 
mopolitismus darin, dass wir unser Vaterland, unsere Nation 
‘verläugnen. a 

Die „Nation“ ist eine Form, deren wir heule noch 
nicht entrathen können. : 

Dieser Form verdanken wir vor Allem unsere eigenen 
-Cultursehätze und in und mit dieser Form können wir nur 
diese Culturschätze vermehren. Darum müssen auch wir 
an unserer Nation hochhalten, und der würde wahrlich die 


reine Idee des Kosmopolitismus arg verkennen, der diese 
in der Preisgabe der eigenen Nationalität sähe. Ne nimis! 
Nicht zu viel! 

Weder nach der einen, noch nach der andern Seite; 
nur nicht einseitig werden, denn darin liegt der Fehler, 
und durch Uebertreibung wird auch die Tugend zum Ver- 
brechen. ; 

Lamartine sagte von unserer Zeit: „Das Prineip der 
Nationalität herrscht unter den Menschen über das Princip 
der inneren Freiheit“. Dieser Herrschaft ein Ende zu 
machen, ist ein löbliehes Bestreben; damit ist aber nicht 
gesagt, dass das Prineip der Nationalität vernichtet werden 
müsse. Es soll nur auf jene Grenzen beschränkt werden, 
welche ihm der Culturfortschritt der Menschheit anweist. 

Ein edler Mensch ist auch frei und bedarf für seine 
Individualität nicht künstlicher Schutzwehren, wie Standes- 
vorreehte u. dgl.; ein edles freies aufgeklärtes Volk braucht 
nicht sich abzuschliessen , um seine Nationalität zu be- 
wahren. Mögen daher die Worte des Diehters unsere Richt- 
schnur sein: 

„Gott will nieht, dass Volk und Volk sich meide; 

Das Meer bis zu des Erdballs fernsten Rändern 

Wogt als Vermittler zwischen allen Ländern. 

Es trennt zwei Welten und vereint sie beide.“ 
(Bodenstedt.) 


„Praktische Freimaurerei.‘ 
(Aus dem Keystone des Br.‘. Ges. Pae, Ualla, Philadelphia.) 
Von Br.‘. Jörg. 


Die Zeit, in welcher wir leben, ist äusserst praktisch 
— in der Theorie, was ihr aber mangelt, ist die Fähigkeit, 
in Wirklichkeit praktisch zu sein. 

Viele Schulen rühmen den praktischen Charakter ihrer 
Erziehungsmethode , und doch liefern dieselben Schüler, 
welche trotz allem Vielwissen für’s praktische Leben trost- 
los ungeschickt sind. 

Dieses Rühmen der praktischen Thätigkeit finden wir 
sogar schon auf den Firma-Tafeln unserer Farben-Aufträger, 

„Jobn Brown, praktischer Maler“, lasen wir unlängst, 
als ob irgend ein Maler für das Publieum ein theoretischer 
Maler sein könnte, 

Wo irgend ein Mann über seine Geschicklichkeit zu 
viel in die Welt hinausposaunt, empfiehlt sich Zweifel. 

Diese Art von Hochmuth und Dünkel geht meist den 
Windmachern voraus. 

Unsere Zeit benöthigt das allerdings sehr, was man 
unter praktischer Richtung begreifen sollte. 

Auch die Freimaurerei, welche dahin zielt, uns über die 
Welt im gewöhnlichen Sinne zu erheben, scheint manch- 
mal über der Welt gesucht werden zu müssen. 

!Ja, es dünkt uns, als ob sie zuweilen hoch in den 
Lüften als eine Art unsichtbare Erscheinung gesucht werden 
müsse, so sehr ist sie auch hie und da noch schöne 
Theorie, oder wo sie sichtbar ist, noch unsuhöne Praxis. 

Halten wir ein wenig Umschau. — 

Viele Dinge sind theoretisch vollkommen richtig und 
wunderschön, bis es zur praktischen Bewährung der- 
selben geht. 

Es ist leicht, irgend eine Hypothese so aufzuputzen, 
dass sie für den ersten Eindruck verblüfft; aber es ist sehr 
schwer, deren Thatsächliehkeit zu beweisen. 

Betrachtet man die höchste aller Constructionen-mensch- 
lichen Verstandes, die Religion; welehen beglückenden Ein- 
fluss könnte dieselbe auf die Cultur der gesammten Mensch- 
| heit ausüben, wenn die Spitzen und Angehörigen aller 

Culten nur den praktischen Endzielen derselben nach- 
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streben wollten, die Menschen zu sittlichen Wesen zu er- . 


zieben, statt sich in Theorien zu verlieren, in deren Namen 
von Zeit zu Zeit die schreiendsten Verfolgungen und Ver- 
brechen geschehen sind. 

Wir werden hiedureh nieht muthlos für unser freimr. 
Streben, wenn wir finden, dass da und dort Manches nicht 
in jener Ordnung ist, welches wir im Interesse unserer 
Sache wünschen; wir werden weder so schwach, noch so 
ungeduldig sein, wegen berechtigten Missstimmungen fahnen- 
flüchtig zu. werden. 

Im Gegentheil, mag es uns auch verdriessen, manch- 
mal schelen Auges angesehen oder verkannt zu werden; 
weil wir die Dinge so bezeichnen, wie sie auf uns den Ein- 
druck machen, so werden wir doch nieht aufhören, die Ma- 
sehinerie unserer Institution ölen zu Lelfen, mebr Wasser 
iu den Kessel zu giessen, zu wachen, dass das Feuer nicht 
ausgebe. — 

Ein Ungemach tbeilt die Freimaurerei 
Schwester, der Religion. 

Es wird auch bei ihr zu viel dem Namen nach ge- 
leistet. Zu viel Theorie, zu wenig Praxis. 

Wir vermögen nicht zu begreifen, wie die frmr. 
Institution dureh theoretische Reformen viel erzielen kann, 
aber wir glauben, dass nicht wenig Anknüpfungspunkte 
vorhanden sind, die Ausübung ihrer Grundsätze lebhafter 
zu bethätigen. 

Viel ist an diesem Uebelstande die Thatsache schuld, 
dass zu viel auf Vermehrung der Logen-Mitglieder gesehen 
und zu wenig Werth auf frmr. Qualifieation gelegt wird, 

Deshalb fassen auch so manche Mitglieder die Theorie 
des Frmr.-Bundes lalsch auf und betrachten dann die frmr. 
Institution von den subjeetiven Illusionen aus, welche sie 
mitbriogen, statt vom Geiste der Tendenzen des Bundes 
getragen zu werden. 

Daher die Versuche Einzelner, unserer Institution 
Riebtungen aufzupfropfen, mit deren die Freimaurerei nichts 
zu thun hat, wenn man den Namen Freimaurer nicht für 
andere Zwecke illoyal vorschützen will, daher auch die Ver- 
suche Einzelner, die Güte ihrer Mitgenossen zu missbrauchen 
zu egoistischer Ausbeutung; ‚daher auch zuweilen die be- 
trübende Beobachtung , dass Einzelne das Vertrauen von 
Mitgenossen missbrauchend , zur rechten Zeit nicht mehr 
dessen sich erinnern, dass sie da und dort ein in sie ge- 
setztes Vertrauen noch zu rechtfertigen haben. 

Derartige „Talmi - Freimaurerei“ kann sieh nicht auf 
die Dauer bewähren; es wird bald erkannt werden, dass sie 
kein echtes Metall ist; sie wird die Unvorsichtigen unter 
uns in Schaden bringen, aber in noch höherem Masse 
unsere Gemeinschaft disereditiren. J 

Wenn wir je von Jemand hören,: dass an der Frei- 
maurerei nichts sei, so können wir darauf rechnen, dass 
das in den meisten Fällen gleichbedeutend ist mit dem 
Ausspruch, dass der Betreffunde das Unglück hatte, einige 
sogenannte Talmi - Freimaurer kennen zu lernen, durch 
welche er üble Erfahrungen gemacht hat. 

Der sicherste Weg, praktische Freimaurerei erreicht zu 
sehen, besteht darin, nur „praktische“ Freimaurer aufzu- 
nehmen. Die einzelnen Mitglieder sind die Quellen, welche 
den Fluss der Brüderschaft kräftigen. 

Wir müssen alles todte Holz, alle faulen Sparren von 
uns ferne halten. 

Wir bedürfen Leute, welche Freimaurer dem Herzen 
und dem Geiste nach sind, ehe wir sie zur Gemeinschaft 
der Ermr. zulassen. 

Wenn wir allerorts mehr auf gute und zuverlässige 
Männer Wartlı legen, als auf Mitglieder-Vermehrung, dann 
wird von selbst der Schmerzensschrei verstummen, dass mehr 
praktische Freimaurerei noth thue. 


mit ihrer 


| 


Johannislied zum Rosenfeste 1881. 


Zukunft“, „Sokrates“,. 


Den gel. Schwru. und Brrn. der Logen „Humanitas“, „ ‚ok 
reue gew! et von 


„Freundschaft“, „Columbus“ und „Schiller“ in 
Br.‘. Moritz Amster. 


Vorüber ist des Frühlings holder Traum, 
Verklungen manches schöne Lied! 

Ein neues Leben herrscht im weiten Raum, 
Der Sommer durch die Lande zieht. 


Nun schwinget in dem Reiche der Natur 
Die Königin der Blumenschaar 

Ihr $zepter, auf dem Berge, auf der Flur 
Erhebt sich duftend ihr Altar. - 


Vor ihrer Pracht. verstummt der Hass, der Neid, 
Verstummt die Zwietracht und der Groll, 

Das Menschenherz wird liebt und weit 

Und beut ibr höchster Minne Zoll. 

Und überall im grossen Erdenrund, je) 
Wo nur die reinste Liebe wacht, 

Ertönt Johannissang im Menschheitsbund: 

„Zum Lieht empor, aus dunkler Nacht!“ 


Die Nebel schwinden, die das Licht verdeckt, 
Hellleuchtend glänzt der neue Tag, 
Johanniszeit hat auferweckt 

Die Freud’ in jedem Thal und Hag. 


Und aller Menschen Sinn ist hell und rein, 
Und Eins sich fühlet, was entzwei, — 

In Trümmern liegt, was niedrig und was klein, 
Erlöst der Geist, erlöst und frei! 


Ein maur. Gedenktag. 


Aufnahme des Br.‘. Franz von Lothringen, 


Es verdient wohl darauf hingewiesen zu werden, PR] 
vor 150 Jahren im Mai dem Freimaurerbunde eine Aus- 
zeichnuug zu Theil wurde, die zugleich für die Ausbreitung 
desselben von einer ähnlichen Bedeutung war, wie die 
sechs, resp. sieben Jahre später erfolgten Receptionen des 
Prinzen Friedrich von Wales, des Vaters König Georg’s 
II. von England, und des Kronprinzen Friedrich von 
Preussen, der vier Tage nach seiner Thronbesteigung öffent- 
lich erklärte, dass er Freimaurer sei. - 

Im Mai des Jahres 1731 wurde nämlich dem Her- 
zoge Franz Stephan von Lothringen, nachmals Maris The- 
resis’s Gemahl (1736) und Mitregent (1740) und von 1745. 
bis 1765 deutscher Kaiser, im Haag durch eine Deputation 
der englischen Grossloge dag maur. Licht ertheilt. 

In der zweiten Auflage des Oonstitutions-Buches von 
Br, James Anderson findet sich (nach der deutschen, 
zu Frankfurt a. M. 1741 erschienenen Uebersetzung, pag. 
209) über diesen denkwürdigen Act Folgendes: 

„Se. Königl. Hoheit Franz, Herzog von Lothringen 
(nunmehr — seit 1737 — Grossherzog von Toscana) ward 
im Haag vermittelst einer Deputation zu einer dasigen Loge 
als Lehrling und Gesell aufgenommen. Diese bestand aus 
dem Ehrwürdigen Dr. Theophilus Desaguliers (dem be-- 
rühmten Physiker, der 1719 Grossmeister und 1723—1725 
deput. Grossmstr. war), als Meister, den beiden Esquires 
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Jobann Stanhope und Johann Holtzendorff, als Vor- 
stehern, und einigen andern Brüdern, nämlich Philipp 
Stanhope, Graf von Chesterfield, Lord Gesandten, Striekland 
Esquire, des Bischofs von Namur Vetter, Herrn Benjamin 
Hadley und einem holländischen Bruder. — Da,unser Königl. 
Bruder Lothringen dieses Jahr nach England kam, berief 
der Grossmeister Lovel (Thomas Cooke, Lord Lovel, nach- 
mals Graf von Leicester) eine „zufällige“ Loge auf Herrn 
Robert Walpole’s Landhause, Houghton-Hall in Norfolk, und 
machte Bruder Lothringen und Bruder Thomas Pelham, 
Harzog von Newcastle, zu Maurer-Meistern. Von selbiger 
.Zeit an erinnert sich die Brüderschaft sowohl in der grossen 
Loge, als in besonderen Logen Sr. Königl. Hoheit mit 
Freuden und auf geziemende Weise (nämlich in einem 
"Toaste hinter dem auf den Prinzen von Wales).“ 

Die Aufnahme Franz I. soll in den „Coburgischen 
Auszügen aus allen Theilen der Gelehrsamkeit* vom Jahre 
1751 beschrieben sein. 

Bekannt ist, wie schnell sich trotz der Bannbullen 
von 1738 und 1751 die Freimaurerei in Oesterreich aus- 
.breitete, bis sie 1764 Maris Theresia in ihren Staaten auf- 
hob, weil die Logen sich geweigert hatten, die Regierung 

®. ihrer ionern Einrichtung Kenntniss nehmen zu lassen. 
Halle, den 22. Mai 1881. 
Br. Rud. Männel. 


Nekrolog. 


‚ Seit jener glücklichen Zeit, da der Mensch ein voll- 
kommener Ausdruck seines erhabensten Ursprungs war, 
da heuchellose Aufrichtigkeit ihn schmückte, und sein 
schuldloses Herz keines anderen Lehrers als des Gewissens 
bedurfte, weil er sogleich dem Winke desselben sich folg- 
sam bezeigte, ist die Wahrheit, diese Tochter des Himmels, 
von wenigen Sterblichen so hoch gehalten und erworben 
worden, als von dem kürzlich dahingegangenen Gelehrten 
und Forscher Br. Littr&. 3 
Selten hat einer mehr wie Br. Littr& seinen Beruf 
-als Mensch, Gelehrter, Politiker und Freimaurer erfasst. 
Er war zu allen Zeiten bestrebt, das ungeheure Heer sitt- 
licher Irrthümer seines Vaterlandes zu bekämpfen und mit 
‚Recht meint der Verfasser eines Artikels über Littre6: 
©®.v.: so schlieht und gross gewirkt, lebt im Gedächtniss 
der nachfolgenden Geschlechter fort, bewundert und ge- 
‚priesen wie ein plutarchischer Held, wie Jacob Grimm 
und Ludwig Uhland, deren dichterisch quellenden Styl 
die „glänzende Trockenheit“ seiner Schreibweise nicht zu 
‘vergleichen ist, so congenial er ihnen andererseits durch 
-die Reinheit seines Wesens und die Universalität seiner 
Weltanschauung ist.“ 
Er, der tiefe Kenner der Wahrheit, dieser oft sogar 
-verachteten Schönen, er ist nicht mehr! Wir sind über- 
zeugt, dass die Nachricht von dem Heimgange dieses grossen 
Br’s. in allen Bauhütten der Welt einen tiefen Eindruck 
.zurücklassen wird. Sein Name wird stets im Andenken 
Aller fortleben, wie alles, was er erstrebt und geschaffen. 
Ruhe bekränze seine irdische Stätte und Friede 
«mit ihm! Br. M. A. 


Zur Logen-Statistik des duutschen Reiches. 


Die nachfolgenden statistischen Angaben sind im Aut- 
trage des Meisters v. St. der Loge Apollo in Leipzig Br. 
Willem Smitt, von deren Archivar, Br. Friedrich Herr- 
-mann, gesammelt und zusammengestellt. 


Logen-Mitglieder: Regierende Fürsten, Personen fürst- ' 


i lichen Standes!) 18, Feldmarschälleund Generale 40, Obersten 
und Majore 391, Stabsärzte, Auditeure, Hauptleute und 
Lieutenants 1042, hohe Staatsbeamte, wie Minister, Ober- 
Präsidenten ete. 42, höhere und mittlere Staatsbeamte, wie 
Geriehts-Präsidenten, Räthe ete. 994, subalterne Staats- 
beamte 1706, Bürgermeister und Stadträthe 421, städtische 
Beamte aller. Art 713, Professoren an Universitäten, Gym- - 
nasien und Realschulen 254, Privatgelehrte 181, Sachwalter 
424, Geistliche 271, Schuldireetoren 426, Lehrer an höheren 
Schulen 860, Lehrer an Volksschulen 1095, Aerzte, Ohe- 
miker und Apotheker 1891, Kaufleute Fabrikanten uud 
Buchhändler 16044, Bentner 1446, Künstler aller Art 1214, 
Ritterguis-, Guts- und Mübhlenbesitzer 1841, Post-, Eisen- 
bahn- und Telegraphenbeamte 1517, Berg-, Hütten- und 
Forstbeamte 693, Architeceten, Baumeister, Ingenieure, teehn. 
Direetoren und techn. Beamte 2330, See- und Schiffsleute 
383, Hotel- und Gasthofsbesitzer 640, Gewerbtreibende 2234. 
Summe 39042 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Inland. 


Neudörfl a/L. Sonntag den 12. d, M. hat die Loge 
„Humanitas“ zum Schluss des Maurer-Jahres in allen drei 
Graden gearbeitet. Einen ausführlichen Bericht hierüber 
bringen wir in der nächsten Nummer. 

— Mit vielem Vergnügen wird uns die Mittheilung 
zu Theil, dass die Ehrw, Loge „Hyram“, Or. Turn Se- 
verin, den gel. Br. Moritz von Körber, Mitglied der 
Loge „Humanitas“, zu ihrem Ehrenmeister ernannt hat. 

— Br. Löwner, Mitglied der Loge „Humanitas“, hat 
aus Anlass seiner Verehelichung fl. 100 dem I. österreich. 
Kinderasyl im Kahlenbergerdörfl und fl. 50 für d. 8. d. W. 
gespendet; was wir umsomehr erwähnen zu müssen glauben, 
als derartige Fälle leider seltener zu werden scheinen. 


Pressburg. Früher denn je scheinen sich die Brr. 
der Bauhütten „Zukunft“, „Sokrates“ und „Freundsehaft“ 
nach den Ferien’ gesehnt zu haben, indem sie am 26. v.M. 
ibre Arbeiten mit dem Johannisfeste in Verbindung brachten 
und so ihre Thätigkeit bis zum October einstellten. 

Dass in der Zwischenzeit die Beamten im Geiste und 
Sinne der Brr. ununterbrochen fortarbeiten werden, glauben 
wir nicht erst erwähnen zu sollen. Fast alle drei genannten 
Bauhütten haben an diesem Tage in allen Graden gearbeitet. 
Wir hatten Gelegenheit, einer Meisterloge der Ehrw. Bau- 
hütte „Sokrates“ unter Hammerführung des Ehrw. Mstrs. 
v, St. Br. Heimann und einer Reception in der Ehrw. 
Loge „Zukunft“, die von dem s. Elırw. Mstr. v. St. Br. Dr. 
Neuda geleitet wurde, beizuwohnen und können nur con- 
statiren, dass beide Arbeiten in höchst erhebender Weise 
ausgeführt wurden; namentlich war es die Ansprache des 
Mstrs. v. St. der Loge „Zukunft“ an die Neu-Aufgenommenen, 
welche, wie alle, die dieser Meister des Wortes hält, einen 
bewältigenden Eindruck auf Alle hervorbraclıte. 


') Regierende Fürsten: 1. Proteetor aller Preuss. Logen Se. 

Maj. Br. Wilhelm, deutscher Kaiser ete. 2. Br. Herzog Ernst vou 
Sachsen-Ooburg-Gotha (drei Weltkugeln). Fürstliche Personen, welche 
nicht regieren: 1. Stellvertretender Proteetor ete. 8. k, k. Hoheit Br. 
Friedrich Wilhelm, Kronprinz ete. 2. Br. Ludwig Wilhelm, Privz von 
Baden (Bayreuth). 3. Br. Maximilian Wilhelm Ferdinand, Herzog von 
Württemberg (Hamburg). Ehrenmitglieder fürstl. Ranges: 1. Br. Oskar 
I.. König von Schweden, Ehrenmitglied der Provinzialloge von Meckleu- 
burg. 2. Br. Albert Eduard, Prinz von Wales, Ehrenmitglied der Gr.- 

| Loge von Hamburg. 3. Br. Wilhelm Friedrich Carl, Prinz der Nieder- 
lande, Ehrenmitglied der Gr.-Logen von Hamburg und Sachsen. (Latomia.) 
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Leider war es uns nicht gegönnt, der Arbeit der Loge 
„Freundschaft“, die diesmal der Ehrw. Dep. Mstr, Br. 
Heinrich Ofenheim leitete, beizuwohnen. 

Um 4 Uhr, nachdem die Schwesterloge der „Zukunft“ 
beendigt war und die anwesenden Schwestern mit Rosen 
geschmückt den Tempel verliessen, versammelten sich alle 
anwesenden Brr. der 3 Bauhütten sammt Schw., über 100 
an der Zahl, zum gemeinsamen Mahle, welches durch die 
herrlichen Toaste der Brr. Neuda, Goldenberg, Rosner 
und der Schw. Barach verschönert wurde, 

Zum Schluss trug Br. Arnau ein von Br. Moritz 
Amster verfasstes Johannislied, welches wir an anderer 
Stelle bringen, mit gewohnter Meisterschaft vor. 

Während die Toaste der Brr. Neuda und Golden- 
berg und Schw. Barach sich mehr auf dem ernsten Ge- 
biete bewegten, verstand es Br. Rosner, wie immer durch 
seinen humorvollen Toast alle in rosige Stimmung zu bringen. 
Um 1/8 Uhr führte ein Extrazug die in fröhlicher 
Stimmung sich befindenden Schw. und Brr. nach Wien 
zurück und glauben wir nicht fehlzugreifen, wenn wir 
sagen: „Es war ein herzliches und schönes Johannisfest, 
welches am 26 Mai im Or. Pressburg gefeiert wurde!“ 

Br. M. A. 


Literarische Besprechungen. 


Betrachtungen eines Lehrlings über den passiven und 
activen Wirkungskreis der Freimaurer von Br.‘. E. D. 
v. W. Druck und Verlag von Br. J. A. Findel in 
Leipzig. 1881. 


Diese, dem Vorsitzenden Meister der g.'. u. v.'. Loge 
„Humanitas“ ‚im Or.‘. Neudörfel, gewidmete Druckschrift 
ist von dem echt freimaur'schen Standpunkt inspirirt, sich 
keinem wahrbaft praktischen Fortschritte in der Bethäti- 
gung frmr. Wirkens zu entziehen , bei gleichzeitiger 
Wahrung eines absolut streug selbstständigen Prüfens jeder 
gebotenen Neuerung. 

Der Verfasser geht von dem ganz gerechtfertigten 
Grundsatze aus, dass jede Neuerung, welche sich von der 
naturgemässen Entwicklung und Fortbildung einer Idee 
auch das Mindeste entfernt, nieht nur kein Fortschritt ist, 
sondern eine Bewegung kennzeichnet , welche unbedingt 
einen Rückschlag bringen muss, der sogar bereits ge- 
wonnene Fortschritte neuerdings in Frage stellt, 

Das lehrt die ganze Menschheits-Geschichte. 

In sechs Zeichnungen legt der Verfasser, ein in 
der böhmischen Diaspora lebender Br., mit vieler Sach- 
und Menschen-Kenntniss die Ideen klar, deren sorgfältige 
Förderung derselbe im Interesse der k“. K.’. nöthig hält. A 


Das Judenthum und seine Weltmisslon. 
Leipzig, Robert Friese. 


„Das hat mit ihrem Singen die Loreley gethan“, lässt 
sich auch auf die Antisemiten-Liga anwenden. Sie hat mit 
ibrem Heizen eine ganz besonders üppige Literatur hervor- 
gerufen, der noch immer kein Ende abzusehen ist. 

Die vorliegende Schrift, verfasst von dem ehemaligen 
Sprecher der freireligiößsen Gemeinde in Mannheim, 
später in gleicher Eigenschaft nach Nürnberg berufen — 
ist eine scharfe Verurtheilung des hohlen Fanatismus, wel- 
eher sich unter angeblich germanisch - nationaler Flagge 
noch immer im deutschen Reiche breit macht durch eine 
die deutsche Nation schändende Confessions-Hetze. 

Der Verfasser schliesst diese Abhandlung mit einem 
Hinweise darauf, welchen wichtigen Antheil die Freidenker | 
Jüdischen Stammes an der Entwicklung des freireligiösen 
Gedenkens geleistet haben und spricht die Hoffnung aus, ' 


Von Carl Seholl, 


Herausgabe, Druck und Verlag von 


dass sich, da das Christenthum im Verhältniss zum Jaden-- 
tbum thatsächlieh wesentlich etwas Neues gebracht habe, 
alle Freidenker des Judenthums sich mit den christlichen 
Freidenkern zu gemeinsamer Arbeit. vereinigen werden, was 
der Verfasser dahin zu verstehen scheint, dass dieselben den 
„freien religiösen Gemeinden“ in Deutschland beitreten 
werden, damit unsere halt- und ziellose Gegenwart für die 
Idesle der Zukunft gewonnen werden könne. 

Aut die Gefahr hin, von diesem Freunde in Acht und 
Aberacht erklärt zu werden, glauben wir doch die Be- 
merkung nicht unterdrücken zu sollen, dass sich der 
Verfasser der fraglichen Broschüre hierin doch in bedenk- 
lichen Täuschungen bewegt. 

Wenn Jemand die Propaganda einer anderen Idee 
unterstützt, so ist damit, soweit die Erfahrung zeigt, nicht. 
gesagt, dass der Betreffende dieser Idee auch sich dienst- 
tar macht oder mit ihr sich identifieirt. 

Immerhin ist diese Broschüre sehr interessant geschrieben 
und verdient die volle Aufmerksamkeit der Leserwelt. + 

Verschiedenes. 


München. Wir machen die Leser unseres Blattes 
darauf aufmerksam, dass zum deutschen Bundes-Sehützen- 
Feste , welches dieses Mal in München abgehalten wird, 
Gelegenheit gegeben ist, in den Arbeiten der ger.‘. und 
vollk.‘. Loge „zur Kette“, Kaufingerstrasse 8, 2 Stock Gie- 
nossen aus allen möglichen Gegenden zu treffen. 

Die näheren Mittheilungen der hiefür eingeleiteten. 
Vorkehrungen dürften rechtzeitig genug bekannt gegeben 
werden, damit BBr.‘. aus der österr.-ungar. Monarchie die- 
selben bei Besuch dieses Schützenfestes zur Anknüpfung 
angenehmer Bakanntschaften benützen können. 

Unterm Halbmond. Es scheint sich auch dieses Mal 
wieder die Erfabrung zu bestätigen, dass fremde Völker 
bei Contaet mit Europäern zum grösseren Theile mehr die- 
schlimmen Eigenschaften der Europäer sich aneignen, statt 
deren gute, so dass durch die Verbindung ihrer heimat- 
lichen Untugenden mit den Untugenden der Europäer der 
Untergang solcher Völkerschaften nur beschleunigt wird. 

Auch unter den Völkern des Halbmondes geht es so. 

Trotz aller Bemühungen, durch die Freimaurerei el 
heilbringenden Einfluss auf die Türken herstellen zu können, 
ist es nur bei einer Minderheit der Urbewohner des os- 
manischen Reiches gelungen , dieselben für richtige Auf- 
fassungen von Üulturbestrebungen zu begeistern. 

Dagegen hat der Haug zu orientalischer Intriguen- 
spielerei dadurch sofort ein willkommenes Häkchen gefunden, 
dass sich durch die ganzen Gebiete des Islam unter Anlei- 
tung der Ulemas, Softas und Derwische unter dem Namen 
„Safim“ ein islamitischer Geheimbund gebildet hat, welcher 
nach Art der „Oarbonari“, deren Verbindung seiner Zeit in 
Italien die Rolle politischer Umwälzungsprojecte betrieb, 
eingerichtet scheint. 

An der Spitze dieser Bewegung soll Sultan Abdul 
Hamid stehen, welcher damit eine grosse islamilische Agi- 
tation durch Asien und Afrika bezweckt, um sich für das 
Zurückweichen des Halbmondes in Europa neue Bedeutung 
zu verschaffen. i 

Diese Bewegung wird von Laienkreisen als „türkisches 
Freimaurerthum“ bezeichnet, was ebenso irrthümlich ist, 
wie jene Auffassung, die Freimaurer-Logen mit den Osrbo-. 
narihütten zusammen zu werfen. 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“. 
Redaeteur und für die Redaction verantwortlich : 
Br. Moritz Amster. 


Br. Chr. L. Prastorius in Wien. 


Xl. Jahrgang 


Manuscript für 


Brr. Nr. 7. 


Man absnnirt beim Rr. 
U Schaefer, IX., Kolin- 
gasse 15. 

Taurch- und Kecensions- 
Exemplare beliebe man zu 
adressiren anBr. M. Amster 
I, Seilerstätte 1. 


DER ZIRKEL 


Abonnenents-Preis summt 
Zustellung für das In- un 
Ausland 4 fl. 
Inserate werden beim Br. 
H.Sohaefer IX., Kolin- 
gasse 15 angenommen und 
billigst berechnet. 


Wien, am 15. Juli 1881. 
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Das Reissbrett des Meisters. 


Von Br.‘. Fischer in Gera. 


Es gilt als ein Grundgesetz und als eine Grundwahrheit 
der Maurerei, dass sie die Menschen nur als Menschen be- 
trachtet und absieht von allen Zufälligkeiten des gewöhn- 
lieben Lebens oder der bürgerlichen Gesellschaft. Leidet 
ist diese Wahrheit nicht genügend auch in der Loge be- 
herzigt, d. h. in der concreten Bethätigung der Maurerei 
durch einzelne Vereinigungen ; ja, wir wissen mit Bedauern 
aus der Geschichte, dass man sogar von Anfang an da, 
wo der eigentliche Herd der Freimaurerei zu suchen ist, 
ganz empfindlich gegen jenen Fundamentalsatz verstossen 
hat. Will aber und soll die Maurerei wirklich den Mensch- 
heitsbund, darstellen, so ist dieser Satz als ein Oardinalpunkt 
zu betrachten, von dem nicht Umgang genommen werden 
kann. Es ist richtig und kann nicht geläugnet werden, dass 
die Menschen, wie sie nun einmal sind, daran schwer sich 
gewöhnen, sich dessen, wenn auch nur auf kurze Zeit und 
unter gewissen Verhältnissen, zu entledigen, was sie in den 
Augen der Welt von Anderen trennt, und dass in Folge 

essen dem Maurerbunde manche Kräfte entzogen werden, 

& sonst ihrer geistigen Anlage nach in ihm Grosses zu 
leisten im Stande wären. Allein so lange die Maurerei die 
praktische Verwerthung eines Ideals im Kleinen ist, wird 
sich von jenem Grundsatze nicht abweichen lassen. Der 
Mensch tritt in den Maurerbund nicht als der Bürger und 
das Mitglied derstaatlichen Gesellschaft, sondern als Mensch, 
wie er aus der Hand der Natur hervorgegangen ist, als Kind 
eines Vaters. Als solebe sind die Menschen einander gleich, 
wie sie in gleicher Gestalt und Weise das Licht der Welt 
erblicken und von ihr scheiden. Alle Zufälligkeiten des 
Lebens verringern um Nichts die eigentliche Menschen- 
würde; sie werden daher auch vom ewigen Meister der 
Welten nicht beachtet und können von ihm nicht beachtet 
werden, weil sie nur dieser Welt angehören, von der sie 
ausgehen. : 

Es ist ein erhabener Gedanke, in dem wir uns in 
Jem Maurerbund vereinigen, und wohl Denen, welche zu 
soleher Erhabenheit der Ideen sich emporschwingen können 
und, solange sie mit Brr. am geweihten Ort verkehren, sich 
such nur als gleiche Geschöpfe des himmlischen Daseins 
fühlen und bewähren. Nur dadurch sind wir zugleich im 
Stande, zu erkennen, dass die Liebe Gottes nur Eine ist, 
mit der er alle intelleetuellen Wesen der Erde umfasst und 
dass ein Jeder, wo und wie er auch wirkt, wenn er nur 
nach dem Gesetze Uottes arbeitet und seine Kräfte ge- 


ı bührend entfaltet, die Absichten Gottes erfüllt und so 
! seiner Bestimmung gemäss lebt. Nur dadureh dringen wir 
zur Erkenntniss, dass unter ihnen der Unterschied gilt, den 
sie sich selbst geben durch ihren inneren moralischen 
Werth und ihren eigenen sittlichen Gehalt, und dass das 
Prineip der Gleichheit seine volle Berechtigung im Maurer- 
bunde findet. 

Leider wird im Logenthume noch viel zu viel nach der 
äusseren Ebre der Welt gestrebt und darnach getrachtet, 
einflussreiche Personen der bürgerlichen Gesellschaft in den 
ltund hereinzuziehen; ja gar Viele treten demselben bei, 
weil sie dadurch Gelegenheit zu finden glauben, mit solchen 
in unmittelbare Berührung zı kommen, sei es nun, dass 
sia sie sich allein dadurch geschmeichelt fühlen, oder viel- 
leicht ‘gar einen äusseren Vortheil zu erlangen streben. Es 
gilt noch heute in Eogland als ein alter Brauch, die höchsten 
Würdenträger des Landes an die Spitze der Loge zu stellen. 
Dass es unter gewissen Verhältnissen und Umständen rath- 
sam sein kann, so zu handeln und dass die Geschichte der 
‚ Freimaurerei dies bestätigt hat, mag dahin gestellt bleiben ; 
im Grundsatz ist es zu verwerten und der Basis aller Maurerei 
zuwider. Wohl unseren Logen, wenn sich hier Hoch und 
und Niedrig, Arm und Reich vereinigt im einträchtigen Ver- 
kebr; der wahre Zweck der Maurerei wird dadurch zu- 
meist umsomehr und besser erreicht und ein Jeder wird 
von dem Andern lernen, eiu Jeder dann auch im profanen 
Leben in edler Menschenwürde mit seinem Nächsten ver- 
kebren. Aber die Stellung des profanen Lebens allein darf 
weder die Aufnahme in den Bund bedingen und erleichtern, 
noch im Kreise der Brr. besondere Vorzüge gestatten, noch 
eine mildere und nachsiehtigere Beurtheilung veranlassen. Im 
Gegentheil muss man gerade von Solchen eine umso strengere 
Beobachtung aller maurerischen Grundsätze beanspruchen 
dürfen und in ihnen die Muster und Baispiele für die 
übrigen Brr, erkennen, damit der äussere Vorzug des ge- 
wöhnlichen l,ebens auch einen inneren des sittlichen Men- 
schen zur Folge und zum Geleite habe. 

Diess wird um so eindringlicher, wenn man das 
Reissbrett des Meisters betrachtet und die auf demselben 
in manchen Systemen angebrachten Figuren in Augen- 
schein nimmt, welche in eclatanter Weise jenen Grundsatz 
als einen echt maurerischen darthun. 

Jeue Figur aber, die ich meine, besteht in den be- 
kannten zwei Parallellinien, welehe durch eine schräge 
Linie durehsehnitten werden. So einfach dies Zeichen, so 
sinnreich und bedeutungsvoll. 

Durch diese Figur werden 8 Winkel gebildet, näm- 
lieh 4 zur Linken und 4 zur Rechten der durchlaufenden 
Querlinje. Hiervon nehmen einige die allerhöchsten und 
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bohen Stellen ein, andere die niederen und niedrigsten. 
Hier liegt ein ganz genaues Bilä des gesellschattlichen 
Lebens mit seiner von den höchsten bis zu den niedersten 
Schichten sich abstufenden Standesverschiedenheit! Und 
wenn man nicht nur eine, sonderu mehrere solche Quer- 
linien durchzieht, so findet man immer dieselbe Erscheinung 
in vervielfältigter Gestalt, also das, was hier, auch dort und 
‚sllerwärts gilt, da man der Linien ziehen kann so viel man 
will, wena nur die beiden Parallellinien immer entsprechend 
verlängert werden. 


Betrachtet man also diese Winkel näher, so ist der 
ganze Unterschied unter ihnen doch nur Erscheinung, nur 
Vorübergehehendes, nur Zufälligkeit. 

Denn es besteht der ganze Unterschied nur in dem 
zufälligen Ort, deu sie in dem Raume einnehmen, und 
niebt in dem inneren Gehalt. Wie verschieden an 
äusserer Stellung , im inneren Gehalte sind sie einander 
vollkommen gleich. Der Augenschein lehrt, dass der Winkel 
a dem Winkel f gleicht; b dem e und im unteren Raume 
ec=h und g=d ist; ebenso ist f=c und b=g. Hieraus 
folgt, dass, daa=fund f=e, auch a= 6 ist; ferner 
dass, weile=h und a = h, auch = h sein muss. Dadurch 
sivd wir dabin gekommen zu erkennen, dass der höchste 
Winkel dem niedrigsten an Werth und innerem Gehalte 
vollständig gleieh ıst. In derselben Weise lässt sich dar- 
thun, dass c=d ist, obwohl jene Winkel sämmtlich spitze, 
diese stumpfe sind. 

Was thut es also, ob wir im grossen unermess- 
lieben Weltraume hier oder dort uns befinden? Muss nicht 
der Raum allseitig ausgefüllt werden? Der Ort, wo der 
Eine steht und arbeitet, may immerhin ein höherer, 
glänzenderer sein, als die andere Stelle, wo ein Anderer 
sich befindet, es sind doch nur Zufälligkeiten, nur äussere 
Erscheinungen , dem Wesen nach ist Einer dem Andern 
gleich, denn Jeder füllt eine verhältnissmässige Stelle im 
Raume aus. 

Des Bild zeigt uns aber noch mehr. Der rechte Win- 
kel ist für uns das Symbol der Vollkommenbeit; desshalb 
bewegen sich alle unsere Symbole im rechten Winkel. Nun 
bilden die beiden höchst gestellten Wiukel e und a zu- 
sammen zwei reebte Winkel, d. h. weder der eine, noch 
der andere allein, sondern nur, indem wir uns beide zu- 
sammendenken, erhalten wir zwei rechte Winkel, d. h. der 
Kine gebraucht den Andern zu seiner Vollkommenheit, wir 
sind aufeinander angewiesen. Dasselbe zeigt sich aber auch 
in allen anderen Richtungen der Figur. Kein Winkel allein 
bildet einen rechten Winkel; wohl aber bilden die unter- 
sten Winkel b und d so gut zwei rechte Winkel, wie die 
obersten e und a, und nicht minder das oberste e mit 
dem untersten h und der unterste d mit dem obersten a. 

Kann also der Höhere ohne den Niedern leben und 
bestehen? Die ganze Menschheit ist ein unzertrennlicher, aus 
gleichberechtigten und gleich verpflichteten Theilen zusammen- 
gesetzies Ganze. Sie bildet nur ein Glied der Hauptkette des 
göttlichen Totalgedankens, welcher durch die Schöpfung 
ausgedrückt und gleichsam in ein materielles Gewand ge- 
kleidet und darin veranschaulicht ist. In der Zusammen- 
lebung müssen nothwendige Unterschiede sein; denn der 
Raum muss allseitig ausgefüllt werden; die niederen so- 
wohl wie die höheren Stellen müssen besetzt sein, um die 
Vollfigur herzustellen. Aber des Menschen moralischer 
Werth ist nicht mit seiner Stelle, sondern, — und dies ist 


der triftigste Beweis der göttlichen Liebe — mit seinen 
Leistungen an dieser Stelle verbunden. Bringt er durch 
| diese Leistungen, gleichviel an welcher Stelle, die göttlichen 
Werke der Vollkommenheit in Erfüllung, so thut er unten, 
was der Höhers oben thut, so hat er die Stufe moralischer 
Vollkommenheit erreicht und ist als ein moralisches Wesen 
dem Hohen und dem Niedern vollkommen gleich. 

Es gibt darnach keinen Stand unter den Menschen, 
worin der Mensch sich nicht vervollkommnen , sich 
nicht verherrlichen , sich nieht würdig für eine weitere 
Lebensperiode ausbilden und vorbereiten könnte. Schwer ist's 
im profanen Leben, zu solcher Idee sich emporzuschwingen 
und sie geltend zu machen. Denn für diese sind eben 
noch die Unterschiede und Zufälligkeiten vorhanden. Hieraus 
erhellt von selbst die fortdauernda Nothwendigkeit der 
Freimaurerei, welehe jene Unterschiede in ihren Kreisen 
nieht anerkennt, sondern aus ihnen verbannt, aber es folgt 
aueh zugleich die weitere Oonsequenz, dass das Logenthum 
an jenem Grundsatze unverrückt festzubalten hat, wenn 
sie die in der Eutwieklung des Menschengsschlechts ihr 
zugewiesene Aufgabe genügend erfüllen will. 

Und wie aus dem grossen Ganzen sich ergibt, | 
Gott, der durch seine unendliche Weisheit die Zufälligkei 
des Lebens seinem hohen Plane unterzuordnen gewusst, 
der es so einzurichten verstand, dass alle Menschen, an 
welcher Stelle sie auch stehen, ohue Unterschied zu gleicher 
Yollkommenheit und ewiger Glückseligkeit gelangen könuen, 
der es angeordnet, dass die rechten Winkel nur aus der 
Gesammtheit hervorgehen, d. h. dass die Vervollkommnung 
nur in dem Gesammtstreben liegt, — wie dieser Gott die 
unversiegbarste Quelle der reinsten Liebe ist, so zeigt sich 
auch anderseits , wie der Maurerbund, indem er diesem 
Endziele nachstrebend, jene Unterschiede des profanen 
Lebens bestehen lässt, aber in seineın engeren Kreise den 
Menschen als solehen betrachtet, nicht minder ein Kactor 
reicher Liebe sein muss, indem ein Jeder in dem Andern 
sein anderes Ich erkennt und ein Jeder sich bestrebt, an 
dem ihm angewiesenen Standpunkte seiner Pflicht stets ein- 
gedenk zu sein. So sei uns das Reissbrett des Meisters 
mit seiner hehren Lehre stets vor Augen als edelstes Sinn- 


bild unserer Vereinigung | 
Johannis - Festrede 


gehalten am 22. Juni 1881, von Br. Dr. Hajek 
Redner der Loge „Humanitas“, , 


„Nun schwingt im Reiche der Natur 

Die Königin der Blumenschasr 

Ihr Scepter; auf dem Berge, auf der Flur 
Erhebt sich duftend ihr Altar.“ 


Diese Worte, meine 1. Brr., die wir soeben von Br. 
Amster hörten, stimmen harmonisch zu dem, was wir 
sehen: Rosen um uns herum, Rosen an unsern Gewändern, 
und so stehen wir wieder am Beginne jener uralten Feier, 
die seit Menschengedenken als Fest der Freude über den 
wieder zurückgekehrten und blühenden Frühling, oder als 
Fest der Klage und Trauer über die schon wieder dahin- 
welkenden Blumen gefeiert wird, wir feiern die Zeit der 
blühenden Rosen. Die Feste der ersten Menschen waren 
so wie die unsern an den Jahreslauf, an den Wechsel von 
Sonne und Natur gebunden, denn auch ihre Religion be- 
stand in der Anbetung des in seiner Schöpfung sich offen- 
barenden Gottes. 

Aber mit demselben Symbol der Rose schmückt sich 

! der Mr. am Johannisfeste, mit demselben ziert er den Sarg 
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des in den e. O. e. Br.'s. Ist es doch, als ob in alle 
mr’schen Feste ein unsichtbares Baphomet der Tempelherren 
bereinblickte mit seinem tiefmelaneholischen, Weltschmerz 
athmenden Gesichtsausdrucke, um uns zu erinnern, dass in 
dem Augenblicke, wo die Sonne mit dem ganzen Natur- 
leben ihre böchste Blüthe erreicht hat, sie auch wieder 
abnehmen müsse, und sich zum Untergangs neigt, wenn 
sie das Meisterwerk unter den blumen, die Rose gezeitigt 
hat. Darum ist die Blume auch den Dichtern aller Völker 
und Zeiten das vielgebrauchte Symbol der natürlichen Voll- 
kommenheit und Schönheit, des blühenden und glücklichen 
Menschenlebens, aber auch des schnellen Vergehens und 
Todes, des das vollste Leben plötzlich ereilenden Verde: bens. 

So nahe liegen einander in der Natur und in der 
menschlichen Welt Leben und Tod, so berühren sich 
Blühen und Verblühen, Wachsen und Abnehmen, Kommen 
und Scheiden. 

Fürchten Sie nicht, meine |. und ehrw. Br., dass 

ich gesonnen bin, Ihnen durch ein Fortspinnen solch’ 
‘ernster Betrachtungen die Festesfreude zu trüben, ich hoffe 
der Bedeutung des heutigen Tages gerade dadurch gerecht 
zu werden, dass ich dem, was zwischen Aufgaug und Nie- 
dergang liegt, mein Augenmerk zuwende. Mit einem ein- 
igen prüfenden Blicke auf die herrliche Natur, die eben 
gefeiert wird, können wir das Geheimuiss erlauschen, dureh 
dessen Kraft sie immer und ewig die Menschengeschlechter 
überrascht. 

In diesem Ueberraschtsein liegt ein naives Geständniss 
unserer Gedankenlosigkeit, unseres Leichtsinns. Wenn einer, 
durch Krankheit an das Schmerzenslager gefesselt, im Mai 
zum ersten Mala die blühenden Fluren betritt, der staunt 
‘wohl, welche Zauberkraft die Pflanzenwelt so rasch hervor- 
gebracht; wo noch kurz vorher des Winters Leichentuch 
gelegen, da prangen Blüthen zwischen dem üppigsten Grün, 
hochaufgeschossen und vielverheissend stehen die Saaten, 
wo gestern noch des Frühlings Stürme über die Einöde 
brausten; und wenn Einer glaubt, dass er immer gleich 
geblieben, sind die Kinder um ihn zu Jünglingen und 
Jungfrauen herangereift, bis auch er durch die ersten Sil- 
berfäden an den Schläfen an die Allgewalt der nimmer 
ruhenden Zeit gemahnt wird. 

Wir haben es eben von einem Lenz zum andern ver- 
gessen, dass die Natur nicht rastet, nieht unter der Schnee- 
hülle und nieht unter den Stürmen des Herbstes. Kaum 

t das welke Laub zur Erde gesunken, kaum die reife 
rucht vom Stamme gefallen, so bildet sich die Knospe, 
die das Ziei eines kommenden Sommers in sich birgt, 
und ein verspäfeter Sonnenstrahl kann sie noch zeitigen. 


Auch in unseren Tagen sinken die Berge zu Thal, erbeben 


sieh Welttheile aus den Fluthen des Meeres, in dem an- 
dere darin versinken, auch heute graben die Flüsse ihre 


Bette tiefer, und die Arten verwandeln sich in Arten. — | 


In ihrer grossartigen Werkstätte kennt die Natur keinen 
Stillstand , auf Sehritt und Tritt sind wir von ihrer Thä- 
tigkeit umgeben. 

Arbeit ist das Losungswort der Schöpfung, und 
kein Atom kann Ruhe finden, so lange der Erdball mit 
seiner Sonne um andere Sonnen kreist. 

Wer diesem obersten Grundgesetze alles Lebens sich 
entziehen wollte, der hätte. sich selbst dem Verderben an 
Leib und Seele ausgeliefert, und sollten wir Mrr. mit 
unserer angeblichen Kunst etwa ausserhalb des grossen 
Organismus stehen? Wir hören das Losungswort „Arbeit“ 
am Beginne unserer Zusammenkünfte und hören aueh, 
weleher Art dieselbe sein soll: Den Geist erl. und s. I. 
erw., fürwahr eine Devise, die das Tagewerk der Besten 
für alle Zeiten zu bestimmen im Stande ist. 

Die Mrei hat die Aufgabe der Menschheit zu ihrer 


eigenen gemacht, als sie Erleuchtung des Geistes auf ihre ! 


Fahne schrieb; denn was sollte denn das vwigen Räthsels. 
Lösung sein, welches da Leben, Leiden und Sterben heisst, 
als die Vollendung und Vervollkommnung des Menschen- 
geistes. 

Lassen Sie uns heute diese unsere Aufgabe scharf 
in's Auge fassen, dass wir mit einem festen Arbeitspro- 
gramme hinaustreten aus der Bauhütte für die lange Zeit, 
wo wir uns nicht finden werden. Heute zünde jeder seine 
Fackel an der heiligen Sonnwendfeier des Geistes an, und 
wer sich nicht berufen fühlt, selbst hinzuzulhun zum gött- 
lichen Funken, den ein Halbgott einst vom Olymp herab 
getragen, der sei stolz, ein treuer Hüter des Lichtes zu 
sein. das den Menschen erst zum Menschen gemacht hat, 
jenes Schatzes, der durch die Arbeit der Denker aller 
Zeiten gegründet, durch das Blut der Edelsten vertheidigi 
worden ist, der da heisst: Bildung, Wissenschaft und sitt- 
liche Freiheit. 

Der wäre in argem Irrthum befangen, der die Mensch- 
heit geeint wähnte in geistiger Arbeit, zur Vereinigung der 
Producte ihrer Studien, ihrer Kämpfe. Wohl führt unser 
Jahrhundert mit Stolz das Wort Aufklärung und Cultur im 
Munde; es weist mit Dünkel auf Erfindungen und Ent- 
derkungen hin, über die es selbstgefällig staunt, aber riugs 
umher wuchert Aberglaube und das Vorurtheil, Unwissen- 
heit und Unkenntniss der alltäglichsten Dinge erzeugen 
täglicb neu Armuth und Unglück mit ihren entsittlichenden 
Folgen; in geistiger Trägbeit verharrt die Menge im Halb- 
dunkel, festgebaunt von Jenen, die aus der Armuth und Fin- 
sterniss ihren Nutzen ziehen; längst erworbeue Wahrheiten 
und ethische Grundsätze müssen täglich neu erobert, neu 
vertheidigt werden. 

Noch lange uicht steht die Sonn» des intelleetuellen 
Liehtes in ibrem Zenith, und das Johannisfest des Geistes 
ist gar fern; ja wo in der Geschichte der Menschheit sich 
ein Lichtblick zeigt, da ist auch das Gewölke und die 
Naeht nicht mehr ferne, die die Frucht jahrelanxer Mühen 
zu verschlingen droht; tausend feindliehe Mächte stellen 
sich dem Genius der Menschheit entgegen, der dıe Fackel 
des Lasters über unsere Häupter schwingt, ja die Menschen 
selbst wenden sich furchtsam ab von deu Feuerzeichen, die 
das Kommen eines geistighellen Morgens verkünden. 

Bange Zweifel beschleichen das Herz unserer Kreunde, 
wenn sie sehen, wie grosse Hindernisse der Befreiung der 
Gedankenwelt entgegenstehen ; die Besten des Volkes werden 
irre an sich selbst und an ihrem Streben , weil sie sehen, 
dass sich der Freund vom Freunde, der Bruder vom Bruder 
trennt, dass so Wenige es wagen, der Wahrheit, der Weis- 
beit goldenen Frucht in das strahlend-glänzende Antlitz zu 
sehen, ja so verworren und kraus wird die Kampfeslinie durch 
Deberläufer, dass es schwer ist, den Freund vom Feinde 
zu unterscheiden. 

Diese Thatsachen stimmen schlecht zu dem Prineipe 
der Arbeit, und schon könnte man glauben, die ewige Be- 
wegung beschränke sich auf die Materie, der Fortschritt 
auf die Kunst, Maschinen zu bauen und Nachrichten recht 
schnell zu befördern. Doch ist zum Glücke auch in ethi- 
scher Hinsiebt der Stillstand nur ein scheiubarer, ein zeit- 
weiliger, ein künstlieher. Künstlich sind die Hindernisse, 
die dem sittlichen Gedeihen sich entgegenstellen, und zu 
ibrer Auffindung gehört genaue Einsicht in das Getriebe 
der Gesellschaft. Die Geistesthätigkeit des gesammten Men- 
schengeschlechtes ruht keinen Augenblick, und wo ihre 
Kräfte zurückgehalten werden von freier Entfaltung, da 
sammelt sich die Spannkraft, die endlich das Hemmnis« 
durehbrieht, die stärksten Schranken zertrümmert, und 
leider oft auch mit ihrer elementaren Gewalt manches Gute 
! und Selbstgeschaffene zerstört, wenn der freien Entfaltung 
zu lange Einhalt gethan wurde. Die Manifestationen gei- 
stigen Fortschrittes weisen nur in grossen Umrissen einen 
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gleichmässigen Gang auf, örtlich und zeitlich beschränkt 
aber seben wir die Hindernisse deutlich, und wir sollten 
uns viel mit ihnen beschäftigen, denn die Geschichte dieser 
Hindernisse ist die Geschichte des Menschengeschlechts. 
So wartet allentbalben unser die schönste und schwerste 
Arbeit, ja Freund und Feind erwarten unsere Thaten. Als 
Freım. kenne ich kein besehämenderes Gefühl, als das, 
der Furcht und des Hasses Jener nicht würdig zu sein, 
die da Alles hassen, was sich frei nennt und licht ist. 
Während Jene in uns einen Factor anerkennen, 
dunklen Pläne ewig kreuzt, sollten wir etwa, ewig in ein 
Geheimniss gehüllt, das keines ist, uns des philisterhaften 
Daseins freuen? Oder sollten wir wähnen, des Ehren- 
namens eines Freim. würdig zu sein, wenn wir im \Vuste 
der Vereins- und Logenangelegenheiten stets denselben 
Knoten schlingen, um ibn dann, der Penelope gleich, von 
Neuem zu lösen? Wir lernen getreulich unser Rituale 
auswendig, wir wissen, woran man in allen Bauhütten der 
5 Welttheile den Rr.-Mr. erkennt, und sollten uns weiter 
ja nichts von den Burschen am Rodenstein unterscheiden, 
die bei ewig Bier und Wein den Herrn der Erde glieben ? 
Das Leben ist kurz, und die Kunst ist lang. 
Vergessen wir nie die schönsten Traditionen unseres 
Bundes, der, wenn er würdig befunden werden soll, mit 
all’ deu Opfern, die wir ihm bringen, auch unsern Nach- 
kommen überliefert zu werden, des edlen geistigen Inhaltes 


nimmer eutbehren darf: Selbstvervollkommnung und Ver- 


vol!kommnung der Andern mit allen Kräften anzustreben. 

So wollen wir von hier ausziehen als eine Cohorte 
überzeugungstreuer Känpfer, die nicht feiern, wo es gilt, 
für Uvterricht der Jugend, für wahre Bildung, für Recht 
und Freiheit, für die Prineipien der Menschenliebe über- 
haupt einzustehen, wenn unser Streben uns auch nicht 
immer leicht gemacht wird, wir wollen die Worte Mirza 
Schaffy’s befolgen: 

Und wenn du’s übst, was meine Lieder predigen, 

So sollst du’s offen, froben Muthes üben, 

Der Heuchelei, des Truges dich entledigen, 

Und im Geheimen nichts als Gutes üben. 

Durch Kahrten auf der spiegelglatten See wird kein 
Schiffer zum Lootsen gebildet, und erst im Sturme bewährt 
der Baum die Kralt seiner Wurzeln, 

Wir werden darum nicht kalt vorübergehen an dem 
Blend unserer Mitmerscheun, wir werden nie vergessen 
unser Herz zu erwärmen für Alles, was da uns mensch- 
lieh anspricht, doch zum verständnisvollen Genusse der 
Frucht unserer Aufgabe, der Humanität selbst, gelangen 


wir erst durch die wahre Weisheit, wenn unsere Ideale | 


auch die unserer Mitmenschen geworden sind, wenn wir 
durch unser Beispiel täglich neue Mitkämpfer anwerben 
für die höchsten Güter der Menschheit. 

Ich kann Ihnen darum zum Scheiden aus der Loge 
nichts Besseres zurufen, als die Worte des Meisters zu Be- 
ginne unserer Arbeit: 

Bleibe Jeder eingedenk seiner Pflicht! 


Den Schwestern zum Johannis-Feste 1881. 


Es schmückt die Rose heut’ des Maurers Arbeitsstätte, 
Johannisgruss umweht das ganze Erdeurund, 

Und Hand in Hand vereint steh’'n Brüder in der Kette, 
Um freudig zu erneu’n der Menschheit Liebesbuud. 


Wohl fest gegründet steht der Bau, so schön ersonnen, 
Von Menschengeist erdacht, strebt langsam er empor: 

. Was Göttliches in uns, hier wird’s der Welt gewonnen, 
Aus seinem Heiligtbum geht Lieht und Lieb’ hervor. 


der ihre ; 


Der Meister prüft den Bau mit Winkelmass und Waage 
Ob plangemäss und fest für alle Zeit er sei, 
Auch Lehrling und Gesell bliekt froh an diesem Tage 

ı Auf’s grosse Werk, hat er doch auch sein Theil dabei. 


Nun, Baugenossen, denkt der Schwestern auch und Frauen, 
; Zwar sichtbar thätig nieht an uns’rem grossen Werk, 
i Doch unentbehrlich uns, wo’s gilt, was Schönes bauen, 
i Auf uns’re Schwestern lenkt jetzt Euer Augenmerk: 


Zuerst der Mutter gilt's, die uns das Leben schenkte, 
' Die uns’rer Kindheit Traum mit Zärtlichkeit bewacht, 
Der Menschenliebe Keim in’s junge Herz uns senkte, 
Der theuren Mutter sei das erste Glas gebracht. 


Der Gattin hold, die sich für's Leben uns verbunden, 
In trauter Harmonie zu theilen Lust und Leid, 

In deren Liebe wir das höchste Glück gefunden, 

' Der Gattin, Brüder, sei dies Feuer jetzt geweiht. 


Und die im Lebensmai uns Herz und Aug’ entzücket, 

! Der Schönheit Ebenbild uns froh entgegenlacht, 
Geschaffen, dass auch sie ein Herz einst reich beglücket: 
Der Feuer stärkstes sei der Tochter dargebracht! 


Br. Rabacher. 


Nekrolog. 


Das tragische Ende, welches Br. Franz X. Zimmer- 
mann, gewesenes Mitglied der Loge „Humanitas“ ge- 
funden, hat nieht nur in Bruderkreisen, sondern überall, 
wo dieser wackere Manu gekannt war, einen erschüt- 
ternden Eindruck hervorgerufen. 

Mitten in seine rüstigen Schaffen für das Wohl 
seiner von ihm treu geliebten Familie, mitten in seiner 
vollen Manneskraft, mitten in dem Streben für alles 
Gute und Wahre rief es: „Hoch Mitternacht“, und 
mit tiefer Wehmuth im Herzen sahen wir ihn aus 
unserem Kreise scheiden. 

Was Br. Zimmermann als Frmr. gethan und 
geschaffen, das ist wohl allen älteren Brrn. der Loge 
„Humanitas“ noch im besten Angedenken. Sowohl als 
Mitglied des Beamtencollegiums, in welchem er als I. 
Aufseher durch mehrere Jahre thätig war, wie als 
Obmann des Kinderasyl- Ausschusses hat er stets in 
treuer Liebe zur Sache gewirkt. { 

„Mehr Inhalt und weniger Kunst“ war seine De- 
vise; er war ein Feind aller Phrasen, ‘er liebte es viel- 
mehr, wie es bei jedem echten Frmr. Brauch sein soll, 
ı WW das Wort zur That zu machen. In Allem, was er voll- 
brachte, war er kurz und bündig und selten hat es in 
einer anscheinend so rauhen Schale einen so edleu 
Kern gegeben, wis das Wesen des in den ewigen Osten 
eingegangenen Br's. ? 

Wir sind überzeugt, und der grosse Kreis von 
Trauernden bei dem Leichenbegängnisse des Br’s hat es 
bewiesen, dass das Andenken an Br. Zimmermann im 
Herzen seiner Freunde und Brr. niemals erlöschen wird. 

Vor Allem trauern um ihn, mit seiner unglücklichen 
Familie vereint, jene Brr. der „Humanitas“, die innige 
Freundschaftsbande bis ükersGrab an ihn gekettet haben. 

Mit Thränen ia den Augen rufen wir: Br. Zimmer- 
mann schlafe wohl! Br. M. A. 
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Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Inland. 


Neudörä a/L. In der letzten Nummer unseres Blattes 
haben wir bereits mitgetheilt, dass die Loge „Humanitas“ 
‚am 12. v, M. bier in allen 3 Graden gearbeitet hat und 
erübrigt uns nur noclı, unserem Versprechen gemäss, einige 
nähere Daten darüber zu bringen. 

Die Meisterloge, wie auch die Receptiou leitete 
mit gewohnter Liebe der lhrw. Br. Heinrich Adam. l)as- 
selbe können wir auch von der Gesellenarbeit, bei welcher 
der Ehrw. Br. Dr. Eduard Uhl den Hammer führte, 
sagen. 

Nach diesen Arheiten erfolgte die Installation des 
neugewählten Beamtencollegiums. 

In derselben wurde der bisherige Mstr. v. St. Br. | 
Ch. Ludwig Praetorius einstimmig wiedergewählt, wozu l 
wir der Loge nur gratuliren können. Hbenso verzeichnen . 
wir mit Vergnügen die Wiederwahl der beiden Deputirten- 
Meister: Dr. Eduard Uhl I. und Dr. Richard Kor- 


gger ll. | 
c Da die Brr. Moritz Amster, I. Seeretär, Josef Gehrich, 
. Aufseher und Josef G. Janisch, Il. Aufseher eine 
Wiederwahl im Vorhinein abgelehnt hatten, so wurden an 
ihre Stelle die Brr. Günther, Kelsen und Dr. Carl 
Schwarz gewählt. Neugewählt wurden ferner die Brr.: 
Marcus Fein zum Oeremonienmeister und Br. Weinberger 
zum Il. Seeretär. 
Alle auderen Aemter sind dureh die erfolgte Wieder- 
wähl der früheren Beamten besetzt. 
Nach der Installation fand ein Brudermahl statt, das 
wie immer einen herzlichen Verlauf nahm. 


Neudörfl a/L. Die Loge „Humanitas“ beging am 22. 
v. M. das Johannisfest in gewohnter Weise. Die Arbeit 
leitete der s. Ehrw. Mstr. v. St. Br. Praetorius. Er be- 
grüsste vor Allem die besuchenden Brr., ertheilte hierauf, 
nachdem alle Anwesenden mit Rosen geschmückt worden, 
Br. Moritz Amster das Wort zum Vortrage seines Jo- 
hannisliedes. — Alsdann hielt der Ehrw. Br. Redner Dr. 

. Hajek die Festrede, welche, wie immer, von Seite 

r Brr. mit einer dreifachen Salve aufgenommen wurde. 

iese ebenso tiefgefühlte als gründlich durchdachte Rede 
-bringen wir an anderer Stelle. 

Zur feierlichen Stimmung des Kestes trug nicht wenig 
das Spiel auf dem Harmonium unseres gel. Br’s Storch 
»bei, wofür ihm mit Recht herzlich gedankt wurde. 

Die hierauf folgende Festtafel, welche gut besucht | 
war, verlief in der animirtesten Stimmung und wurde dabei 
zweier Unglücklicher gedacht, so dass das Resultat einer 
"Sammlung über 30 fl. ergab. - 

Wir wollen es als ‘gutes Zeichen betrachten, dass es 
-ein Act der Barmherzigkeit war, mit welchem beim Scheiden 
der Brr.‘, das mrsch.‘. Jahr schloss. 

Br. M. A. 


Budapest. Die Loge „Haladas“ hat am 14. Mai ihr 
«10jähr. Stiftungsfest gefeiert und wurden bei diesem An- 
-lasse zur Förderung frm.'. Zwecke lobenswertbe Spenden 
„gemacht. 


Marienbad. Unter der bedeutenden Anzahl von Fremden 
aller Zonen, welche den hiesigen Ourort besuchen, befinden 
sich auch dieses Jahr wieder viele Genossen unserer Ge- 
„meinschaft aus den verschiedensten Orienten. : N 


Ueber Anregung der BB.-. Adalbert Poleher und 
Carl Metzenmacher, Mitglieder der Loge zur alten Linde, 
Or.‘. Dorimund, waren am Johannistage bereits 25 BB," 
aus den Orienten Dortmund, Halle a S, Hamburg, Berlin, 
Budapest, Magdeburg, Pressburg, Neudörfl, Chemnitz,Schwelm, 
Liegnitz, Carlsruhe, Hagen ı. W., Stettin, Mannheiın zu 
einer geselligen Unterhaltung vereint. 

Die Schwestern jener unserer Frennde, welche hier 
Aufenthalt genommen, wohnten diesem Feste bei und 
haben demselben hiedurch ein erhöhtes Interesse ver- 
liehen. 

Nach herkömmlicher Weise war mit dieser Zusammen- 
kunft ein Mahl verbunden. Bei den üblichen Trinksprüchen 
wurde der erste Toast auf Se. Majestät, Franz Joset I, 
Kaiser von Oesterreich ausgebracht, den erhabenen Herscher 
des Landes, auf dessen Boden die Gesellschaft versammelt 
war, und auf Se. Majestät den König von Ungarn, aus 
dessen Gebiete ebenfalls Genossen verschiedener Bundeshütten 
anwesend waren. 

Der nächste Toast galt Sr. Majestät Wilhelm L, 
Kaiser von Deutschland, als Protector der Logen des deutschen 
Reiches, welche am zahlreichsten unter uns vertreten waren. 

Ernste und heitere Gesänge würzten die Unterhaltung, 
bei welcher Gelegenheit für die Armen der Stadt ein Obolus 
von 30 fi. übergeben wurde. = 

Allen Theilnehmern wird dieser Tag als sin Zeuguiss 
gelten, dass der Geist der k‘. K.’. in den fernsten Gegenden 
der Erdoberfläche Menschen einander näher bringt, welche 
sich sonst vielleicht für immer fremd geblieben wären. 

Mögen solehe Begegnungen auf Kinzelne nur füchtige 
Eindrücke hinterlassen oder die geknüpften Bekanutschaften 
bie und da auch in unschöner Weise ausgenützt werden, 
Thatsache bleibt, dass durch unsere Gemeinschaft ein xei- 
stiges Band unterhalten wird, welches sich erstreckt über 
alle Länder, alle Meere, und so indirset sieher viele Keime 
edlen Strebens weckt, welchen die Mensebheit melır Nütz- 
liches verdankt als Bücher zu registriren vermögen, 


Ausland. 


Stuttgart. Während der Dauer der württembergisehen 
Landes-Gewerbe-Ausstellung zu Stuttgart finden BBr. aus 
Oesterreich- Ungarn, welche freundsehaftliche Beziehungen 
anknüpfen wollen, jeden Donnerstag und Samstag von 
8 Uhr an im Hause der 3 Oedernloge, Schlossstrasse Nr. 
76, stets Aufnahme. 


Ulm a/D. Nachdem der seitherige M.'. v. St.‘. Oberst- 
lieutenant Br.'. von Reinhardt nach Ludwigsburg versetzt 
wurde, erwählte diese Loge Br.‘. K. F. Ziegler, Major 
und Bataillons-Commandeur bier, zu ihrem hammerführenden 
Meister. .. 


Bremen. Mitte Juli feiert hier der norddeutsche Sänger- 
bund sein 50jähr. Jubiläum. BB.'. auswärtiger Oriente 
werden im Locale der Loge Friedrich Wilhelm zur Kin- 
tracht stets Genossen treffen, welche den Besuchern den 
Aufenthalt angenehm zu machen bestrebt sein werden. 


Hamburg. Bei Berathung über den Antrag lür den 
Verband der Grossloge von Hamburg, ein gemeinschaftliches 
Mitglied-Verzeichniss drucken zu lassen, wurde wegen 
Missbrauch soleher Oolleetiv-Bestand-Listen die Vertagung 
der Beschlussfassung angenommen und ein Oomite ernannt, 
diese Angelegenheit noch näher zu berathen. 
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Wismar. Dem gel. Br.'. Brietemann, D.. M... 
der [1 zur Vaterlandsliebe, 0... Wismar, wurde anlässlich 
seines 50jähr. M.-Jubiläums die Ehrenmitgliedschaft der 
Ebrwürdigsten Grossloge von Hamburg, ertheilt, welchen 
Letzterer die genannte Loge untersteht. 


Stettin. Die grosse L. I. von Deutschland gründet 
für die zur Grossloge Royal-York übergetretene Loge nun 
eine neue Hütte in Stettin. 


Bukarest. Die ehemalige Verbandsloge „zur Brüder- 
lichkeit“, 0... Bukarest, hat sich an die Ehrwürdigste Gross- 
loge von Hamburg um Aufnahme in jenen Verband ge- 
wondet. 


. Zouisville, Ky. ‘Am 22 Juni beginnt hier ein grosses 
freimaurerisches Fest zum Besten des dortigen Freimaur, 
Wittwen- und Waisenheims, das drei Tage dauern wird. 

Tr. 


Marne. Die Loge Ditmastia in Marne (im Holstein- 
schen) wird Mitte Juli einen Ausflug vach Helgoland machen, 
an welchem auch die Schwestern theilnehmen, 


Amsterdam. Die Loge Post Nubila Lux im O.. Am- 
sterdam wird von dem Grot-Osten der Niederlande noch 
immer als sogenannte „clandestine“ oder Winkelloge be- 
trachtet, während jene sich als „unabhängige Loge“ bezeichnet 
und mit den Logen la Rose du parfait Silence und la 
elemente Amitide im O.‘. Paris ete. in ein wechselseitiges 
Affiliations-Verhältniss getreten ist. Die Loge Post Nubila 
Lux soll seit Jahren mehrfach um Aufnahme in den Ver- 
band des niederländischen Gross-Orientes vergebens nach- 
gesucht haben und ihr Ansnchen mit dem sicher wenig 
stichbaltigen Grunde abgelehnt worden sein, dass die schon 
im O.'. Amsterdam bestehenden 5 Logen den Bedürfnissen 
genügen. Wenn die Loge Post Nubila Lux bereits Jahr- 
zehnte aufrecht ist und ein eigenes Heim, unter geordneten 


Finanz-Verhältnissen besitzt, dann ist sicher die vorgegebene | 


Ursache nicht massgebend für die Abweisung des Ansuchens 
der genannten Bauhütte. — Man sollte doch Seitens der 
Grossloge der Niederlande eine strebsame Werkstätte, welche 
ihre Regularisirung mehrfach wünschte, und welehe selhst 
von holländischen Logen begünstigt wird, nicht „ausserhalb“ 
des nationalen Verbandes stehen lassen!! Man schafft 
damit einen Zustand, welcher thatsächlich besser unter- 
bliebe. — Der Gross-Orient von Frankreich und der Gross- 
Orieut der Niederlaude stehen in freundschaftlichen Bezie- 
hungen und wechselseitiger Repräsentation; aber Logen 
der französischen Verbands-Gruppe verbinden sich mit einer 
holländischen Loge, welche der niederländische Gross-Orient 
als „elandestine“ bezeichnet!!! — Soll und darf ein der- 
arliges „Chaos“ bei geordneten Zusiänden bestehen ??? — 
Sicher niebt I!!! 


England, Nach der „Bauhütte“ erscheint demnächst 
eine englische Geschichte der Freim.. vom Standpunkte 
heutiger Korschungs-Ergebnisse, als deren Verfasser Br.‘, 
Hughan vermuthet wird. Ein arger Schlag für die aus 
französischen Quellen schöpfenden Freim,‘.-Ritter dürfte die 
Darlegung sein, dass nach genauer Durchforschung des 
britischen Museums die erste öffentliche Erwähnung des 
modernen symbolischen Freimaurerbundes nicht vor 1721 
vorkomınt. i ‘ 


Die ersten Grosslogen-Protokolle datiren vom Jahre- 
1723. — Es dürfte denn doch immer mehr geboten sein, 
die bedenklichen Legenden mehrerer Systeme rechtzeitig 
den thatsächlichen Verhältnissen gemäss richtig zu stellen, 
ehe sich der vermeintliche Schatz gesehichtlicher Wahrheit. 
in eitel Staub verwandelt. 


New-York. Ein Krankenlager, auf das sich die all-- 
gemeinste Aufmerksamkeit richtet, ist das im „Weissen 
Hause“ zu Washington. Dort liegt an den Wunden, die- 
ruchlose Mördershand ihm geschlagen, das Haupt der nord- 
amerikanischen Union, der Präsident Br.‘. Garfield darnieder. 
Und nicht nur in den weiten Staaten der Union verfolgt 
man mit fieberhafter Spannung die Berichte von diesem. 
Krankenbette, sondern in der ganzen eivilisirten Welt, deren 
Sympathien einem Manne gehören, der auf der Leiter des 
Erfolges, immer aufrecht stehend und freien Blickes, die 
höchste Sprosse erklommen hat, und der, oben angelangt, 
fest, ab»r ohne Ueberhebung, energisch, aber massvoll seine: 
Stelluog behauptet, ein Erster unser Gleichen, und, wenn 
wir Alles io Allem nehmen, ein Mann wie Wenige. Wohl 
hat der Mörder seines Zieles nicht gefehlt, wohl ze 
es ihm, die Brust seines Opfers mit seinen Kuge 
zu treffen, und fast schien es, als sollte ein schneller Tod 
die Leiden dieses Opfers beenden. Aber dieser Mann, den 
seine Mitbürger zu ihrem Oberhaupte gewählt, ist aus- 
hartem, kernigem Holze geschnitzt, eine jener knorrigen. 
Naturen, die jım Kampfe um’s Dasein sich eine Festigkeit. 
und Widerstaudsfähigkeit errungen haben, wie sie so häufig 
den vom Glück begünstigten Menschenkindern fehlt, die 
in der Wiege auf Eiderdaunen gebettet waren, deren Pfad 
eben und glatt gewesen ist. Noch ist die zweite Kugel. 
nicht gefunden, welche den Weg durch Lunge und 
Leber in den Unterleib des Präsidenten genommen hat, 
und doch lässt der Zustand des Opfers einer frevelhaften 
Bubeuthat die Hoffoung auf baldige Genesung desselben. 
hegen. Weleh’ entsetzliches Unheil, welche Verwirrung 
wird dadurch der grossen nordamerikanischen Republik 
erspart! Freilich ist, wie Br.'. Garfield selbst kurze Zeit, 
bevor ibn die mörderische Kugel niederstreckte, gesagt hat, 
kein Mensch unersetzbar. Die Wogen der Zeit schliessen 
sich über ihm, als wäre er nie gewesen, und das grosse- 
Staatswesen jenseits des Oceans hätte auch dan  } 
dieses Mannes überdauert, ohne erostliche Gefahr zu lauf 
Es wüsste schlecht um ein Staatswesen bestellt sein, das 
durch den Verlust eines einzigen Mannes, und sei es der 
Grössten Einer, gefährdet würde. Allein eine Periode der 
Verwirrung und des Unheils wäre doch die Folge von Br.'. 
Garfield’s Tode gewesen, und daher begrüssen alle wahr- 
baften Patrioten und Brr.‘. im Lande des Sternenbanners,. 
und mit ihnen alle Freunde dieses aufstrebenden grossen 
Staatswesens, gauz abgesehen von den Sympathien, welche: 
die Person des Präsidenten Br.'. Garfield ihnen einflösst, 
die Nachriehten von seiner allmäligen Wiederherstelluag 
mit aufrichtiger Freude I A. iR: 


Mexiko. Die der Grossloge Hamburg zugehörige Loge 
Ordnung I hat ein eigenes Logenhaus erworben, trotz ihres 
geringen Mitglieder-Bestandes. (Baanütte.) 


Valparaiso, Chili. Hier wurde im Juni letzten Jahres, 
durch die Anstrengungen der deutschen „Lessingloge“, eine 
Gesellschaft zur Rettung der Schiffbrüchigen organisirt, 
der sich auch die französische Loge „Etoile de Paeifique“ die 
amerikanischen Logen „Aconcagua“ und „Huelvas“ und die 
chilenische Loge „Union Fraternital“ anschlossen. — Der 
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„Zweck der Gesellschaft ist, das Leben derer zu retten, die 
in der Nähe von Valparaiso Schiffbruch leiden; bis jetzt 
‚gehören derselben 114 Mitglieder an. Zunächst soll eine 
freiwillige Rettungsbrigade organisirt und dazu die noth- 
‘wendigen Apparate, wie Raketen-Apparat, u. s. w. von 
‚England importirt werden. (Ir) 


Literarische Besprechung. 


Die Ausschliessung der BB.‘. Mossdorf und Krause aus 
der Loge zu den 3 Schwertern und zu den wahren 
Freunden in Dresden im Jahre 1810. Von Br. Chr. 
Klötzer. Verlag von Br.‘. Bruno Zechel, Leipzig 1:81. 


Mit vielem Interesse haben wir dieses Schriftchen 
gelesen und wenn wir aufrichtig sein sollen, so müssen 
wir dem Verfasser danken, dass er uns von einem Vorur- 
theil befreit hat, welches wir lange Zeit mit uns herum- 
getragen haben. 
£ Als sehr fleissige und emsige frm.‘. Forscher stehen 

BBr.‘. Mossdorf und Krause heute vor-uns, schöner 
und strahlender, als sie je in unserem Gedächtnisse lebten. 

Aber um eine Illusion, die uns schwer bedrückt hatte, 
sind wir leichter geworden. 

Wir glaubten nämlich, und wir schämten uns dessen 
‚oft, dass diese beiden BBr.‘. schwer verfolgte Märtyrer waren, 
während wir durch die Broschüre unseres Br. Klötzer 


und durch vergleichende Studien über jene Geschehnisse ; 
zu dem Resultate kommen, dass die BBr.‘. Mossdorf und | 


Krause ihre Geschicke nahezu selbst hervorgerufen haben 
dureh die Sucht, mit „pikanten“ Enthüllungen von rich 
reden zu machen. z 

Allem Anschein nach war Br.‘. Krause der Welt- 
‚schwärmer , welcher ohae Br... Mossdorf’s nicht sehr 
tactvolle „Ankündigung“ ein viel besseres Schicksal für 
‚sein Werk „Die drei ältesten Urkunden“ erzielt hätte. 

Dass Br... Mössdorf der stupfende Mefistofeles war, 
sehen wir daraus, dass er wieder zurückkehren und eiust- 
weilig freiwillig decken wollte, als er einsah, dass seine 
Zügellosigkeit mehr schade als nütze, um sich für spätere 

it die Wiedergewinnung der Mitgliedschaft in seiner Loge 
ichern. 

Allein Br.'. Krause mochte aus Stolz vor Br.. Moss- 
dorf einem solehen Schritte nicht beistimmen und so war 
Br.‘. Mossdorf gezwungen, gute Miene zum bösen Spiele 
‚zu machen und unfreiwillig „Märtyrer“ zu werden. 

Das war der Fluch der bösen That! 

Die ganze Epoche jener Zeit kennt als sogenannte 
unklare frm.’. Existenzen oder als selbst, betrogene Irrführer 
im damaligen Logenthume nur die BB.'. Hund, Bischofs- 
werder,. Wöllner, Starek und Marschall und als 
wirklich verdächtige Persönlichkeiten die sogenannten BBr.‘. 
Leuchte (Johnsohn), Schrepfer, Fröhlich, G@ugo- 
-mos, Saint Germain, Oagliostro-Balsamo und 
Rosa. 

Es ist nun ein starkes Stück wegen 5 unklaren Köpfen 
und 7 erkannten Betrügern von dem ganzen Logenthume 
in so „abfälliger“ Weise als „Räuberbande“ zu sprechen, 
wie Br.'. Mossdorf in seiner „Ankündigung“ beliebte zu 
einer Zeit, wo Claudius, Falcke, Campe, Wieland, 
-Jean Paul, Göthe, Lessing, Herder, Schneider, 
Nicolai, Bode u. A. als Frm.‘. bekannt waren. 

Meinte Br.'. Mossdorfeinzelne, bestimmte Personen, 
0 hätte er den Muth haben sollen, dieselben zu nennen, 
‚oder er hätte besser geschwiegen. 


So war es eine Anmassung, das ganze freim.‘. Ordens- 
wesen „erbärmlich“ zu nennen. 

Die Zeit, in welcher Br.‘. Guinneau (Generalmajor) 
seit 1805 Grossmeister der 3 Weltkugeln , Br.'. von Ga- 
stillon (Mathematiker und Professor und Diraetor der 
philosophischen Olasse der Akademie der Wissenschaften) seit 
1794 Grossmeister der grossen L.‘. L.’. von Deutschland und 
Br... Klein (Geheimer Ober-Tribnnalrath und berühmter 
Criminalist) seit 1804 Grossmeister der Grossloge Royal-York 
waren, konnte um so weniger eine Epoche freim.‘. Reaction 
sein, als damals (1810) Leute, wie Blücher, Scharn- 
horst, Gneisenau, Hardenberg u.a., welche der 
regenerirenden Epoch# zugehörten, schon bei den Grosslosen 
in Berlin Einfluss hatten, und wenn wir berücksichtigen, dass 
der unbestrittene Reformator, der Dep. Prov.-Grossmeister 
Br... Sehröder in Hamburg gleichfalls den Schritten gegen 
die BBr.. Mossdorf und Krause sich angeschlossen 
hatte, so muss doch Seitens der BB. Mossdorf und 
Krause ein Anlass gegeben worden sein zu einem Kin- 
schreiten. 

Und dieser Anlass lag nicht io der Veröffentlichung 
ihrer Forschungen, sondern in der rücksichtslosen Art, 
in weleher die beiden BB.’. dabei vorgehen wollten, um 
Aufsehen zu machen. 

Die Worte Br.'. Krause's in seinem Schreibeu vom 
5. October 1809 an den Gesinnungsgenossen Br.'. Schaeiller 
in Altenburg drücken diese Annahme in den wenigen 
Worten aus: 

„Das Werkehen ist pikant geworden, wenn nur nicht 

„zu pikant, um den Appetit zu verderben,“ 

Und es Iıatte auf lange Zeit den Appetit an Reformen 
verdorben für Alle, welche glaubten, dass man wahrhaft 
sein könne, ohne beleidigend zu sein, wieBr..Mossdorf. 

Ausserdem wurden die BB..Mossdorfund Krause 
ersichtlich auch deshalb ausgeschlossen, weil sie in gröb- 
licher Weise ihr Versehwiegenheits-Gelöbniss zu brechen 
erklärten, indem sie ihre Veröffentlichungen, ohne alle 
Rücksicht anf die damaligen Verhältnisse „allen Lehr- 
lingen“ zugänglich machen wollten, als der „alleinigen“ 
Boffnung ihrer Reformpläne. 

Mit Männern, welche aus \Wahrheitsfanstismus in 
Elıren-Versprechen so leiehtfertig umsprangen, konnte Selbst 
ein Br.‘. Schröder niebt verkehren, der dem Br.‘. Sieve- 
king gegenüber, als dieser für die Aufhebung aller Logen- 
formen plaidirte, offen erklärt haben soll, dass sie Beide, 
nach solchen eontusen Ansichten, „als Freim.“.“ nichts mehr 
zusammen zu verkehren hätten. 

Wir freuen uns, dass die Zeit die Wahrheit gereift 
hat, und indem sie uns zeigte, wie selbst Fessler mit 
Schröder, Sehröder mit Mossdorf und Schneider 
mit Fessier über die Behandiung der Reiormen damals 
zerfallen waren, so sehen wir, wie viel schwerer es den 
BB.‘. der Dresduer-Loge werden musste, in diesem Streite 
anders zu entscheiden, in welchen die Führer der Reform- 
partei selbst sich zerfleischten..... 

Jedenfalls war das Benehmen der BB.'. Heldmann 
und Fallou in fast analogen Fällen viel brüderlicher als 
das der BB.'. Mossdorf und Krause. 

So hoch uns dieselben als frm.‘. Forscher steheu 
mögen, so waren dieselben als Freimaurer ihren zeitge- 
nössischen BB.‘. gegenüber jedenfalls mehr „Rechthaber“ 
als „BB... und im mildesten Sinne ausgedrückt in Bezug 
auf eingegangene Verschwiegenheitsverpflichtungen „sehr 
zerstreut“, 

Br.’. Georg Treu. 
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Verschiedenes. 


Freimaurei In der Tagespresse. Die Zulässigkeit 
über Freim.‘.-Angelegenheiten in nichtfrm.‘. Blättern zu 
berichten, ist unter allen Umständen noch eine offene Frage 
von ernster Bedeutung. 

Weun derartige Enuneiationen nur von Zeit zu Zeit 
erscheinen und in würdiger und taktvoller Weise von mass- 
gebenden Stellen inspieirt werden, wie Solches in einzelnen 
grossen Blättern Nordamerikas geschieht, so ist ein der- 
artiges Vorkommniss mindestens nicht schädlich. 

In höchsten Masse bedauerlich sind derartige Artikel, 
wenn sie von ungeschickten und unberufenen Händen vom 
Stapel gelassen werden, weil die persönlichen Ansiehten 
einzelner Verfasser nur zu leicht vom Leserkreis als all- 
gemeine Bundes-Grundsätze aufgefasst werden können, wenn 
die betreffenden Veröffentlichungen nicht sehr vorsichtig 
gehalten sind. 

Am schädlichsten wirken solche Artikel, wie sie in 
einigen Tages-Blättern West-Amerikas in neuern Zeiten be- 
liebt werden, um der lieben Eitelkeit einzelner BB.‘. durch 
Veröffentlichung der Namen derselben als „Logenlichter“ 
zu dienen. 

Derartige Parade-Artikel, in welchen die betreffenden 
Logen sich selber Weihrauch streuen, machen die frm,'. 
Bestrebungen bei allen ernsten Menschen lächerlich. 

Die wahre und echte frm.'. Wirksamkeit lässt die 
Livke nieht wissen, was die Bechte thut, und verachtet 
sohin alle Effektlıascherei durch „Reelame-Trommel“ und 
„pikanie Stoffe“. 

Derartige „Puffs“ sind keine frm.'. Arbeiten mehr, 
sondern rangiren schon in die Reihe gewöhnlicher Markt- 


schreiereien. (The Nasonic Aye) 


Grossioge von Canada. Der Wohlthätigkeits-Fond- 
Bestand der Urossloge von Canada betrug nach dem Be- 
richte 1880 über 54,000 Dollars. Für Hilfe an -BBr.‘. und 
Angehörige von BBr.‘. ‘wurden über 10,000 Dollars vor- 
ausgabt. 

Für die Opfer der vom gelben Fieber heimgesuchten 
Nichtmanrer wurden extra 1000 Dollars gespendet. 


Wir sehen hieraus wieder, dass nur durch „vereinigte“ 
Kräfte Grosses geleistet werden kann, nie aber auf denı. 
Wege des Partikularismus oder bei engherzigem Kirehthurm- 
Gesichtspunkte. 


Der Meister vom Stunl. Dem Briefkasten einer 
amerikanischen frm.'. Zeitschrift entnehmen wir folgende- 
Mittheilung : 

Der Mstr. v. Sthl, einer Loge ist nach amerikanischer- 
Auffassung Souverän der Loge, welcher er vorstebt. 

Er ist für alle Angelegenheiten, welche die Leitung‘ 
betreffen, lediglich der Grossloge des Verbandes seiner Loge 
verantwortlich, nicht aber einzelnen Mitgliedern seiner‘ 
Loge. 

. Kein Mitglied einer Loge kaun in Logensachen gegen 
die Entscheidung des Mstr. v. Sthl. einer Loge an die 
betreffende Loge selbst appelliren, sondern wenn eine Bo-- 
rufung ergriffen werden will, so ist es die Pflicht des 
Vorsitzenden im Iuteresse der Disciplin eine derartige 
Fragestellung einfach abzulehnen. 

Glaubt ein Mitglied einer Loge gerechte Ursache- 
zu einer Beschwerde gegen den M.‘. v.', St.“, er 
zu haben, so hat dasselbe seine Beschwerde bei der Wss- 
loge einzureichen zur Veranlassung alles Nöthigen. 

Ein Appell eines Mitgliedes an die Loge gegen An-- 
ordnungen des M.‘. v.r. St... einer solchen, gilt bei uns 
als unvereiabar mit den Begriffen frm.‘, Ordnung. — 


Freim.‘. Bibliotheken. Die Grossloge von Kentucky, 
(V. St. v. N. A.), hat bei einem Bestande seit 79 Jahren,. 
einer Mitgliederzahl von 20000 BBr.‘. und einem Jahres- 
Ausgaben-Status von 20000 Dollars, ausser einigen Hun- 
derten von Grosslogen-Jahresberichten, auch nicht einen 
Band frm. Literatur in ihrer Bibliothek aufzuweisen. Dies. 
ist ein sehr trauriges Zeichen von geistiger Trägheit. Wie 
muss es da erst bei den einzelnen Landlogen und BBr... 
(ausser der rituellen Routine) traurig bestellt sein mit 
der Kenntniss in Irm.‘. Dingen! Man sagt wenigstens sonst: 
„Wenn der Kopf stinkt, riecht der ganze Fisch“. — A 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“. 
Redacteur und für die Redaction verantwortlich : 
Br. Moritz Amster. ® 


Anzeigen. 


J. Taubald’s 


Knaben - Erziehungs - Institut 
zu Coburg in Thüringen. 
Protector: Se. Hoheit d. Herzog v. Sachsen-Coburg-Gotha. 


Das Institut hat den Zweck, gebildeten Familien, 
welche genöthigt sind, ihre Söhne ausser dem Hause er- 
ziehen zu lassen, Alles zu bieten, was sie für das geistige 
und körperliche Wohl derselben fordern müssen. Im die 
Nachtheile grösserer Erziehungsanstalten zu vermeiden, 
werden nur 20 Knaben im Alter von 6—18 Jahren auf- 
genommen. Keine Schlafsäle. Jeder ältere Zögling 
bat sein besonderes Zimmer. Nur wohlgeartete Söhne 
gebildeter Eltern finden Aufnahme. Honorar 900—1050 M. 
Prospeete mit vielen Referenzen gralis. 


Air suälleın Deckung, 


Bei einer verwittweten Schw... ist vom 1. 
August d. J. ab ein sehr schön möblirtes Zimmer 


billig zu vermiethen: IV. Bezirk (Naschmarkt), 
Freihaus I. Hof, X. Stiege, 2. Stock, Thür-Nr. 78. 

Anfragen vor dem 1. August bittet man an 
die Kanzlei-Direetion der „Humanitas“ I, Amalien- 
strasse 6, zu richten, 


‚ Herausgabe, Druck und Verlag von Br. Ohr. L. Prastorius in Wien. 


Man abonnirt beim Br. Abonnements-Preis sammt 
B. Schaefer, IX., Kolln- Zustellung für das In- und 
gasse 15. Ausland 4 fi. 
Tausch- Recensions- Inser: e 
Exemplare beliebe man zu B.sS - 
adressiren an Br. M. Amstor 8 gasse 15 angenoı 
billigat berechnet. 


L, Sellerstätte 1. 


Xl. Jahrgang Manuscript für Brr. Nr. 8. 


Wien, am 15. August 1881. 


Amhalt, Ein Gesellen-Stück. Von Br.‘. Friedrich Sabiel, Mitglied der Loge Freundschaft, Or.‘. Pressburg. — Die Akszie. Von Br. Rudolf 
Maennel in Halle a. 8. — Die Lehren der Zeit. Von Br. Dr. Albert Lipschbitz. — Nekrolog. — Aus dem Logen- und Vereins- 


leben. — Verschiedenes. — Anzeigen. R 
Ein Gesellen-Stück. : ohne umfassende Prüfung den Tempel der Wahrheit 
Ba j betritt,-selbst auf die Gefahr hin, dass Zweifel an dem 
Von Br.‘. Friedrich Sabiel, Betreffenden laut werden könnten. 
© Mitglied der Loge Freundsehaft, Or.‘. Pressburg. Es kann jedoch nieht geläugnet werden, dass neben 
dem Lichte dieser Auffassung auch der Schatten dieser 


s Schlotterhaftigkeit an bedenklicher Ausdehnung gewinnt. 
; Während meines Aufenthaltes an anderen Orienten Manchem Maurer geht in dem Gewühle des Lebens 
hatte ich schon des öfteren die Gastfreundschaft verschiedener | und durch den Tagesverbrauch seiner Kräfte unstreitig 
Bauhütten im deutschen Reiche in Anspruch genommen | leider auch die Kenntniss des ethisch-humanen Inhaltes 
und ward, da ich mit dem einen oder andern Br.‘. der | unseres Rituals verloren; mancher Br.‘. hat sich auch in 
betreffenden Werkplätze mich bereits vorher bekannt ge- | Folge solcher schlaffen Auffassungen nie die Mühe ge- 
macht hatte, stets freundlich aufgenommen worden, ohne | nommen, sich in den Geist unserer Satzungen pflichtge- 
dass man mich auf Grund meiner Einführung | mäss zu vertiefen, da er nach seiner Aufnahme nieht mehr 
vorher einer rituellen "Prüfung unterzogen | in regelmässigem Contact mit seiner Loge geblieben ist. 
hätte. - -Aus was immner für Gründen nun ein fremder Br.‘. 
Es war mir dabei nieht entgangen, dass in vielen | aus der Oede der Diaspora heraus in eine iremde Werk- 
Fällen keine regelrechten Prüfungen mit Einlass Begehren- | stätte tritt, so lässt sich wohl voraussetzen, dass beim 
den vorgenommen wurden, wenn der Betreffende ein ord- | Eintritt in eine solche jeden gewissenhaften Br.‘. eine 
nungsgemässes „Üertifieat“ in Händen hatte, aussergewöhnliche Stimmung überkömmt, in welcher eine 
a, selbst ohne ein solches vorgezeigt zu haben und ! Prüfung oft nachhaltig wirken kann. 
ohne vorher geprüft worden zu sein, trat ich einmal ohne Schon die Eröffnung einer Loge übt ihre Wirkung; 
alle Vorstellung in die Vorhalle einer Loge ein, und hatte | da aber hierbei auch die Individualität des M.. v.. St, 
nur meinen Namen in das „Gästebuch“ eingetragen. ı und der Aufseher, sowie ihre Sprachweise in Betracht 
Von meiner Mutterloge an strenge Kesthaltung der | kommen, so kann diese Wirkung nicht dieselbe sein, als 
@iehen Zunftgebräuche gewöhnt, war ich nicht wenig ver- | wenn sich zwei Menschen, Auge in Auge prüfend gegen- 
wundert und erstaunt 'hierüber, „im deutschen Reiche“, wo | überstehen, und die Erkennungsworte wechselnd, den Geist 
sich die k.'. K.‘. so weiter Ausdehnung erfreut und wo in | derselben sich gegenseitig zurückrufen. 


dem kleinsten Städtehen, in welchem gebildete Menschen Ich sollte das an mir selbst erfahren. 

leben, entweder in ger.‘. und vollk.’. Loge, oder in einem Ich will mich nicht überheben;; es gibt sicher Tausende 
mr.‘, Kränzehen „das heilige Feuer der k.‘. K.’.“ angezündet | bessere Maurer als ich. 

ist, so wenig Genauigkeit in diesar Beziehung Aber ich darf hier doch bekennen, dass ieh mich bis 
zu finden. jetzt ehrlich bemüht habe, vom Tage meiner Aufnahme an 


Vielleicht mag gerade in dieser grossen Ausdehnung | über das Wesen der Freimaurerei eifrigst nachzudenken, 
des Logenthums der Grund hierfür zu finden sein. Man | soweit Zeit und Bildung mir dieses zuliessen. 
ist trotz der Verschiedenartigkeit der Systeme in de. leiten- Nichts destoweniger hat mir jüngst eine rituelle Prü- 
den Kreisen über Formen- und Ritualienstreit hinaus; die | fung erneuten und reichlichen Stoff geboten, über die erste 
Beamten verwenden ihre Zeit zu praktischer Arbeit; man | Frage und Antwort des Lehrlings-Katechismus Betrachtung 
ist sich bewusst, dass der Buchstabe tödtet, wenn der Geist | zu pflegen, und dem Zwecke, diese Eindrücke hier nieder- 


des Wortes nicht lebendig ist. zuschreiben, sei die folgende Zeiehnung geweiht. — 

Dem Neuaufgenommenen bleibt es somit selbst- Ich machte letzthin einen Besuch in einer der hiesigen 
ständig überlassen, dass er sich in den Geist der Ri- | 14 Hütten und musste, ohne Jemand zu kennen, ganz 
tualien vertiefet. allein 'an die Pforte und als Einlass Begehrender an- 

Durch die weite Verbreitung, welche die k.‘. K.‘. | klopfen. 
über ganz Deutschland gefunden hat und aus dem Ba- Man war schon zur Vorloge versammelt; wenige 


wusstsein, dass heut zu Tage jeder gebildete Mann auch | Gäste harrten im Ankleideziunmer des Augenblickes, in 
ohne Schurz die Tendenzen des Bundes verstsht und | welchem ihnen der Br.‘. Oeremonienmeister öffnen sollte. 
würdigt, mag sich die, trotz alledem nicht ganz ungerecht- Ich legte meine freim.'..Bekleidung an und gesellte 
fertigte Annahme herausgebildet haben, dass es dem Bunde | mich zu ihnen. 

nieht schaden könne, wenn ein Einlass Begehrender auch Sie waren Alle hier bereits bekannt; ich war der 
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einzige Fremde und dachte nach den erwähnten lässigeren 
Uebungen bei den Prüfungen anderer Logen nicht an eine 
genauere Prüfung. 

Ich war daher nicht wenig überrascht, als plötzlich 
der Br.‘. Ceremonienmeister, gleich mir völlig frm.’. be- 
kleidet, auf mich zutrat mit der Frage: 

„Sind Sie ein Freimaurer ?* 

Obwohl ich nun ganz gut mit Ritual und Unterrichts- 
buch vertraut bin, war ich momentan doch so verblüfft, 
dass ich einen Augenblick stockte, ehe ich sachgemäss 
antworten konnte. 

Hier, im Vorzimwer der Werkstätte, Angesichts 
mehrerer Brr.‘. völlig frm.‘. bekleidet, sollte man meinen, 
sei diese Frage doch überflüssig geworden. 

Man frägt sich unwillkürlieh: warum überzeugt man 
sich nicht früber hiervon, z. B. draussen in der Eintritts- 
halle, ehe sich ein Besuchender zu andern Brr.‘. im Be- 
reiche der Versammlungsräume hinzugesellt und frm.‘. be- 
kleider. bat? 

Wenn je ein Zweifel darüber hätte walten können, 
welchem Freimaurer müsste es Angesichts einer solchen 
Lage nicht wie Schuppen von den Augen fallen, wem 
müsste da nicht die Erkenntniss reifen, dass damit eben daran 
erinnert wird, dass Niemand allein durch „Schurz | 
und Logenzeichen ein wirklicher und wahrer 
Freimaurer wird.* 

Und es muss gewiss mehr als eine formelle Vor- 
schrift sein, dass die vorgeschriebene Frage niebt einfach 
mit „ja“ beantwortet wird, sondern dass sich der Lehrling 
in bekannter Weise auf das Zeugniss seiner Brr.‘. M. und 
G. beruft, 

Der Sina dieser Antwort deutet an: Zwar könnte ich 
Euch durch äussere Merkmale meine Mitganossenschaft 
beweisen; aber ich rathe Euch lieber, überzeugt Euch von 
meiner frm.'. Qualifieation durch den guten. Ruf, den ich 
bei meinen Genossen habe; prüft, ob meine Thaten winkel- 
recht sind, denn an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen. 

Die Worte der Prüfung enthalten somit indirect eine 
ernste Mahnung an jeden Freimaurer, sein Leben in jeder 
Hinsicht so einzurichten, dass alle Brr.‘. M.*. und G.'. mit 
Stolz „Zirkel und Winkelmaass“ an seine Thaten anlegen 
köonen, um zu bestätigen: dieser Bruder ist nicht nur 
Logenmitglied, sondern er war schon Freimaurar ehe die 
B. auf Geheiss des M.“. v.'. St.‘. von seinen Augen fiel. 

Und in weiterem Sinue mahnt uns auch diese Ant- 
wort, die ganze nichtfrm.‘. Welt durch Leben und T'haten 
ackemugn zu lassen, welche Grundsätze unser Wirken 
eiten. 


Aber wie soll ein Freimaurer sein ? So frage ich des 
Weiteren ? 

Berücksichtigen wir zunächst diese Untersuchung mit 
Bezug auf den Menschen an und für sich, so müssen wir 
zu dem Schlusse kommen, dass ein Jünger der k.‘. Kr. 
alle jene guten und schönen Eigenschaften in sich ver- 
einigen soll, die von jedem Menschen, der nach Recht und 
Pflicht, d. d. nieht aus mechanischer Gewohnheit, sondern 
aus eigener, freier Bestimmung handeln will, verlangt 
werden können. 

Freie Maurer sind wir somit nur, wenn wir aus 
freiem Willen zu der grossen Arbeit der Sittliehung der 
Menschheit uneigennützig mitwirken, und wenn wir aus 
freiem Willen uns als Bausteine in jene Grenzmarken ein- 
fügen, die durch den Zirkel der Menschenfreundlichkeit, 
und das Winkelmaass der Gerechtigkeit bestimmt sind. 

Damit sind wir aber auch njehts mehr als Menschen, 
die nicht aus Furcht vor Strafe, sondern aus innerem An- 
trieb, d. h. durch den Trieb der Vernunft und durch die 
mucıt der Liebe sich den‘ göttlichen Gesetzen der Moral 
ügen. 


Der Mann, welcher so den Zweck des Lebens erfasst, 
wird all’ sein Thun und Handeln in Alltag-Leben als eine 
ihm auferlegte Pflicht erkennen, und der sittliche Segen 
der Arbeit wird ihm zum schönsten Lohne werden. 

Dieser Segen aber wird ein doppelter sein; es wird 
sich neben geordneten, materiellen Ergebnissen auch jenes 
reiche Kapital von jugendfrischer Geisteskraft entwickeln, 
welche nothwendig ist, um im Glücke nicht übermäthig zu 
werden, im Unglück nicht zu verzagen. 

Im Unglück gibt diese uns die Stärke, eingedenk 
des Wortes, „Gott wird dich aufriehten“ unser Tagewerk 
zu vollenden und die von dem Schicksale uns auferlegten 
Prüfungen zu bestehen, 

Im Glück dagegen findet der Mensch in dieser Kraft 
die sittliche Stärke, um Andern zu helfen, die vielleicht 
ohne solehe Hilfe in den Stürmen des Lebens versinken 
würden. 

So vermählen sich allmälig Vernunft und Gemüth 
— Geist und Herz — zur Gerechtigkeit, um ein geregeltes 
Menschendasein allerorts fördern zu helfen, ein Leben, 
welches erfüllt ist von den höchsten Idealen und welches 
strebt, dieselben zu verwirklichen, Beides nicht auf ‚dem 
Boden leerer Schwärmerei, sondern auf dem praktisch 
Boden der Wirklichkeit, in möglichst strenger Era 
aller Pflichten, welche der Staat durch seine Gesetze ver- 
langt, in statthafter Erfüllung aller Pflichten, welche die 
Selbsterhaltung erheischt und in liebenswürdiger Erfüllung 
aller Pflichten, welche Menschenfreundlichkeit und Menschen- 
liebe diktiven, 

Der Kaiser, wie der Kärrner, der Reiche wie der 
Arme; sie Alle sullen von diesem Geiste erfüllt sein! Sie 
Alle müssen, um ihrer Lebensaufgabe gerecht zu werden, 
stets bedenken, dass sie Diener dieser höheren Gesetze sind 
und dass sie gleich verpflichtet sind vor dem Altare des 
Obermeisters. des Weltalls, dieselben gewissenhafi zu er- 
füllen. £ 

Wir suchen in der Freimaurerei durch den „Bruder- 
namen“ diese Gleichbeit der Verpflichtungen sinnbildlich 
zu markiren und deshalb muss ein Suchender, der mit 
Leib und Seele zur Loge eintreten will, vor einem höheren 
Forum diesen Gleichheitssinn bereits erlangt haben. 

Diese Geeignetheit spricht sich aus in dem guten Buf 
eines freien Mannes. 

Die Freimaurerei bedeutet mit all’ 
„das Reich des Vollkommenen“, 

In allegoriseher Form bezeichnet sie die höchste Aus- 
bildung menschlicher Tugend innerhalb der Schranken 
irdischen Daseins. 

Ganz vollkommen wird kein Mensch; immer bleiben 
Lücken und so oft das Jahr seinen Kreislauf beendet, 
wird sich dem denkenden Menschen diese Ueberzeugung 
erneut aufdrängen. Nur das Bewusstsein, das Vollkommene 
gesucht zu haben, kann trösten und beruhigen über den 
lüeckenhaften Erfolg unserer Bemühungen. 

Von Jedem, welcher den Eintritt in die Loge begehrt, 
müssen wir deshalb verlangen, dass er thatsächliche Zeug- 
nisse eines guten Willens aufzuweisen habe und bemüht 
sei, dieselben immer sichtbarer zu machen. 

Dieser Charakterzug bildet die erste Anwartschaft 
darauf, dass die Brr.‘. M.’. und @.‘. dem Suchenden vom 
Tage seiner Aufnahme an das Zeugniss nicht versagen 
werden, dass er sich bewährt habe. 

Deshalb gilt es von jetzt ab doppelt emsig, sich im 
eigentlichen Logenleben dieses Zeugniss zu verdienen. 

Keiner der Mitgenossen weiss es im Voraus, ob ein 
Neuling auch im engeru Kreise der k.‘. K.. den erhabenen 
Beispielen vieler verdienter Brüder im vollen Masse nach- 
ahmen wird, um das Zeugniss der M.‘. und @.'. zu ver- 
dienen. 


ihren Sinnbild: 


Doch ist Jedem hierzu Gelegenheit geboten. 

Jeder kann im Kreise des Bundes die Stelle erreichen, 
die er im profanen Leben vielleicht schon längst in höchstem 
Masse erreicht hat. 

Aber ist der Weg zum Ziele schon im Alltagleben 
recht schwer, so ist er noch schwerer im Logenleben. 

Wir haben schon erwähnt, dass unser Bund dasSinnbild 
des Vollkommenen ist, aber auch bei uns wird die Schwierig- 
keit des Erreichens dieser Vollkommenheit um so grösser, 
je mehr Menschen verschiedenartiger Naturanlagen an dem 
gemeinschaftlichen Werke zusammenwirken ! 

Dieses Moment soll sieb jeder Br.‘. Lehrling vor 
Augen halten, wenn er bei leichtfertiger Kritik nicht Alles 
im Logenleben so findet, wie er es sich in seiner Einbildung 
vorgestellt hat. 

Mit Vertrauen und Freundschaft kommt man dem 
Neulinge entgegen und wenn er nun, gerade so, wie er es 
im öffentlichen Leben thun muss, mit freiem Blick hinweg- 
sieht über die schwachen und wunden Stellen, über die 
Eeken und Unebenheiten, die sich ihm auch im Logenleben 
an einzelnen Oharakteren aufdrängen werden, wenn er da- 
gegen um so strenger bemüht ist, seinen eigenen Platz 
recht auszufüllen, so wird der Verkehr in der Loge ibm 
und seinen Mitgenossen zum Segen werden. 

Die Zeit aber wird den Brr.. M.‘. und G.‘. lehren, 

dass sie einem solchen Br.‘. L. das Zengniss eines Frei- 
en in ganzer und voller Bedeutung geben dürfen. . . 

Die Loge ist ein Miniaturbild des Lebens und ist reich 
an den mannigfaltigsten Wechselwirkungen. 

Wird die Loge und ihre Bedeutung vollinhaltlich auf’s 
Leben übertragen, so kann sie durch ihre Mitglieder überallbin 
Gutes bringen. 

Einseitig aufgefasst oder als gewöhnlicher Rede-Verein 
angesehen, wird sie wenig Nützliches bieten, sondern man 
wird auf die Loge in veränderter Form Goethes Worte an- 
wenden können: „Immer bildet das Leben den Mann und 
niemals die Bücher I“ - 

So wird sich auch der Freimaurer nur weiterbilden 
können als solcher, wenn er es nicht beim blossen Logen- 
besuch bewenden lässt, sondern wenn er die in der Loge 
aufgefangenen Saatkörner successive in’s menschliche Leben 
übertragen hilft, damit sie dorten zu Bäumen werden, unter 
deren Aesten und Zweigen kommende Geschlechter sich 
dereinst schützen können, vor dem versengenden Feuer der 
Leidenschaften im Kampfe um das Dasein. 

Und kann der Br.‘. Lehrling in der Loge solche 

jaatkörner auffinden ? 
€ Sehen wir zul 

Vom Br.‘. Oeremonienmeister als Freimaurer erkannt, 
hat der Br.. B. in ernster Stimmung, ‚gedeckt in seinem 
Innern, die Loge betreten. 

Im klarsten Liehte der Weisheit, Stärke und Schön- 
heit liegt der Grundriss der frm.. Arbeit vor ihm aufge- 
schlagen. 

Er betrachtet die Symbole, die auf ihm verzeichnet 
sind; er prägt sich die Bedeutung derselben ein und der 
Wille, ein guter Freimaurer, d. i. ein edler Mensch zu 
werden, wird zur That reifen, zuerst hier in der vom 
Raum begrenzten Werkstätte und dann allmälig draussen 
in der grossen Loge, die von Osten bis Westen zwischen 
Norden und Süden von der Erdoberfläche bis zum Himmels- 
gewölbe reicht... . 

Da sieht er den rauhen Stein, nicht rechtwinklig und 
nieht grad’, sondern voll von Unebenheiten! Dieses Symbol 
ermahnt den Lehrling, erst sich selbst zu prüfen, ehe er 
zur Prüfung und Verdammung an seinen Mitbrüdern und 
Nebenmenschen schreitet. Er findet dann gewiss auch 
in seinem eigenen Herzen der Fehler und Unebenheiten 


hammer und Kelle und rufen ihm zu: „Nimm uns in die 
Hand, haue ab an dir selbst vorerst die scharfen Ecken 
der Selbstsucht und der Eitelkeit und der Rechthabesucht, 
verstreiche und glätte mit der Kelle mittelst des Mörtels 
der Menschenfreundliehkeit die Bisse, welche im heissen 
Kampf um’s Dasein dein armes Herz erhalten hat“. 

„Mache dich gleich mit den erhabenen Beispielen 
frm.. Tugend, sagt ihm die Setzwaage*. 

„Wandle grade und gewissenhaft; halte Maass mit 
weisem Sinn und miss’ mit richtigem Masss die Thaten 
der Andern, damit du nicht ein Spiel der Winde und 
Wellen auf dem Lebensmeere wirst, so rufen Senkblei und 
Maasstab |!* 

„Veredle dieh selbst, so viel du kannst, mahnt zum 
Schlusse das Reissbrett, denn nur so wirst du Meister in 
der Kunst, nur so wirst du fähig, auch an dir zu arbeiten 
zu deiner selischen Vollkommenheit.“ ; 

Das ıst wohl die Arbeit, welehe der Lehrling in der 
Loge zu verrichten hat, und vollbringt er, sie geschickt, so 
kann er getrost in's Leben hinaustreten. 

Jede Minute wird sich ihm Gelegenheit bieten, dort 
praktisch zu bethätigen, was er hier in der Stille theoretisch 
gelernt hat. 

Gesegnet werden ibm dann diese Stunden sein; gerne 
wird er zu den fernern Arbeiten kommen, geistige Erholung 
und freundschaftlichen Verkehr unter Gleichgesinnten und 
Gleichstrebsamen auch ferner zu pflegen. 

Tritt dann irgendwo die Frage an den Br.'. B. heran: 
„Sind Sie ein Br.‘. Freimaurer?“ so kann er mit gutem 
Gewissen antworten, was bundesmässige Vorschrift ist, 

Ist er aber zum letzten Male in einer Werkstätte ge- 
wesen, um nun endlich die grosse Wanderschaft zum ew.'. 
Ö.. anzutreten, so wird er, am Ziele dieser Reise ange- 
langt — den Akazienzweig in Händen — auf die Frage 
seines Gewissens, ob er stets ein echter Freimaurer ge- 
wesen sei, die entsprechende Antwort geben können: 

-„M. BBr.‘. M.. und @... e. m. d.“ 

Dass ich in diesem erbebenden Rewusstsein dereinst 
das e. L. schauen möge, darnach mein fernes Leben einzu- 
richten, wird nunmehr weine Gesellen-Aufgabe sein, die 
ieh mit Ihrer Hilfe zu lösen hoffe und wünschel 


Die Akazie. 
Von Br. Rud. Maenne| in Halle a, 8, 


In einer Rede des Br. Rottok, welche das Mecklenb. 
L.-Bl. in Nr. 21 veröffentlicht, findet sich folgende in- 
teressante Mittheilung über die Bedeutung des bei der 
Trauerloge auf dem $S... . liegenden Akazienzweiges: 

„Der Sinn des Wortes „acaeia“ ist Schuldlosigkeit 
oder Unschuld. Mit „Akazie“ wurde im Alterthum der 
ägyptische Sehotendorn bezeichnet (acacia vera in der 
Botanik); an diesen Baum, nieht an unsere Akazie haben 
wir daher zu denken, der wegen seiner Eigenschaften 
im Alterihume sehr verehrt wurde. Jene Akazie schwitzt 
den arabischen Gummi aus, bildlich den Lebenssaft; und 
ihr Holz, das Sitimholz der Vorzeit, wurde für unver- 
weslich gehalten, also als das Bild der Unvergänglichkeit 
betrachtet. Der Akazienzweig bedeutet daher als Sprosse 

‘des Lebensbaumes die unendliche Fortdauer unseres 
Lebens.“ 

Zu dieser Stelle sollen im folgenden einige Zusätze 
und Anmerkungen gemacht werden. 

Die erstere der oben genannten Akazien gehört zur 


noch gar viele und von dem Grundiisse her mahnen Spitz- : Pflanzengattung der Mimosen, von denen die meisten Arten 
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die eigenthümliche Erscheinung zeigen, dass sich bei 
wiederholten Schlägen (!) die Fliederblättchen zusammen- 
legen und der ganze Biatistiel sich niedersenkt; nach 
längerer Ruhe aber riehten sich (!) die Blätter wieder auf. 
Welcher Vergleich hier nahe gelegt ist, braucht wohl kaum 
angedeutet zu werden. 

Eine am oberen Nil wachsende Art dieser Gatlung, 
Ehrenbergiana genannt, ist ein niedriger, stark bedornter 
Strauch. Ein Zweig desselben würde uns also zugleich an 
die Dornen erinnern, die jeden auf seiner Wanderung von 
Osten nach Westen verletzen. 

Was nun das in der oben angegebenen Stelle erwähnte 
Holz anlangt, so ist zu bemerken, dass der von den He- 
bräern „sitta“ genannte Baum der einzige Baum ist, welcher 
auf der wasserarmen Sinaihalbinsel in grösserer Menge vor- 
kommt. Sein Holz wird mit der Zeit so schwarz wie 
Ebenholz uud ist so ungemein dauerhaft, dass es für un- 
verweslich gilt. Aus „sittim“, welches Luther in seiner 
Bibelübersetzung „Föhrenholz“ nennt, verfertigten die no- 
madisirenden Juden ihre Bundeslade, den Tisch der Schau- 
brote, den Räucher- und den Brandopferaltar nebst den 
Stangen, an denen diese Geräthe getragen wurden. Ebenso 
war alles sonst zum Bau der Stiftshütte nöthige Holz „sittim*. 
(Exodus 25—27.) 

Die alte Zunftsage hatte, wie wir aus Andersons Oon- 
stitutionsbuche ersehen, sich auch der Person des Moses 
bemächtigt und berichtete von ihm, dass er als Gross- 
meister den geschicktesten Leuten, welche er in der Passah- 
woche, wie in einer Gross-Loge, bei der Stiftshütte um 
sich versammelt hatte, weise Gesetze und Verordnungen 
gegeben, von denen „wir wünschen möchten, dass solche 
durch mündliche (l) Fortpflanzung deutlicher (!) auf uns 
gebracht wären“. Daher wäre es vielleicht denkbar, dass 
sehon die alten Steinmetzen mit dem Akazienholze eine 
tiefere Bedeutung verknüpft und den Akazienzweig als 
Symbol gebraucht ‚hätten. 

Freilich ist das nicht eben sehr wahrscheinlich. Denn 
in einer offieiellen englischen Bibelükersetzung vom Jahre 
1682 ist das betreffende Wort des Urtextes, ebenso wie 
noch in der Cambridger Stereotyp-Ausgabe, einfach durch 
„shittimwood“, Shittim-Holz wiedergegeben; und es er- 
scheint sehr fraglich, ob der grosse Haufe des Volkes, und 
also auch die Werkmaurer, die free-stone-masons, gewusst 
haben, was „shittim“ bedeute, Sie haben es vielleicht für 
einen Kigennamen gehelten, wie die Franzosen, welche an 
den betreffenden Stellen „bois de Sittim“ schreiben und 
dabei vielleicht an eine Stadt oder an die Ebene dieses 
Namens an der Nordostspitze des Todten Meeres denken, 
in der noch heute Akazien wachsen, welche einst der 
Gegend den Namen gegeben. Dass aber die Engländer 
und Franzosen das hebräische Wort beibehalten haben, ist 
um so auffälliger, da schon in der ältesten grieeliischen 
Bibelübersetzung, der sogenannten Septuagints, das Wort des 
Urtextes durch nicht faulendes, der Fäulniss nicht ausge- 
setztes Holz übersetzt ist, Die lateinischen Bibelausgaben 
haben daraus „Oedernholz“ gemacht. Und doch war die 
Acacia vera schon dem Alterthum bekannt! 

Bei den Griechen bezeichnet acacia (von „sehuldlos“) 
bald die Pflanze. bald den Saft derselben. Dioskorides, ein 
fast siebzehn Jahrhunderte in unbestrittenem Ansehen 
stehender Schriftsteller über Pflanzenkunde, nennt erstere 
auch arabischer Dornstrauch. Und ebenso nannte schon 
der Vater der Geschichte, Herodot, den Baum, aus welchem 
die Aegyptier ihre Schiffe bauten, und der Gummilieferte,acaeia, 
Aus demselben Holze war wohl auch der Kahn verfertigt, 
in welchem der Todte, nachdem die Todtenriehter ihn für 
würdig befunden, über den „See“ zum Begräbnissplatze 
gefahren wurde. 

Von den Römern beschreibt der ältere Plinius (23—79 


p. Chr.) in seiner Eueyelopädie der Naturwissenschaften 
(XXIV, 67) die ägyptische Akazia; und Celsus, der im 
ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung einen Grundriss 
der Mediein zum Selbstunterriehte schrieb, gibt vielerlei 
Fälle an, in denen der Saft dieses Baumes seine zusammen- 
ziehenden und zertheilenden Kräfte bewähre. Und zwar 
brauchte man sowohl den Saft der Frucht, wie denjenigen, 
der nach vorhergegangenem Regen aus der Rinde quillt, und 
der, verhärtet, das arabische Gummi darstellt. 


Wegen der Aehnlichkeit des Laubes und der Dornen 


'| wird bei uns jetzt eine, aus Nord-Amerika stammende, 


| 


Robinienart „Akazie“ genannt. Als Symbol der Unsterb- 
lichksit könnte auch sie gelten, da in deren zähes und 
dauerhaftes Holz keine Würmer gehen, und es der Fäulniss 
nieht unterworfen sein soll. 

Diese Pseudo-Akazie wurde zuerst in Frankreich, und 
zwar zu Paris, im ersten Drittel des XVII. Jahrhunderts 
angepflanzt. Dieser Umstaud könnte uns veranlassen, in 
dem Akazienzweige auf dem 8... . einen Zweig der Ro- 
binie zu sehen. Denn es ist gar nicht unwahrscheinlich, 
dass wir deutschen Mr. diesen Brauch aus Frankreich über- 
kommen haben, da zufolge einer Mittheilung in Br. Rob. 
Fischer’s Katechismus-Erläuterungen erst die französischen 
Brüder das Wort „acacia“ aus dem ursprünglichen „cassia“ 
gebildet haben. 0) 

Cassia aber, besser casia geschrieben, ist ein in 
Aegypten, Arabien und Indien wachsender Strauch (in der 
Botauik laurus cassia) mit wohlrischender, gewürzhafter 
Rinde, welche bei uns in der Regel die Stelle des echten 
Zimmt vertritt. 

Die Römer pilanzten sie in ihren Kunstgärten und 
brauchten sie als Heilmittel; noch mehr.aber verwandten 
sie dieselbe zu Parfumerien. Die Aegypter benutzten sie 
nach Herodot zum Einbalsamiren der Leichen, Und da 
liesse sich schon wieder ein Anklang an den Gebrauch das 
Cassiazweiges bei den F'rmrn, finden. 

Interessanter noch ist folgende, den Griechen (Hesy- 
ebius) wie Römern (Plinius XII, 19) bekaunte Fabel: Um 
die werthvolle Kasiarinde zu erhalten, wurden die Schöss- 
linge des Strauches in Säcke gesteckt, welche man aus 
frischen Thierhäuten bildete. Wenn letztere in Fäuluiss 
übergingen, entstanden Würmer, welche der Grieche Ka- 
sianager nennt. Sie frassen das Mark aus den Schösslingen 
aus; die hohle Rinde aber liessen sie zurück. 

Wenn wir dessen nun bei dem Zweige gedenk: 
sollten, der (in der Trauerloge) auf dem 8... . liegt, | 
würde er die Aufgabe haben, uns darauf hinzuweisen, dass 
das Grab nicht den ganzen Menschen, sondern nur sein 
vergänglich Theil aufnehme, dass der Tod den Menschen 
nicht ganz zu zerstören vermöge, dass dieser vielmehr in 
dem werthvolleren, besseren Theile seines Wesens fort- 
bestehe. 

Dass „Cassia“ die ursprüngliche Form des für uns 
Frmr. bedeutungsvollen Wortes ist, gebt daraus hervor, 
dass es so heisst in Sam. Prichards „Masonry dissected 
ete.“ („Zergliederte Freimaurerei“) vom Jahre 1730. Und 
am Ende der „Vertheidigung der Freimaurerei ete.“, einer 
wahrscheinlich von Dessguliers verfassten Antwort auf 
jene Verrätherschrift heisst es: „Das Zweiglein oder Spross 
von Üassia bezieht sich auf eine Gewohnheit der östlichen 
Länder, die Todten zu balsamiren, bei welcher Handlung 
die Cassia jederzeit gebraucht ward“. Derselbe Autor (? De- 
saguliers) erinnert auch an den von Vergil (Aeneis VI) er- 
wähnten goldenen Zweig (Mistelzweig?), welcher dem 
Aeneas den Besuch des Todtenreiches ermögliehte; ‚und 
an den Strauch, der eben demselben Helden die Stelle ent- 
deckte, an welcher Polydorus, den hatsüchtige Thraker 
erschlageu hatten, begraben lag. (Asneis III.) Ueberall also 
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das Verschwinden der Rechtlichkeit. der Treue und der 
Zuverlässigkeit aus dem Geschäftsleben, der raffinirte Qultus 
der Sinnlichkeit, der so viel kräftiges, gesundes Leben zu 
Grunde richtet, die Gleichgiltigkeit, Indifferenz und Abge- 
stumpitheit so Vieler und vornehmlich auch der reiferen 
Jugend für die Pflege der Ideale, der Verfall des Familien- 
lebens und so manches Andere — was ist es? Die Folge 
einer zu einseitig materiellen Richtung, welche die Rechte 
des Geistes, die Forderung einer höheren, sittliehen Welt- 
ordnung aus dem Auge verliert. Die heutige Gesellschaft 
leidet unstreitig unter dem Drucke dieser Verhältnisse und 
die wahren Menschenfreunde hoffen von der Zukunft manche 
Verbesserung auch dieser Zustände. 

Das ist in kurzen Zügen ein Bild unserer Zeit. Was 


ist nun die Aufgabe der Frmr.’. in dieser Zeit, der Frmr.‘., | 


die sich rühmen, im Dienste der Humanität za stehen und 
an dem herrlichen Tempel des Geistes zu bauen, der im 
‘ Laufe der Jahrtausende hienieden auf Erden errichtet werden 
soll, der Frmr.‘., welche es als ihr Hauptstreben bezeichnen, 
das ewig Wahre, ewig Schöne und ewig Gute in der 
Menschheit mehr und mehr zur Geltung zu bringen und 
die, von Liebe beseelt, menschliche ‚Wohlfahrt zu fördern 
sich berufen fühlen? Finden sie Arbeit? Ist unsere Zeit 
dazu angethan, das Freimaurerthum zu bethätigen? Gewiss! 
@: ist eben das Hohe desselben, dass seine Ziele jeder 
it vorschweben und dass keine Generation, welche vor- 
wärts strebt, sie aus den Augen verlieren darf. Was sollen 
denn aber die Frmr.‘. in unseren, wie gesagt, von viel 
Liebt, aber auch viel Schatten umgebenen Tagen? Sollen 
sie einen neuen Geist zu pflanzen und zu pflegen suchen ? 
Nein, wir sollen vielmehr das Licht, welches die Gegen- 
wart durchleuchtet, in uns aufnehmen und dann wieder 
ausstrahlen lassen rein und hell, erwärmend und beglückend 
in die Kreise, in welche wir von der Vorsehung hinein- 
gestellt sind, ein Jeder nach der Kraft, die ihm verliehen 
ist; wir sollen uns fest und entschieden um das Panier 
einer idealen Weltanschauung schaaren und unter dem- 
selben mithelfen, den Bedürfnissen der Zeit zu genügen; 
wir sollen das thun in der innersten Ueberzeugung, dass 
nicht die Materie die treibende Kraft des Weltalls, sondern 
der Geist, und dass nur im geistigen Leben der ewige Hort 
der Menschheit liegt; dann tragen auch wir dazu bei, die 
dunklen Schatten zu überwinden. Solche Männer, die mit 
redlichem, treuem Herzen in diesem Sinne der Gesellschaft 
sich hingeben, sie thun unserer Zeit notb, und wenn die 
a“: das in That und Wahrheit als ihre Aufgabe be- 
echten, so sind sie ein Salz der heutigen Menschheit. 
Denken wir einmal, wenn die Millionen unsrer BBr. unter 
den Völkern freudig und begeistert, unverdrossen und un- 
ermüdlich für die idealen Zwecke des Bundes einstehen 
würden, was könnten sie Grosses und Gutes wirken auf 
Erden! Fürwahr, dieser Gedanke muss uns heben und mit 
. Innigem Wohlgefallen am Freimaurerthum erfüllen! und 
wodurch befähigen wir uns für solch’ ein Priesterthum 
der Humanität? Dadurch, dass wir nieht an den Formen 
haften bleiben, sondern den Geist pflegen, welcher die 
Seele unseres Bundes sein soll, ihn aufnehmen zunächst in 
unsere Herzen, dass er sie von niedrigen Leidenschaften 
reinige und mit edlen Gesinnungen weihe; wir sollen den 
Geist des Ordens ferner in unsern Familien pflegen. Wenn 
der häusliche Herd von dem Odem der Liebe umweht ist, 
so kann der brave Mann nirgends sich so sehr für ein 
ideales Streben kräftigen als in der trauten Mitte der 
‘Seinen; wenn ein Haus von religiösem Ernst und sittlicher 
Zucht getragen ist, dann kann in ihm ein Geschlecht her- 
anwachsen, das der Zukunft zur Zierde gereicht. Wir 
sollen den Geist besonders auch in unseren Hallen pflegen 
und nicht vergessen, dass wir aus ihnen Anregung, Be- 
geisterung für unser Streben und Wirken in die sogenannte 


profane Welt hinaustragen sollen. Das ist nur möglich, 
wenn in ihnen geistiges Leben vorhanden, wenn in ihnen 
und unter uns echte, wahre Brüderlichkeit waltet, so dass 
wir nieht um geringfügiger Aeusserlichkeiten willen uns 
entzweien und befehden, sondern das Bewusstsein der Zu- 
sammengehörigkeit alle Glieder miteinander verbindet. Das 
Aufnehmen des Geistes der Wahrheit, der Liebe, der Ge- 
rechtigkeit in unsere Herzen, das Hineinpflanzen dieses 
Geistes in die Familien, die Pflege desselben in unsern 
Hallen, das macht uns zu würdigen Arbeitern an dem 
Tempel der Humanität. Mögen wir uns immer wieder für 
die erhabenen Ideen des Freimaurerthums entflammen; 
möge der Flügelschlag seines Geistes uns Alle berühren, 
dann wäre jeder Tag für uns ein Tag reichen Segens. 
Br. Dr. Albert Lipsehitz, 


Nekrolog. 


Eins Trauerbotschaft, eine Todeskunde ist es, 
die wir heute mit Wehmuth im Herzen verzeichnen; 
denn einer der Besten schied aus unserer Mitte, Br. 
Franz v. Belänyi, Mitglied der Loge Galiläi, Or.. 
Ofen, Repräsentant der Gross-Loge von Belgien bei 
der Gross-Loge von Ungarn, Ehrenmitglied mehrerer 
Logen , Kanzleidirestor der Gross-Loge von Ungarn, 
Hauptmitarbeiter des „Orient“, Mitarbeiter unseres 
Blattes ist nicht mekr! 

Br. Belänyi war einer jener wenigen Brr... 

dem stets die Erfüllung echter Maurerpflichten als 
Höchstes galt; nicht gleichgiltig überblickte er das 
rasch dahineilende Leben, nein, für ihn war vielmehr 
geistiges Schaffen die Incarnation seines nach allem 
Hohen gerichteten Wesens. Nicht feigherzig wich er 
dem Kampfe gegen Stolz, Wahn und Bosheit aus; 
nicht kleinmüthig ging er dem leider nocb immer 
sich breit machenden Vorurtheile der Intoleranz und 
Inhumanität aus dem Wege, sondern trat bei jeder 
Gelegenheit als echter Jünger unseres Weltbundes 
auf und deshalb nahm er alle, welche ihm nahe 
standen und ihn kannten, gefangen. 
L Unvergesslich wird sein Streben im Gedächt- 
nisse der Brr. Oesterreich- Ungarns fortleben,, denn 
mit ihm schied einer der thätigsten und intelligentesten 
Beamten der Gross-Loge von Ungarn, der zur Reor- 
ganisation derselben das meiste beitrug. 

Was wenigen beschieden, ist, dass der Lebens- 
zeitertrag des Dahingegangenen nicht nach Jahren 
bloss sich wägen lässt, sondern dieser durch sein 
Schaffen und Walten auf mrsch. Gebiete die Wage 
zum Sinken bringt und hiedurch uns ein schönes 
Vorbild bietet, wie man sich durch Nacht zum Tag 
emporarbeitet. Das rein Menschliche, das doch unbe- 
dingt die Basis unrerer k.K. ist, hat in Br. Belänyi 
einen treuen und echten Jünger jederzeit gefunden. 
Darum rufen wir dem edlen, daheimgegangenen Freunde 
und Br. nach: 


Schlumm’re freundlich, Bruder, noch bist du ja theuer dem Leben, 
Das mit duftendem Grün liebend die Gräber verziert — 

Hülle ist nur das Grab; so steig’ aus dem irdischen Kleid, 
Psyche, die herrliche auf, badet im Asther den Leib. 

Was die Erinnerung Theures nur hat, das weiht sie dem Todten, 
Kränze, Gebete und Kläng’, Zähren und Wehmuth und Schmerz | 


Br. M. A. 
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finden wir Anklänge an die Bedeutung, welche für uns ; Freiheit des Glaubens und Gewissens. Viele ängstliche 


Freimaurer jetzt „acacia“ hat. 

Schliesslich mag hier noch die Vermuthung ihren 
Platz finden, dass die, den wissenschaftlich gebildeten Mit- 
gliedern des Bundes bekannte, Acaeia vera oder die, viel- 
leicht als Modepflanze vielgenannte, Pseudo-Akazie demjenigen 
Zweige des Mr.-Bundes den Namen geben musste, der 
alle Ursache hatte, sein wahres Ziel, nämlich den vertrie- 
benen Stuarts wieder zum Throne zu verhelfen, zu ver- 
heimlichen. Diese, Schotten und Nicht-Schotten, brauchten 
möglicher Weise den Namen „fiöres acassais“, „Akazien- 
brüder“, oder „Brüder vom Sehotendorn“, um hinter dem- 
selben die Bestrebungen der fröres &cossais, der Schotten- 
brüder,, zu verstecken. Und wenn eine, jüngst in der 
„Latomia“ erwähnte Tradition gerade das Umgekehrte be- 
riebtet, dass nämlich eine der drei Abtheilungen des um- 
gestalteten Tempelherren-Ordens ihren (harmlosen, nicht- 
politischen!) Namen „fröres acassois“ in „fräres &cossais* 
umgestaltet habe, um sich unter dieser Bezeichnung besser 
verbergen zu können, — 80 dürfte das wohl kaum jemand 
im Ernst gegen die hier geäusserte Vermuthung geltend 
machen wollen. 


Die Lehren der Zeit. 


Wir sind Söhne einer regen, in mancher Beziehung 
‚ausserordentlich interessanten Zeit, in der — um mit einem 
Worte von Hutten zu reden — es eine Lust ist, zu leben. 
Das gesammte geistige Leben der Gegenwart weist rege 
Bewegung auf. Auf allen Gebieten macht sich ein emsiges 
‘Forschen geltend; mit rastlosem Eifer bemüht sich die 
Wissenschaft, immer tiefer in die Erscheinungen der Natur 
einzudringen und durch Anwendung aller zu Gebote stehen- 
den Mittel immer klarer ihre geheimnissvollen nnd dann 
‚doch wieder so wunderbar gesetzmässigen Ursachen zu 
ergründen. Es werden damit grosse Resultate erzielt und 
viel Lieht und Aufklärung verbreitet. Nach und nach baut 
sich eine Weltanschauung auf, welche auf ganz neuen 
Fundamenten beruht. Manches, was früheren Generationen 
‚als unumstössliche Wahrheit gegolten, muss weichen vor 
den leuchtenden Strahlen der fortschreitenden Erkenntnis. 
Die Träger der heutigen Bildung beugen sich nicht mehr 
. gedankenlos vor der Autorität vergangener Jahrhunderte, 
sondern beanspruchen das Recht, wena es sein muss im 
Kampfe mit den Ueberlieferungen, selbstständige Ansichten 
‚au erringen in all’ den hohen Fragen, welche die Menschen 
von jeher beschäftigen. Der Geist der Zeit bewegt sich 
aber nicht bloss in Tiheorien, sondern, was ein geradezu 
‚herrlicher Vorzug desselben ist, er will die auf dem Wege 
‚der Wissenschaft gewonnenen Resultate praktisch verwerthen 


and durch sie die Verhältnisse der menschlichen Gesell- | 


schaft nach allen Seiten hin heben und verbessern. Wir 
‚denken dabei nicht allein an die überraschenden Erfindungen, 
welche die letzten Jahrzehnte zu Tage gefördert haben, 
‚durch welche dem Verkehr, dem ganzen Schaffen der 
Menschen neue Bahnen erschlossen und die Völker viel 
näher aneinander gebracht worden sind, es werden ja alle 
‘Gebiete von diesem Streben durchdrungen. Die Religion, 
um mit dieser zu beginnen, soll nicht mehr bloss dazu 
dienen, den Menschen den Himmel zu sichern, sie soll 
vielmehr als eine weihende, heiligende Macht das irdische 
Dasein mit ewigem Gehalte verklären, als frischer Lebens- 
hauch die Menschen aus dem Staube erheben und durch 
Verwirklichung erhabener Ideen ihre himmlische Kraft be- 
währen. Die denkenden Mensehon der Gegenwart lassen 
sich nicht mehr von einer die freie Entwiekelung nieder- 
haltenden Hierarchie knechten, sondern verlangen energisch 


Gemüther fürchten, dass dadurch die Religion gefährdet 
und ihr Einfluss auf die geistige Entwiekelung untergraben 
werde; allein das ist gewiss nıcht der Fall; die Religion 
selber kann nur gewinnen, wenn ihr jeglicher Zwang fern 
bleibt; sie muss sich vertiefen, wenn sie als das Heilig- ' 
thum der Mensehenseele je nach den individuellen Anlagen 
und Bedürfnissen sich von innen heraus gestalten kann. 

Schauen wir ferner auf das politische Leben; kräftig 
regt sich das Bewusstsein der allgemeinan Menschenrechte, 
durch’s Völkerrecht zieht sich die Sehnsucht nach Freiheit. 
Auch den socialen Verhältnissen wendet man heute eine 
Aufmerksamkeit zu, die früher nie dagewesen. Das vor- 
nehme Ignoriren vorhandener Uebelstände hat sein Ende 
erreicht; es ertönt nieht nur in den unter von materieller 
Noth gedrückten Schichten der Gesellschaft der Ruf nach 
Umgestaltung der socialen Ordnung, sondern edle Menschen- 
freunde in grosser Zahl lassen sich leiten von dem Gefühle 
der Zusammengehörigkeit aller Olassen und gehen darauf 
aus, die freilich nie ganz zu beseitigenden Ungleiehheiten 
und Härten im Geiste der Liebe zu mildern. Durch alles 
Das gelangt die Humanität und mit ihr das gesammte 
Culturleben zu immer schönerer Blüthe und das sind die 
erfreulichsten Fortschritte, welehe im Buche der Geschichte 
verzeichnet werden können. Gerade in dieser Beziehung 
steht die Gegenwart hoch über der Vergangenheit und fi 
die Zukunft dürfen wir frohe Hoffnungen hegen. Die 
rungenschaften des Geistes sollen ja nicht bloss das Vor- 
recht Einzelner bleiben, man will sie so recht eigentlich 
in’s Volk hineinpflanzen und zum Eigenthume Vieler machen. 
Darum hat in unserer Zeit die Volksbildung einen hohen 
Aufschwung genommen, und man ist bestrebt, sie von 
Stufe zu Stufe zu heben. Wenn irgend Etwas, so bietet 
diese 'Thatsache den Beweis, dass es vorwärts geht in der 
Menschheit. 

Wo aber viel Licht ist, da findet sich auch viel 
Schatten, und au diesem fehlt es ebenfalls nieht! Weisen 
wir in einigen Zügen auf denselben hin. Die neuen Ideen 
versetzen das ganze geistige Leban in einen Zustand der 
Gährung; wie immer, wenn ein Umschwung in der Welt- 
anschauung sich vorbereitet, so treten auch jetzt viel un- 
lautere Elemente an ie Oberfläche. Die Freude an der 
ganzen Zeitriehtung ruft an vielen Orten einen stürmischen 
Drang hervor, der unbesonnen mit der Vergangenheit und 
ihren Verhältnissen brechen und überstürzte Neuerungen 
erzwingen will. Im Verlangen nach Freiheit wird so Vieles 
als Ballast über Bord geworfen, was die Menschheit nie 
entbehren kann, wenn sie auf sicheren Wegen vor 
schreiten soll. Von so Manchem wird das hehre Gut der 
Freiheit als Zügellosigkeit gefasst und jede Schranke der 
Zucht und der Sitte niedergerissen; weil das wissenschaft- 
liche Forschen hauptsächlich den materiellen Erscheinungen 
zugewendet ist, und aus ihnen ungeahnte Schlüsse gezogen 
werden können, lässt man sich zu der Einseitigkeit ver- 
leiten, auch das gesammte geistige Leben auf den Boden 
der Materie zu stellen und den Bedürfnissen des Herzens 
und Gemüthes, die eben auch zur menschlichen Natur ge- 
hören, keine Aufmerksamkeit zu widmen; mit anderen 
Worten die ganze Richtung der Zeit ist eine zu sehr 
materielle; sie hat wohl Ideen, aber zu wenig Ideale; man 
ringt nach Lebensgütern, aber zu ausschliesslich nach ver- 
gänglichen, zu wenig nach bleibenden, ewigen, in welchen 
allein das tiefste Innere des Menschen eine wahre Be- 
friedigung zu finden vermag. In dieser Thatsache liegt 
unstreitig einer der düstersten Schatten, welche sich über 
unsere Zeit gelagert haben. Seine Folgen treten denn auch 
unverholen zu Tage und zwar in einem Grade, welchen 
aufrichtig zu beklagen alle Ursache vorhanden ist. Der 
Götzendienst dus Mammon und im Zusammenhange damit 


Aus dem Logen- und Vereinsieben. 


Inland. 


Neudörfl a./d. L. Br. Morizt Amster, Mitglied der 
Loge „Humanitas“, Repräsentant der Gross-Logen von Colon 
and der Insel Ouba bei der Gross-Loge von Ungarn wurde 
von der Loge „Hyram“, Or. Turn-Severin, zum Ehrenmit- 
‚gliede gewählt. 


Budapest. Gestatien Sie mir, dass ich Ihnen einige 
Daten über Ihren geschätzten Mitarbeiter, welcher uns so 
‚Jäh vom Tode entrissen wurde, zur Verfügung stelle. 

Br. Franz v. Belänyi, geboren 29. Juni 1844 in 
Ofen, gehörte einem altadeligen Gesehlechte an. Ursprüng- 
lich Journalist, trat er später in den Dienst des k. ung. 
Finanzministeriums, bereiste Deutschland, Frankreich, Eng- 
land und die Schweiz. Seine Aufnahme in unseren Bund 
fand am 14. Jänner 1872 bei der Loge „Kisfaludy“ in 
Raab statt. Später nach Budapest zurückgekehrt, schloss er 
sich der Loge „Galiläi“ an. 1875 berief ihn die Gross- 
@ von Ungarn zu ihrem Kanzleidireetor, welche Stellung 

bis zu seinem Lebensende in Ehren bekleidete. 


Hermannstadt. Die ger. und vollk. Freimaurer-Loge 
„Harmonie zu den drei Seeblättern“ im Or. Hermannstadt 
hat mit Rundschreiben vom 28. April 1881 eine Darstellung 
gegeben, in welcher allen Logen unseres Verbandes nahe 
gelegt wird, zur Unterstützung der idealen Ziele des Frei- 
maurer-Bundes in unsern Landen auch allerorts die Be- 
schaffung ausreichender materieller Hilfsmittel ernsthaft zu 
verfolgen. 

Zu diesem Ende hat die betreffende Loge die Gründung 
eines Kreuzerfondes seit 10. October 1880 für sich ins 
Leben gerufen und bringt allen Schwesterhütten den Ent- 
wurf ihres Projeetes zur Kenntniss, nach deren Skizze für 
die Brüderschaft unserer Jurisdietion innerhalb einer be- 
stimmten Frist ein Collectiv-Capital von 9 Millionen Gulden 
‚gesammelt werden könnte. 

. Da die rührige Loge zu den drei Seeblättern ihre 
Darstellung zweitellos allen Hütten unseres Verbandes über- 
Et e so unterlassen wir deren Wiedergabe. 

Wir weisen mit dieser Andeutung aber darauf hin, 
-dass es sich hier um einen von uns schon lange vertretenen 
ng a kill handelt, dessen Verwirklichung bereits 
seit Jahren eine Thatsache sein sollte. 

Die Feinde der freimaurer’schen Idee begnügen sich 
nicht, unsere Tendenzen nur mit idealen Waffen zu be- 
kämpfen, sondern sie suchen dieselben auf allerlei Weise 
in weiteren Kreisen zu verbreiten. 

. Diese Kampfesart müssen auch wir einschlagen; aber 
‚um diesen Weg erfolgsicher betreten zu können, bedürfen 
‘wir ausreiebender Mittel, um in Schrift, Bild und Wort 
‚fördernd einzugreifen. . 

Es empfiehlt sich daber die Beachtung des fraglichen 
Klaborates jedem ernstdenkenden Werkgenossen. 


Ausland. 


New-York. Im Hygiae Hötel zu Fort Monroe, Va., 
starb am 20. Juni Br. Albert G. Mackey, M.D., einer der 
bekanntesten freimaurerischen Schriftsteller Amerikas. Der- 
selbe erreichte das 74. Lebensjahr und erfreute er sich bis 
kurz vor seinem Ende eines ausgezeichneten Wohlseins. 
Mackey schrieb viele Werke über Freimaurerei, unter denen 
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besonders zu bemerken sind die „Eneyelopädie für Frei- 
maurer“ und eine „Geschichte der Freimaurerei“. 


Hong-Kong. Dem Triangel entnehmen wir Folgendes: 
Hier wurde am 28. April Br. 'Theophilins G. Linstead, 
Dist. Dep. Grossmeister von China, zu Grabe geleitet. 

Die Beamten der Distriets-Gr.-Loge, die Stuhl-Mstr. 
der Logen und die Brr. derselben geleiteten die Leiche von 
der Wohnung des Verstorbenen nach der Freimaurerhalle, 
wo eine Versammlung der Zetland-Loge, der Mutter-Loge 
in China, stattfand. 

Hierauf begab sich der Zug zum protestantischen 
Kirchhof, wo die üblichen freimaurerischen Ceremonien an 
seinem Grabe vollzogen wurden. 

Br. Lienstead war schon seit dem Jahre 1856 ein 
Einwohner Chinas. 


Verschiedenes. 


Die Grossloge von Louisiana hat eine Tafel erlassen, 
nach welcher jedes Mitglied ihrer Jurisdietion zur Ver- 
meidung von Disciplinarvergehen gewarnt wird, im ge- 
wöhnlichen Verkehre auffallende Freimaurer-Embleme- als 
Schmuck zu tragen und auf Geschäfts-Adressen und Ge- 
schäfts--Empfehlungen Freimaurer-Zeichen in einer Weise 
anzubringen, welche den Eindruck hervorrnfe, dass die Mit- 
gliedschaft des Betreffenden die Verfolgung geschäftlicher 
Vortheile zum Zwecke habe. 

Diese Verordnung sollte „allgemeines Bundesgesetz“ 
werden. A 


Gehalte von Grosssecretären. Die Grossloge von 
Java V. St. v. N. A. zahlt ihrem Grossseeretär 1500 Dollars 
Jahresgehalt, 600 Dollars allgemeine Auslagen und 600 
Dollars für Hilfsschreibgehilten. 

Die Grossloge von Kentucky, mit der doppelten An- 
zahl von Mitgliedern, zahlt ihrem Grossseerstär nur 600 
Dollars Jahresgehalt und blos 50 Dollars für Hilfsschreibereın, 
während sie 15000 Dollars für Meilengelder für ihre Dele- 
girten zur Jahresgrossloge ausgibt. 

Mit Recht sagt Br.'. Ben Chase, dass bei solcher 
Zahlung, wie Kentucky sie leiste, die Geschäfte eben auch 
nur sehlotterig besorgt werden können, denn Zeit sei Geld 
für Alle, welehe nicht mit Glücksgütern gesegnet sind. 


Allgemeine Feststellung der Begriffe: Entlassen und 
ehrenvoll entlassen. 

Die frm.'. Gesetzgebung bat noch keine allgemein 
gleichlautenden Normen festgestellt für die verschiedenen 
Formen, unter welchen sich der Rücktritt von einer Loge 
vollzieht. 

Die Uebung besagt Folgendes: 

Das Recht, die Wntlassung von einer Loge zu fordern, 
ist ein unantastbares jedes Mitgliedes, nur müssen gewisse 
Voraussetzungen erfüllt sein, welche eigentlich selbstredend 
sind, wie z. B. I. Erfüllung aller finanziellen Obliegenheiten 
gegen eine Loge oder erlangie Lossprechung von derselben ; 
ferner darf II. gegen den Rücktretenden keine Streitsache 
anhängig sein und IU. soll jeder Rücktritt thatsächlich in 
loyaler Weise begründet sein. 

Bei „besonderen“ Verdiensten eines ausscheidenden 
Mitgliedes kann die Loge die Entlassung als „ehrenvolle* 
bezeichnen. fi 

Mit dem Ausscheiden aus einer Loge ist nicht der 
Rücktritt vom Frın.‘.-Bunde ausgesprochen; denn der Aus- 
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scheidende kann sich zu jeder Zeit wieder einer anderen 
Loge anschliessen. + 


Allgemeine Feststellung der Begriffe: Zeitweilig in 
Frage gestellt, gestrichen, ausgeschlossen, ausgestossen. 

Ein Logen-Mitglied kann nach allgemeiner Uebung 
strafweise „in Frage gestellt“ oder „suspendirt“ werden. Das- 
selbe ist dabei somit noch Mitglied seiner Loge, aber 
„zeitweilig“ gewisser Theile seiner Rechte entäussert, z. B. 
des Zutrittes zu Logen u. 8. w. 

Ein „gestrichenes“ Mitglied hat aufgehört „bis auf 
Weiters“ irgend einer Loge angehören zu können, ohne 
damit aufzuhören Mitglied der Frm.’.-Bundes zu sein. 

Ein „ausgeschlossenes“ Logen-Mitglied muss sich im 
Falle seiner Wiederanmeldung bei einer Loge meistens 
einer Neu-Kugelung auf 3/, Mehrheit unterwerfen, weleler 
Wunsch jedoch vorber sehr umstäudliche Recherchen er- 
fordert, obgleich einem solchen Mitgliede noch frm.‘. Eigen- 
schaft anhaftet. 

° Ein „ausgestossenes“ Mitglied ist nicht blos für die 
betreffende Loge oder Grossloge, sondern für den ge- 
‚sammten Frm..-Bund abgestossen. 

Eine Rehabilitirung eines solehen Mannes ist möglich, 
aber es muss dann eine förmliche Regularisirung desselben 
stattfinden, 

Die englischen und amerikanischen Logen kennen, wie 
es scheint, nach dem „Masonie Digest“ (ihrer Sammlung 
von frm.‘. Satzungen und Uebungen) die „Ausstossung“ 
nieht und verbinden mit dem Ausdrucke „Ausschluss“ die 
Consequenzen der „Ausstossung“, welche in andern frm,'. 
Gesetzgebungen üblich sind. 

Die „Ausstossung“ eines Mitgliedes aus dem Frm.'.- 
Bunde soll in den offieiellen Blättern allen Grosslogen und 
von diesen an alle unterstehende Logen bekannt gegeben 
werden. 

Derartige Veröffentlichungen erfordern grosse Vor- 
sicht, denn nach heutigen Rechtsbegriffen (und in Deutsch- 
land schon gefällten Urtheilen) verfallen solche Publicationen 
selbst dann einer gerichtlichen Bestrafung, wenn sie in 
freim.‘, Blättera geschehen, welche auch „Nichtfreimaurern“ 
zugänglich sind, respective, die auch Lesern zugehen, 


die nicht den freim.’. Vereinen zugehören, für welche diese 
Blätter geschrieben sind. 

Es wäre an der Zeit, dass die verschiedenen Gross- 
logen sich über derartige Begriffe und deren Vollziehungs- 
weisen einmal verständigten. 

Es mangeln sogar noch die einheitliche Detail-For- 
mulirungeu, nach welchen Aufnahmen, Kugelungen, Affi- 
liationen ete. zu erfolgen haben und die Gesetzbücher zeigen. 
eine mehr verwirrende als interessante Mannigüaltigkeit, die. 
bei dem heutigen regeren Verkehr zwischen BBr.'. aller 
Länder sich immer verwickelter gestaltet. 

Der deutsche Grosslogen-Bund geht eben daran, 
wenigstens für die 8 deutschen Bundes-Grosslogen über 
diese Begriffe einheitliche Normen herzustellen. 


Montreal, Canada. Br.‘. Edward Mass, welcher jüngst in 
den ew.‘. O.. eingegangen ist, hat Zetland-Loge im O.', 
Montreal durch. Vermächtniss 100,000 Dollar zu einem 
Wohlthätigkeits-Fonds vermacht. (Masonic Age.) 


Rio Verde, K.’s U. $. Die Loge Nr. 328 ist, nachdem 
sie vor 2 Jahren wegen Verweigerung der Zahlung ihrer 
Taxe zum Witwen- und Weisen-Heim der Grossloge suspen- 
dirt wurde, nunmehr nach Regelung dieser financiellen 
Verpflichtung, wieder in den Verband. der Grossloge von 
K.'s eingestellt worden. (Masonie Age.) 


Berichtigung. 


In der letzten Nummer des „Zirkel“ hat sich in der von uns 
gebrachten Johannisfestrede des Br. Dr, S. Hajek Seite 51, Zeile 81 
v. u. ein fataler Druckfehler eingeschlichen. Es soll riehtig dort statt 
„die Fackel des Lasters“ „die Fackel des Lichtes“ heissen. 

Die Redastion. 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“. 
Redacteur und für die Redaction verantwortlich : 
Br. Moritz Amster. 


u - 
Anzeigen. 


J. Taubald’s 


Knaben - Erziehungs - Institut 
zu Coburg in Thüringen. 
Protector: Se. Hoheit d. Herzog v. Sachsen-Coburg-Gotha. 


Das Institut hat den Zweck, gebildeten Familien, 
welche genöthigt sind, ihre Söhne ausser dem Hause er- 
ziehen zu lassen, Alles zu bieten, was sie für das geistige 
und körperliche Wohl derselben fordern müssen. Om die 
Naehtheile grösserer Erziehungsanstalten zu vermeiden, 
werden nur 20 Knaben im Alter von 6—18 Jahren auf- 
genommen. Keine Schlafsäle. Jeder ältere Zögling 
bat sein besonderes Zimmer. Nur wohlgeartete Söhne 
gebildeter Eltern finden Aufnahme. Honorar 900—1050 M. 
Prospeete mit vielen Referenzen gratis. 


Herausgabe, Druck und Verlag von 


Zur oeliliomn Beachtung, 


Bei einer verwittweten Schw... ist vom 
August d.J. ab ein sehr schön möblirtes Zimmer 


billig zu vermiethen: IV. Bezirk (Naschmarkt), 
Freihaus I. Hof, X. Stiege, 2. Stock, Thür-Nr. 78. 

Anfragen werden auch von der Kanzlei-Diree- 
tion der „Humanitas“ I., Amalienstrasse 6, beant- 
wortet, 


Br. Chr. L. Praetorius in Wien. 


X1. Jahrgang Manuscript für Brr. Nr. 9, 


Man abennirt heim Iir Abunnements-Preis anımmt 
H. Schuefer, IX., Kelm- Zustellung für da» In- und 
gure 15. Ausland 4 fi. 
Tausch- und Kecensions- Inserate werden bein Ir. 
Exemplare belich»e man zu H. Schaefer IX., Kolin- 
adressiren an Iir. M, Amster } gasse 15 auyunommen und 
I,, Seilerstätte 1. billlgat burechnet. 


Wien, am 15. September 1881. 


Inhalt. Die Organisation der „Patrons of husbandry“. Von Br. M. A. — Die Förderung der Mädchenbildung zum Behufe der Lösung der 
Frauenfrage. Vortrag, gehalten von Br. A. Kohn. — Aus den Papieren eines Dahingegangenen. — Antissmitisches. Von Br. Jörg. — 
Aus dem Logen- und Vereinsleben. — Literarische Basprechungen. 


Die Organisation der „Patrons of husbandry“. ‚ dureh Besiegung mannigfacher Hindernisse erkämpfen 


musste. 
(Nach dem 11. Bericht der Staats-Ackerbau-Behörde des Staates Missouri.) Was Wunder, dass die dortigen Landwirthe, um das 


Von Br. M. A. ganze Getriebe ibrer Kräfte zu beleben, um den endlichen 
U) Triumph derselben desto glänzender zu gestalten, zur 
j Ueberzeugung gelangten, dass eine auf den edelsten Prinei- 


pien gegründete Vereinigung der Besten und Würdigsten 
aus ihrer Mitte zur Erlangung des vorgesteckten Zieles bei- 
tragen muss. Sie, die mit der ewig unwandelbaren Natur 


Wer die Freimaurerei im Grossen und Ganzen zu 
erfasseu bestrebt ist, wer sich zum Vertrauten ihres inneren 
Wesens zu machen sucht, der muss unbedingt in dem | für's Leben einen Pact geschlossen, wissen recht gut, dass 
Kreise seines Nachdenkens und Beobachtens dieganze Mensch- | diese durch Stürme von einer Jahreszeit zur anderen den 
heit umfassen und da wird er finden, dass es im Leben | Uebergang bahnt, dass rauhe Tage den Frühling unter- 
der Nationen Epochen gibt, welche jedenfalls als Wende- | brechen, kalte Regengüsse nicht selten den Sommer ver- 
punkte ihrer Geschieke betrachtet werden müssen. ° zögern, Gewitterwolken oft den Luftkreis erfüllen und die 

Es sind dies Momente, auf welche die nachkommenden . Saaten des belebenden Lichtes der Sonne berauben , dass 
Generationen mit Ehrfurcht blicken, wohl wissend,, dass | trotz alldem die Aahre nicht ermüdet, sich zu füllen und 
keine plötzlichen Einflüsse dies zu Wege brachten, sondern | die Traube nicht aufhört, sich zu würzen. 
dass darin die Summe von Handlungen liegt, die der ge- Wie die Amerikaner erfinderisehh und unverdrossen 
meinsamen Arbeit entsprangen. in ibrem Schaffen sind, ibr Bestreben dahin geht, durch 

Wenn auch zuweilen beim Anblicke erschütternden !| ihre rastlose Thätigkeit den nachfolgenden Enkelgeschlechtarn 
Elends und durch anscheinende Fehler verleitet, an der | eine bessere Zukunft zu bereiten, so verstehen sie es, dies 
Einheit in dem himmlisch Mannigfachen zu zweifeln ver- | durch das ‚daselbst, wie nirgends so hoch ausgebildete Ver- 
sucht wird, so gewinnen wir doch bei ruhiger Erwägung | einswesen in diejenige Form zu kleiden, welche sie dem 
die Ueberzeugung, dass dies nur scheinbare Rückfälle waren, | angestrebten Ziele immer nüher führt. Die nachfolgenden 
und daas die Fortschritte des Menschengeschlechtes unauf- | Grundzüge der Organisation des Vereines „Patrons of hus- 

me sind. bandry“ wird gewiss dem Leser, gleich uns, diese Ueber- 

Zu diesen Folgerungen wurden wir neuerdings durch | zeugung verschaffen und, wollen wir hoffen, auch mit 
einen, in Amerika befindlichen landwirthschaftlichen Bund | wahrer Freude erfüllen. 
geführt, der-aus den Wellenschlägen des gigantischen Auf- | Dje allgemeine Organisation der „Patrons of husbandry.“ 
strebens der vereinigten Staaten Nordamerika’s weithin em- j ; 
porleuchtet. 3) Ihre geheimen Gebräuche. 

Dass bis zur Stunde die landwirthschaftliche Gesell- Dieselben bestehen in bezeichnenden Zeichen und Lo- 
schaftsclasse in den Vordergrund des amerikanischen Lebens | sungen, wodurch deren Mitglieder bei der Begegnung ein- 
tritt, kann Niemand läugnen , der sich mit den dortigen | ander erkennen mögen. Kür alle anderen Zwecke sind die 
eigenthümlichen Erscheinungen vertraut gemacht und mit | Geheimnisse dieses Bundes nur solehe, wie sie auch alle 
klarem Auge aus der wilden Brandung der Zeit das wahr- | anderen geschäftlichen Vereine, Familien, Regierungen, 
nimmt, was sich als moralische Nothwendigkeit herausstellt. | Civil und Militär haben. 

Es wird da gewiss jeder Unbefangene die beseligende Die Ermangelung dieses charakteristischen Zuges liess 
Wahrnehmung machen, dass der menschliche Gesammtgeist | alle andern Organisationen von Landwirthen wieder ver- 
unaufhörlich vorwärts schreitet und.dass dadurch, dass die | schwinden; sie vergingen wie die Wolken des frühen 
Menschen sich mehr nähern, auch desto glücklicher werden, | Morgens. Das Vorurtheil gegen solche geschlossene Orgs- 
ja, im Ganzen auf einer viel höhern geistigen Stufe als | nisationen ist unvernünftig. Waren oder sind auch einige 
ihre Vorfahren stehen. schlecht, so ist das kein Beweis dagegen. Es gibt wenige 

Was vor Allem den amerikanischen Landwirth so ! gute Dinge, die nieht missbraucht worden sind oder werden, 
hoch in unseren Augen erscheinen lässt, ist, dass er seinen | oder missbraucht werden mögen. Welchen Schaden kann 
Besitz durch schwere Sorgen und Anstrengungen erworben | es einer Genossenschaft oder einem Bund mit besonderem 
hat, und da findet man es begreiflich, dass dieser ihm noch | Beruf bringen, wenn er seine eigene Sprache hat, wodurch 
viel theuerer als ein ererbter ist, ebenso wie die geistige | dessen Mitglieder bei der Begegnung sich erkennen? In 
Bildung eines Mannes ihm schätzbarer ist, wenn er sie | allen anderen Gesehäfts-Organissationen, Familien und Re- 


66 


gieruugen eingeschlossen, ist der Grundsatz als gesetzlich 
anerkannt. Weshalb nun nicht für Landwirthe? Ist nicht 
unsere gegenwärtige bedrängte Lage, welche diese Bewe- 
gung nöthig machte, eine hinreichende Antwort auf die 
Frage? Man hat diesen Punkt zwei Jahre lang durch- 
gesprochen im ganzen Staate Missouri, und der Mann ist 
noch nicht gefunden, der nur einen guten Grund dagegen 
anführen konute, 


b) Die Frauen in diesem Bunde. 


Auch diese sind ein wichtiges Element im Bunde. 
Gegen diesen Zug zeigte sich erst in Missouri ein Vorurtheil, 
aber es freut uns, sagen zu können, dass auch dieses Vor- 
urtheil beinahe ganz geschwunden ıst. Es war, wenig ge- 
sagt, ebeuso unvernünftig als das andere. Es ist durchaus 
nicht der geringste unserer Zwecke, eine geeignete Werth- 
schätzung der Fähigkeiten und des guten Einflusses der 
Frauen unter uns wach zu rufen. Ibre und unsere In- 
teressen sind dieselben. Gebt es uns gut, so nimmt sie 
daran Theil, haben wir Unangenehmes zu dulden, so duldet 
die Fıau mit uns. Gott hat sie zu unserer Gefährtin ge- 
macht und weise zu diesem Zwecke begabt. Sie ist die 
bessere Hälfte der Meuschbeit. Ihre feine Unterscheidungs- 
fähigkeit zwischen Gut und Böse ıst schärfer als die unsrige ; 
ihr fast prophetisches Urtheil ist besser als das unserige. 
Auf dıe Krauen blicken wir, wo es sich um jene edlen 
Züge, welche die Menschheit schmücken, handelt, Stets | 
sind sie voran in allen Werken der Nächstenliebe, stets 
milde und vergebend — wachsam am Krankeubett, und Nie- 
mand vermax. uns so innige Theilnahme zu widmen. 

„Es ist ein festgestellter Grundsatz unseres Bundes, 
dass Frauen gelehrt werden sollen, gute Vorsteherinnen der 
Wirthschaft zu sein, vorzüglich was ländliche Dinge be- 
trifft, damit sie, wenn ihnen ein Beschützer fehlt, nicht 
ganz vom ‚guten Willen Anderer abhängig sind.“ In un- 
sereun Bemühungen, die anerkannten Missbräuehe, welche 
sich in die Gesellschaft eingeschlichen, zu beseitigen, können 
wir obue Hilfe der Frauen krinen Erfolg erwarten. Sie 
„sehreibt ihre eigene unverwischbare Geschiehte in den j 
Geist ihres Kindes. Diese Geschichte wird nie vergessen | 
werden. Der Geist»stafel prägt sie ihren Stempel für stetes 
Gute oder Böse ein, den Strome uicht wegwaschen und 
der ewige Lauf der Zeit nicht vertilgen kann.“ 


(Fortsetzung folgt.) 


Die Förderung der Mädchenbildung zum Behufe 
der Lösung der Frauenfrage. 


Vortag, gehalten im Mai 1881 in der Loge Sokrates, Or. Pressburg. 
Der gel. Schw. R. Barach in brdl. Treue gewidmet von 
Br. A. Kohn. 


Die Frage, betreffend die Verbesserung der soeislen 
Stellung des weiblichen Theile der menschlichen Gesell- 
schaft oder die sogenannte Frauenfrage hat sich zu einer 
der wichtigsten Aufgabeu gestaltet, deren Lösung die neuere 
Zeit sicli gestellt hat. 

Gilt es doch ein tausende Jahre altes Unrecht gut 
zu machen, ein Unrecht, das sich von damals her datirt, 
als der verbängnissvolle Ausspruch: „Und er wird herrschen 
über dieh“, zur Thatsache wurde. 

Gilt es doch Bande zu lösen, die, wenn auch mit 
Blumen umwunden, nicht minder beengen und beschränken; 
Fesselo zu sprengen, die, wennauch oft von edlem Metalle : 
geschmiedet, nicht weniger drückend sind und nieht weniger | 
das Giepräge der Knechtschaft an sich tragen. ; 


Gilt es doch im Interesse der Menschheit und zum 
Wohle und Heile der Gesellschaft auch die andere Hälfte 
ihrer Angehörigen tür die Gesammtheit zu gewinnen und 
ihre Kraft dem Gesammtwohle mehr, als es bis jetzt der 
Fall war, nutzbringend zu machen. 

Gilt es doch dahin zu wirken, dass an den einfacheu 
Grundreehten der Menschheit die Frauen eben so grossen 
Antheilerbalten, als dıe Herreu der Schöpfung, die Männer, 
sieh zu eigen gemacht, dass in den verschiedenen Gebieten 
menschlichen Ringens und Strebens, in den verschiedensten 
Zweigen menschlichen Schaffens und Wirkens, soweit es thun- 
lieh ist, eine heilsame Gleichheit auch in Bezug auf die 
Geschlechter hergestellt werde. 

Gilt es doch, Thränen zu troeknen, Jammer und Elend 
zu mildern, Gebeugte aufzurichten und zu erheben. 

Was Wunder, dass die gesetzgebeuden Körper mäch- 
tiger Staaten dies- und jenseits des Oceaus schon seit einer 
Reihe von Jahren die Frauenfrage zum Gegenstande ein- 
gehender Berathung gemacht haben und aus allen Kräften 
eine glückliche Lösung dieses Problems anstreben ! 

Was Wunder, dass die Fıauenfrage auch iu die voll- 
kommenen und gerechten Logen des Freimaurerbundes ein- 
dringt, dass auch unsere Brüder in dieser Frage eine der 
wiehtigsten Culturfragen der Menschheit erblicken und di 
Grundverhältnisse beider Geschlechter vom Standpuukte 
Reehtes und der Vernunit aufgefasst und bebandelt wissen 
wollen! Hat sie doch erst unlängst bei uns augekloptt in 
der Aufforrderung (es Br. Peterfi, verdolmetscht durch 
das tıeffliche Referat unseres gel. Brs. Höffler! 

Was Wunder, dass die Tagespresse des In- und Aus- 
landes und die Literatur überhaupt sich dieses Legenstandes 
bemächtigret hat und immer wieder daran erinnert, wie 
Noth es thut, im Interesse der Gesammtheit das Los dieses 
gedrückten Theils der Gesellschaft doch einmal zu er- 
leichtern ! 

Was Wunder, dass überall und allenutbalben Frauen- 
vereine entstehen, die es sich zur Hauptaufgabe machen, 
die sociale Stellung ihrer Schwestern zu verbessern und 
namentlich durch eiue gesteigerte Bildung derselben ibren 
Wirkungskreis auszudehnen und sie ımmer mehr den vütz- 
liehen Thätigkeiten zuzuführen, um sich in solcher Weise 
eine segenbringende Selbstständigkeit zu erringen. Arbeit 
macht ja frei und unabhängig, Arbeii macht reich, mächtig 


' und angesehen, Arbeit ist die Grundbediugung alles Schaf- 


fens und Wirkeus, darum ist ja Arbeit das Losungswart 
unserer Zeit geworden ! . 

Eine glückliche Lösung der sogenannten Frauenfrage 
kann aber nach der Ansicht aller derjenigen, die dieser 
bochwichtigen Aufgabe der Neuzeit ihr Augenmerk zuwenden, 
nur dureh die Förderung einer erhöhten Bildung der Frauen, 
durch ein durchgehends verbessertes System der weiblichen 
Erziehung herbeigeführt werıen. 

Es ist nieht zu läugnen und es wird keinem aufmerk- 
samen Beobachter der vorherrschenden Verhältnisse entgehen, 
dass die Erziehung und Bildung der Mädchen innerhalb 
der modernen Gesellschaft hinter den berechtigten Anfor- 
derungen der Zeit zurückgeblieben ist, und dass eine we- 
sentliche Umgestaltung derselben zu den unabweisbaren Bv- 
dürfnissen gehört. 

Förderung der Bildung der Frauen ist gleichbedeutend 
mit Förderung der höchsten und edelsten Interessen der 
Menschheit, der erhabensten und heiligsten Ziele des Staats- 
lebens. 

„Die Frauen“, sagt Professor Holzendorf, „haben 
die höchst sehwierige Aufgabe, die realen Berufsinteressen 
mit den ideslen Gütern der Menschheit auf dem Gebiete 
der Erziehung zu vermitteln! Sie haben die schwächsten 
Anfänge der im Kinda emporkeimenden Anlagen zu eht- 
decken, zu pflegen und zu schützen. Sie ‚haben die un- 
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scheinbarsten Dinge zu ordnen, für die täglich einkehrenden 
Bedürfnisse des physischen Lebens Sorge zu ragen; das 
Niedrigste und Höchste durehdringt sich in ihrem Berufe. 


sie der Knabenunterricht aufweist, fehlt: uus für unsere 
Töchter gänzlich. Was wir an der sogenannten Töchterschule 
besitzen, ılie köunen die Stelle »iner geregelten, gehörig 


Sie haben den Sinn zu pflegen und selbst zu bethätigen | geleiteieu Mittelschule nicht ersetzen. In welchen Händen 


für Vaterland, Ehre, Menschlichkeit and Religion.“ 

Man behauptet wohl hie und da, dass die höhere 
Bildung dem weiblichen Herzen Eintrag thue und ihr Ge- 
müthsleben störe, dass die Frausn ihr Glück und ihr Wohl- 
ergehen mehr in der Unterordnung und Abhängigkeit, als 
in dem höhern Aufschwunge des Geistes, in der Freiheit 
und Selbstständigkeit des Denkens und Wollens. finden. 

Anderseits ist die irrige Meinung vorherrschend , es 
könne die Bildung der Mädchen ganz leichten Oalibers sein, 
eine äussere Abglättung, ein blosser Flitter und Aufputz, 
der sie nur für die leınere Gesellschaft geeiguet macht — 
eine sogenannte Saloubildung — genüge vollkommen. 

Diesen möchten wir nur die folgenden Worte Rous- 


seau’s entgegenstellen: Die Menschen werden immer sein, | 


was die Frauen aus ihnen zu machen belieben; sollen jene 
gross und tugendhaft werden, so lehre man die Frauen, 
was Grösse und Tugend sei,“ 

Und wie viele bedeutende Männer, deren Andenken 
die Geschichte uns anfbewahrt, weil sie ihre Nan.en durch 
ihre Thaten unsterblich gemacht haben, sind das, was sie 

@: durch ihre Mütter geworden. Was sie der Mensch- 
eit Grosses und Unsterbliehes geleistet haben, dazu haben 
zumeist ihre Mütter den Keim gelegt. 

Die Aufgabe aller Erziehung ist die harmonische Ent- 
wieklung und Ausbildung aller physischen , geistigeu und 
sittliehen Anlagen des Menschen. Dieses wird daher auch 
ganz vorzüglich bei der Erziehung des weiblichen Ge- 
schlechtes im Auge zu behalten sein, wenn wir bewirken 
wollen, dass Freude am Leben ihr volles Theil werde, dass 
Friede und Heiterkeit in ihr Herz einziehe, und dass sie 
in den Stand -gesetzt werden, ihre Kraft zum Heil und 
‘Wohl der Menschheit zu bethätigen. „Ich habe die innige 
und auf die Erfahrung eines ganzen Lebens begründete 
Ueberzeugung“, sagt Prof. L. Stein, „dass unter den edlern 
Geschlechtern der Menschheit nichts zur rechten Kraft und Gel- 
tung gelangt, was nicht die stille, aber gewaltige Kraft, die in 

- der Frau liegt, für sich zu gewinnen vermag und seine 
Geltung durelı das findet, was in der Frau lebendig ist.* 
Nur die in intelleetueller Beziehung gehobene Frau, bei 
weleher Geistes- und Herzensbildung sich vereinigen, wird 
in der Gesellschait eine Stelle sich erringen, die der des 

nes nahe kommt. Nur die Erlösung aus den Fesseln 

r Unwissenheit wird für das weibliche Geschlecht die 

Befreiung werden aus der drückenden Lage der Unterord- 

nung, zu der es bis jetzt im engern Kreise der Familie 
und im weitern der Gesellschaft verurtheilt war. 

Mehr als die Einzelerziehung wird dieses die Sehule 
bewirken. Durch die Bildung in der Schule, durch die Er- 
ziehung in der Gemeinsamkeit wird man aufhören, das 
Mäulchen als Einzel- und Sonderwesen zu betrachten, wird 
es mit allen seinen Eigenthümlichkeiten es lernen, sich 
dem Leben anzupassen, wird es zu ‚erfahren Gelegenheit 
haben, dass im Leben und, ia der Natur alles einander zu 
dienen verpflichtet ist, wird sein Oharakter sieh läutern 
und zur Selbstständigkeit gestalten, wird es zu einem mit- 
wirkenden Gliede in der Menschheitskette, also zum wahren 
Mensehthume sich erheben. 

Man kann zwar unserem Zeitalter nicht den Vorwurf 
machen, dass das Bestreben nicht vorhanden sei nach 

ündlicher Ausbildung der weiblichen Jugend. In allen 
Schichten wird die Nothwendigkeit derselben anerkannt. 
Man begnügt sich nicht mehr mit der blossen KElementar- 
schule. Man hat das Bestreben mehr zu thun; aber eine 
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wirklich geregelte Weiterbildung durch Mittelschulen, wie ' 


befinden sich diese höheren Töchtersehulen ? Entweder in 
den Händen der Geistlichkeit, oder in den Händen von 
Privatpersonen, die, rühmliche Ausnahmen abgerechust, bei 
der Krriebtung und Leitung dieser Austalten zumeist ihren 
Privatvortheil im Auge haben. Die meisten dieser vorhan- 
deneu höheren Töchterschulen sind verschieden nach ihrer 
Ansdehnung, ihrem Olassensystem, nach ihren Zielen: sind 
abhängıg nicht von der regelnden uud beaufsichtizenden 
Einflussnahme des Staates, sondern von der nüchterusten 
Frage der Welt, von der Geldfrage, von der zweifelhaften 
Einsicht des vielköpfigen Publieums, von dem zuten Willen 
dieser oder jener launischen Mutter, kurz von der Willkür, 
die sich überall da einstellt, wo die Einheit und das Zu- 
sammenwirken fehlt, wo der Schutz und die Unterstützung 
des Staates uud die Regelung durelı den Staat abgeht. 
Bei der Bildung der Mädchen zum Behufs der Lö- 


, sung der Frauenfrage muss man sich drei Gesichtspunkte 


vor Augen halten: 

1. Den allgemein menschlichen Standpunkt, indem 
sie a: eine allseitige Ausbildung der höhern geistigen Fä- 
higkeiten und Anlagen, und b) eine veredelnde Charakter- 
bildung zu erzielen trachtet. 

2. Den speeifisch weiblielien Standpunkt, indem sie 
ibre Zöglinge für ihren künftigen Beruf als Hausfrau und 
Gattin. als Mutter und natürliche Erzieherin ihrer Kinder 
vorbereitet. 

3. Den gesellschaftlichen und volkswirtbschaftlichen 
Standpunkt, indem sie der Art wirkt und ihre Zöglinge 
in solcher Weise vorbereitet, damit sie in den Stand gesetzt 
werden, ihre Körper- und. Geisteskräfte zu ihrem eigenen 
Frommen und zum Wohle der Gesellschaft uutzbringend 
zu verwerthen. 

Das \esen der allgemein menschlielien Oulten besteht 
darin, die intelleetuelle, sittliche, religiöse und ästhetische 
Bildung in das richtige Verhältniss zu .bringen. 

Auf eine solche Bildung haben alle Menschen An- 
spruch, das Weib so gut wie der Mann, der Arme so gut 
wie der Reiche, der. Vornehme wie der Geringe, der Geistig- 
begabte wie der Minderbegabte, Alle haben Anspruch dar- 
auf; sie ist ein Gemeingut aller Menschen und darf Nie- 
manden entzogen werden. Wer dieses lüugnet, spricht der 
Menschheit Hohn, wer dies behindert, begeht eiu Attenıat 
an der Menschheit. 

„Die intelleeinelle Cultur“, sagt eine geistreiche Krau, 
„macht positiv glücklich. Jeder Genuss setzt ja Sinn, Em- 
pfänglichkeit, rückwirkende Kraft uud iuuere Thätigkeit 
voraus. Je mehr Genussfähigkeit, desto mehr Genuss. Daher 
denn auch ein schauendes Auge, eiu erkenuender Verstand 
nothwendige Bedingung zu einem frohen und glücklichen 
Leben. Die Bildung aber schafft diese Fähigkeit, sie bringt 
neue Sinne hervor nnd führt ein neues, schöneres Dasein 
berbei; sie weckt die Lust an reinern und edlern Freuden, 
die auch zugleich die dauerhaftesten sind, nicht ermüden, 
nieht übersättigen, keine Reue im Gefolge haben, und die 
man sich immer verschaffen kann. Man kann inniger und 
stärker wirken auf das, was man kennt, als auf das, was 
uns meist fremd ist. Weiss nicht der die besten Mittel zu 
einem gewissen Zweck am leichtesten und. sichersten zu 
finden, der die richtige Ansicht von den Dingen hat, die 
ihm dienen sollen? Una kann diese stattfinden, ohne eine 
genaue und vielseitige Kanutniss derselben, ohne Bewusst- 
sein des Verhältnisses, in welchem ein Ding zu dem andern 
steht? Hat nicht der also Gebildete und nur dieser die 
meisten Berührungspunkte mit andern Menschen und eben 
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dadurch den meisten Einfluss auf sie? Kann er nicht einen 
grössern Wirkungskreis ausfüllen, als der, dem diese Konnt- 
nisse und Berührungspunkte fehlen ?* - 


Aber auch bei der allgemein menschlichen Bildung ! 


muss man sich, wenn sie dem Mädchen gilt, die weibliche 
Individualität vor Augen halten. Individuell erziehen ist ein 
wichtiger Grundsatz der modernen Pädagogik und die weib- 
liehe Individualität, sie ist, so viel man auch dagegen sagen 
mag, von der des Maunes sehr verschieden. Wie der Mann 
mehr und doppelt so viel Kohlensäure ausathmet, als das 
Weib, wie die animalische Wärme der beiden Geschlechter 
sich unterscheidet, so untersebeidet sich auch, im Grossen 
und Ganzen betrachtet, das Weib vom Maune, nieht s0- 
wohl hinsichtlieb der Ausdehnnng, als der Richtung ihrer 
geistigen hätigkeit. 

Die Bildung des Mädchens. darf also der Individuali- 
tät derselben keinen Eintrag thun, darf sie nicht verletzen 
oder gar knicken, sondern mit Sorgfalt cultiviren. 

Die Töchtersebule insbesondere muss sich dieses vor 


Augen halten, sie muss ihr Verfahren darnach einrichten und |; 


die verschiedenen Gegenstände, die sie zu lehren hat, müssen 
der weiblichen Individualität entsprechende Rechnung tragen. 

Wie verseliieden aber auch die erzıehliche Behandlung 
der beiden Geschlechter sein muss, denken und arbeiten 
müssen Kuaben und Mädchen lernen, Geistes- und Willens- 
kraft müssen gleichermassen in Zucht genommen werden. 
Sebr treffend sagt Hipel: „Man traut den Frauen zu we- 
nig zu, wenn man sich Mühe gibt, ihuen alles in einem 
Sältchen beizubringen, wenn ınan ihnen alles überzuckert 
und in Nähbeutelform behändigt, als ob sie so schwach 
und hinfällig wäreu, nichts Grösseres als ein Duodezbänd- 
chen: haiten zu können.“ 

Der hölıern geistigen Ausbildung bedarf die Frau aber 
auch für den häuslichen Herd, für den ihr von der Natur 
zugewiesenen Berufskreis, als die erste Heimatsstätte des 
Menschen, als die Stätte, an welcher die ersten Strahlen 
der Liebe in unser kindliches Herz gedrungen sind. Darum 
sagte ich: Die Mädehenbildung muss auch den speeifisch 
weiblichen Standpunkt in’s Auge fassen und ihre ‚Zöglinge 
für ihren künftigen Beruf als Hausfrau und Gattin, als 
Mutter und natürliche Erzieherin ihrer Kiuder vorbereiten. 

„Mit dem Hause,“ sagt Prof. Lorenz Stein, „fängt eine 
neue Gestalt der ganzen Weltgeschichte an und das Ver- 
ständniss des Hauses sollte die erste grosse Grundlage aller 
thätiger wirthschaftlicher Bildung der Frau sein.“ 

An dem häuslichen Herde wird ja der Frau die Auf- 
gabe, den Bestrebungen ihres Gatten sich anzuschliessen, 
in seinem Bingen uud Kämpfen mit der Aussenwelt und 
mit den Verbältnissen ihm muthig zur Seite zu stehen, sich 
geistig mit ihm zu verbinden, mit ihm zu denken, mitihm 
zu fühlen, mit ihm zu wirken, seine Freundin, seine Ver- 
traute, seine Rathgeberin, seina moralische Stütze und sein 
Trost in den verschiedenen Wechselfüllen des Lebens zu 

- sein. Der gebildete Mann verlangt von seiner Ehegattin 
mehr, als dass sie blos die Wärterin seiner Kinder, seine 
Wirthschafterin in Küche und Vorratbskammer sei. Er 
verlangt von ihr, dass sie an den geistigen Interessen, die 
ihn bewegen, Antheil nehme, an der politischen und gei- 
stigen Arbeit der Nation nicht theilnahmslos vorübergehe, 
in der Gesellschaft an der Seite eines gebildeten Gatten 


mit Ehren dastehe, und so viel an geistiger Reife ihr eigen | 


nenne, um, wo es Noth thut, auch mit Ueberlegenheit auf- 
treten zu können. 

Anderseits wird der Frau ja am häuslichen Herde 
die noelı höhere und folgenreiehere Aufgabe, ihren Kindern 
Mutter in der edelsten Bedeutung des Wortes zu sein, sie 
nicht nur mit den besten Säften ihres Körpers, sondern 
auch mit der vorzüglichern Nahrung ihres Geistes und 
ihres Gemüthes gross zu ziehen und emporzubringen. Wie 


aber wäre die Gattin und Mutter im Stande, diese ihre 
Aufgabe zu lösen, wenn sie nicht von Jugend auf selbst- 
ständig denken und arbeiten gelerat, wenn sie nieht durch 
eine grössere Summe von Anschauungen und Kenntnissen 
ein tieferes Verständaiss für die mannigfaltigen Erschei- 
nungen des Lebens sich erworben hat. Hören wir über die 
Aufgabe der Frau als Hausfrau und Mutter den berühmten 
Gelehrten Protessor Virchow. 

Virehow geht mit grossem Rechte davon aus, „dass 
der natürliche Beruf des Weibes die Wirksamkeit in der 
Familie, die Wirksamkeit als Mutter und Hausfrau sei; die 
Mütter sind die ersten und mächtigsten Erzieherinnen, und so 
muss 8 auch ein Gegenstand der eifrigsten Sorge sein, 
dass sie befähigt werden, denjenigen Theil der Erziehung, 
weleher für geraume Zeit, zuweilen für immer über die 
körperliche und geistige Gesundheit der Kinder entscheidet, 
so vortrefflich wie möglich zu leisten.“ 

„Dem jungen Mädchen in der Wiege gebt Ihr die 
Puppe und lasst es damit spie en, bis es grösser wird. Dann 
fügt Ihr die Puppenstube hinzu und stattet sie aus mit allem 
Zubehör, das Ihr nur auftreiben könat. Weshalb? Weil Ihr 
in dem Spiele des Kindes die künftige Berufsthätigkeit des 
Weibes vorbereiten wollet; weil Ihr das Gefühl des Weibes 
wecken, die Gebräuche der Kinderstube anlernen wollt. Se 
wiehtig! Aber dann kommt. die grosse Lücke. Die Pup 
wird in die Ecke gethau und die ganze Welt erscheint 
der Jungfrau in einer gewisseu Verkleiduug. Erst vor dem 
eigenen Kinde findet sich die junge Mutter wieder dem 
realen Objsete gegenüber. Empfiadet Ihr es nicht, dass 
hier ein grosser Fehler in der Erziehung ist, der schwerste 
Fehler, den die Gesellschaft begelit! Begreift Ihr es nieht, 
dass es eine Sünde ist, einer Mutter, die ihre Erziehung 
für die ernste Pflicht, welche ihr jetzt obliegt, nur in der 
Puppenstube empfangen hat, ein.lebendiges Kind anzuver- 
trauen! noch dazu einer Mutter unter den so verwickelten 
Zuständen der heutigen Gesellschaft mit allen ihren Zer- 
streuungen, ihren abenteusrlichen Moden, ihren verschro- 
benen und abergläubischen Ueberlieforungen! Dieser Kehler 
ist nur zu beseitigen, wenn Ihr auf die Puppenstube die 
theoretische Vorbereitung der Töchterschule und auf diese 
die praktische Ausbildung des Kindergartens folgen lasst.“ 

Die Mädchenbildung, sagte ich ferner, erfüllt ihre Auf- 
gabe, wenn sie auch den gesellschaftlichen und volkswirth- 
schaftlichen Standpunkt in Berücksichtigung zieht und der 
Art wirkt, dass ihre Zöglinge in den Stand gesetzt ke 


ihre Körper- und Geisteskräfte zu ihrem eigenen From 
und zum Wohle der Gesellschaft nutzkringend zu ver- 
| werthen. 
Wie, höre ich Sie fragen, ist denn den Frauen nicht 
ı genügender Spielraum für ihre Thätigkeit in ihrem Fami- 
lienkreise geboten, nehmen die wichtigen Pflichten. die sie 
als Hausfrauen und Mütter zu erfülleu haben, nicht vollauf 
ihre Zeit uud ihre Thätigkeit in Anspruch, wozu ihnen noch 
andere Tnäligkeiten ausserhalb den Hause zuwenden wollen ? 
Ich gestehe das vollkommen zu, und wie hoch ich 
die Pflichten der Frau in der Familie halte, das habe ich 
doch durch die Erläuterung meiner zweiten These bewiesen. 
| Aber, frage ieh, wie steht es denn mit denjenigen Krauen, 
| die keine Familie ihr eigen nennen, die nicht in die glück- 
liche Lage kommen, sich einen Hausstand, einen eigenen Herd 
zu gründen, und deren Zahl ist wahrlich keine unbedeutende, 
! und nimmt, vermöge der vorwaltenden gesellschaftlichen 
Verhältnisse, immer zu? — Sollen diese sich selbst über- 
lassen bleiben? Sollen diese mit sich selbst und mit der 
; Menschheit zerfallen, verkümmern ? Oder sollen sie sammt 
; und sonders zum Magdthume erniedrigt werden, auch die- 
‘ jenigen, die in ihrer Kindheit bessere Tage gesehen, auch 
‘ diejenigen, die, vermöge ihrer höhern Bildung, ein besseres 
“ Los verdient hätten? 
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Was soll mit denjenigen Frauen werden, die ihre Er- 
nährer und Versorger verloren haben und oft hilflos, von 
einer Schasr unmündiger Kinder umgeben, zurückbleiben ? 
Oder mit denjenigen, die in ihrem Gatten den Ernä rer 
und Versorger nieht gefunden haben, denen vielmehr ihre 
Verheirathung die Quelle unsäglichen Elends geworden ist? — 
Und wenn wir deu nationalökonomischen Gesichtspunkt 


in’s Auge fassen, warum soll die Arbeitskrafı solcher Frauen ! 


der Gesellschaft verloren gehen, warum soll ibre Mitwirkung 
zur Begründung des Gemeinwohles entbehrt werden? „Keiue 
Frau“, sagt Prof. Stein, „darf Zeit und Arbeitskraft nutz- 
los übrig haben, mag sie reich sein oder arm. In dem 
grossen Organismus unseres Lebens soll es keine tonten 
Punkte geben ; 
und Kraft, die uns der Herr gegeben, und auch über das 


Kleinste sollen wir treu wachen, wenn esgilt und möglieh ' 


ist, andern wohl zu thun,“ 

„Es ist eine der merkwürdigsten Erscheinungen unseres 
Jahrhunderts,“ sagt er an einer andern Stelle. „diess Los- 
lösen der Frau vom Mann, dies Gefühl ihrer Selbstständig- 
keit, diess Bedürfniss, nicht blos Blüthe und Krauz, son- 


dern selbstwirkender Factor in der Arbeit unserer gewal- ' 


tigen Zeit zu sein. Die Frau, seit Jahrtausenden die still- 
schweigende und gehorsame Erfülluug des Lebens der 
er beginnt zu lernen, dass fast Alles, was geschieht, 
ur balb geschieht und nur halb fertig wird, wenn es die Frau 
nicht mit erfassı. Sie beginn: zu lernen, dass sie, und gerade 
mit dem, was ihr am eigenthümlichsten ist, ein mächtiges Ge- 
wicht in die Wagschale des Lebens, seines Werdens und seines 
Glückes zu legen vermag, nicht blos durch das, was sie ist, 
sondern eben so sehr durch das, was sie will und thut. 
Sie stellt sich, wenn auch in ihrer Weise leise und schwei- 
gend, in die vorderste Reibe der menschlichen Arbeit; sie 
will nieht mehr blos die Last derselben tragen, sie will 
auch ihre Kraft in derselben zur Geltung bringen; sie hat 
den Muth, für sich Erfolge zu wollen uud einen Theil der 
Verantwortlichkeit dessen auf sich zu nehmen, was sie zu 
thun für eine selbstständige Lebensaufgabe der Frau hält. 
Sie will kein Mann sein, aber sie will sein, was der Mann 
nicht sein kann, und beginnt sich allen Ernstes zu fragen, 
was denn das eigentlich ist, was nur sie vermag. Sie will 
in feste Formen fassen, was in ihr lebt; sie will zu der 
Liebe die Hochaehtung nicht mehr blos des Mannes, son- 
deru der Männer; sie will sich befreien von 
dunkten Gewalt der zunehmenden Jahre, welche Blatt auf 
latt aus der Rose rauben, die wir an unserem Herzen 
agen, sie willdurch sich selbst gelten und ein Dauerndes 
an die Stelle des nur zu leicht Vergänglichen seizen; die 
Frau soll von jetzt an eine Kategorie des arbeitenden Lebens 
neben dem Manne werden.“ 

Aus diesen Worten des berühmten Nationalökonomen 
ist zur Genüge ersichtlich, dass es eine der wichtigsten 
und heiligsten Pflichten der Gesellschaft sein muss, dem 
Weibe nicht nur die allgemein humanitäre, sondern auch 
eine Erwerbs- und Berufsbildung angedeihen zu lassen. 
Trachten wir vor Allem, unsere Töchter der Art zu bilden, 
dass sie in den oben genannten unglücklichen Fällen in 
sich selbst einen sichern Halt finden und auf eigenen Füssen 
stehen können, dass sie in den Stand gesetzt werden, sich 
den nützlichen Thätigkeiten auch ausserhalb des Hauses zu- 
zuwenden, um sich einen Wirkungskreis zu verschaffen, 
der ihren Kräften entspricht und der sie geeignet macht, 
sich vor Noth und Entbehrung zu bewahren und sich eine 
ehrenvolle Stellung innerhalb der Gesellschaft zu bereiten.“ 
Das Weib wird dadurch nicht nur weiser und besser, es 
wird auch genügsamer und glücklicher sein. Es wird dann 
manchen Genuss in sich finden, den es jetzt vergebens 
ausser sich sucht, es wird sich innerlich gehoben fühlen, 
wenn das Schicksal ihm auch manche äussere Erhebung versagt. 


wir sipd alle verantwortlich für die Zeit | 


l Gel. Brr. Ich bin nieht in der glücklichen Lage, Ihnen 
bestimmte Anträge mit Bezug auf das von mir behandelte 
Thema zu stellen; aber den einen Antrag kann ich nicht 
unterdrücken uud der gipfelt darin: Lassen Sie uns that- 
kräftig mitwirken, wo esgilt, die Frauenbildung zum Behufe 
der Lösung der Frauenirage zu fordern! Der ehrw. Bund, 
dem wir augehören, legt uus die heilige Pflieht anf, in 
gleichem Masse für die Humanität und die Entwicklung der 
Qultur zu arbeiten. In der Lösung der Frauenfrage begegnen 
sich beide Aufgaben. Gel. Brr. Es ist uns nieht gegönut, die 
Schwestern hier in unsere Loge einzuführen, aber in unsern 
Herzen haben sie ihren Thron aufgeschlagen, von der Stunde 
an, wo die ersten Strahlen des liebevollen beseligenden 
Mutterblickes in unser Herz yedrungen sind, und wenn 
jedem von uns bei seiner Aufnahme in den ehrw. Bund 
der Freimaurer auch für dıe Schwester die weisse Hand- 
bekleidung übergeben wurde, so ist ihm damit symbolisch 
angedeutet worden, dass er stets bereit sein möge, den 
Schwestern die Hand zu bieten, wo es sich darum handelt, 
für ihre sociale Besserstellung thatkräftig zu wirken. 


Aus den Papieren eines Dahingegangenen. 


Die zahlreichen Freunde, welebe unser früherer Ua- 


jener | 


stellan Br... ©. Hauer in den Kreisen der freim.. 
Diaspora Cisleitbaniens binterlassen hat, werden mit Theil- 
nahme die nachfolgende Aıbeit lesen, welche Br... Hauer 
uns kurze Zeit vor seinem Ableben für den Zirkel übergab, als 
Gedanken, die er auf einer Reise dureh die böhmischen 
Wälder Abends zu Papier brachte, um sie als Nachklänge 
aus den Unterhaltungen, welche er des Tags mit Reise- 
gefährten geführt hatte, aufzubewahren, bis Zeit und Um- 
stände ihre Mittheilung im Zirkel passend erscheinen lassen 
sollten. 

Mögen alle Freunde des Verblichenen diese Arbeit 
als den letzten Stein, welchen seine Hand in den theore- 
tischen Bau der Kunst einfügte, geziemend schätzen und 
daraus ersehen, wie jede Faser unseres Br... Hauer der 
froı.. Sache ergeben war. — 


Antworten eines Freimaurers auf Fragen von Nichtmit- 
: gliedern. 


Warum sagt der Ermr., wenn auch nur symbolisch 
gemeint, er arbeitet mit dem Spitzhammer am roben Steine, 
mit dem Winkelmass am cubischen Steine u. s. w.? Ganz 
einfach, weil seine Symbole der Werkmaurerei entlohnt 
sind. — Darum heissen sich jene Männer, welche die Werk- 
zeuge wirklicher Maurer und Steinmetze zu ihren Sym- 
bolen gemacht, zum Unterschiede von diesen, „freie ange- 
genommene Maurer“ („Freimaurer“). . 

Weiter frägt man oft: jetzt, wo die Aufklärung 
in tausend Büchern zu finden ist, hat da die Freimaurerei 
eigentlich noeh einen bestimmten Zweck zu verfolgen? Gibt 
man die Antwort aui diese Frage, so hört man die Ein- 
wenduug, dass die Freimaurer deswegen wenigstens nicht 
notbwendig gebabt hätten, ihre Symbole den Werkmaurern 
zu entlebnen. 

Allerdings bin ich selbst der Meinung, wenn man schon 
glaubt, mau müsse gewisse Formen oder Symbole haben, 
um diesen oder jenen Zweck zu erreichen, man hätte eben 
so gut eınen Hirtenstab als Symbol nehmen, und sich an- 
statt Freimaarer, Freibirte oder Freischäfer nennen können, 
und doch damit den Zweck erreicht, welchen die Frei- 
maurer anstreben, 

Allein nicht obne besonderen, tieferen Grund machten 
die Freimaurer gerade die Werkzeuge der wirklichen Maurer 
und Steinmetze zu ihren Symbolen. 
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Keine Werkzeuge irgend eines andern Gewerbes 
lassen sich für alle ethischen und sittlichen Zwecke so 
schön und erbaben symbolisiren , als die der Maurer- und | 
Steinmetzen-Kunst. 

Man findet die Geometrie im Universum; alles er- 
sebeint da gezirkelt, und so regelrecht, wie unsere Lehren 
es sein sollen. 

Auch hierauf hat man eingewendet, ganz recht, sehr 
schön, aber der Werkmaurer arbeitet doch an einem wirk- 
lichen Bau, der Freimaurer baut jedoch nur geistig und 
daher erscheinen seine Werkzeuge nur Tand und Spielerei. 

Also baut der Freimaurer nichts Dauerndes und Erustes ? 
Er baut doch am Tempel der Humanitätfür alleZeiten, wäh- 
rend die Kunstwerke der Werkmaurer, seien es Tempel oder 
Paläste, dem Zahne der Zeit verfallen. 

Ja am Tempel der Humanität baut der Freimaurer. 

Humanität, ein Wort so inhaltsroll, kaum zu de- 
finiren. 

Humanität üben, wıll gewiss mehr sagen. als einem 
Armen ein paar Groscheu des Ueberflusses schenken; ge- 
wiss weit mehr! 

Und hat man also mit Jemand gesprochen, der noch 
dazu ein Gegner der Freimaurerei ist, so wird er wieder 
entgegnen: „wir brauchen weder Freimaurer noch Frei- 
schäfer, um Humanität zu üben“. 

Dies ist im Grunde genommen wahr. | 

Wie man aber doch jedem Dinge einen Namen gibt, | 
so legt sich eben die oder jene Gesellschaft such einen | 
Namen bei. f 

Existiren doch tausende Vereine und jeder trägt einenan- 
deren Namen; z B. nenn: sich ein Gesaugverein „Arminius“, 
der andere „Arion“, „Favoriten“, „Iris“, ein wissen- 
schaftlicher Verein nennt sich „Goethe-Verein“, forstinän- 
nische Vereine legen sich den Namen „Hubertus“ bei; 
eine Humanitäts-Gesellschaft in Wien nennt sich „Dicke 
Freundschaft“ und eine in Wäbring gar „Die Wilden“, und 
da will Jemand was dagegen haben, wenn wir uns „Frei- 
maurer“ nennen ? 

Dabei hat doch Eines die Freimaurerei allen hier ge- 
nauuten verschiedenen Vereinen voraus, oder so zu 
sagen eixens für sich: sei es nun dieses oder jenes Ge- 
biet, welches sie pflegt, und der Freimaurer greift wohl ein 
wenig in alle Fugen des grossen Bades ein, welches die 
Welt in Bewegung setzt. Sie huldigt der Wissenschaft, wie 
der bildenden Kunst; der Musik wie dem Gesange; kurz 
und gut, sie ist universell in des Wortes vollster Bedeutung. 

Selbst die Art und Weise frm.'. Thätigkeit ist eine 
ausnahmsweise; mau arbeitet an dem Wohle der Mensch- 
heit, die 'Ihaten nicht mit Stentorstimme ausrufend , son- 
dern — im Stillen und verborgen handelnd und freut 
sich wieder geräuschlos Gutes gewirkt zu haben. 

Man bringt Hilfe, wo die Unschuld weint, niemand 
weiss, woher. 

Sucht man in alten „Schemas“ nach, so findet man 
dort tausende von Vereinen mit hochfahrenden Titeln ver- 
zeichnet, die alle heute nicht mehr existiren. Sie sind ver- 
schwunden; während sich die Freimaurerei an den meisten 
Orten eiu sicheres Heim geschaffen ; ein Beweis, dass sie 
kein leerer Wahn; gleichen doch auch ihre Prineipen dem 
Fels in sturmbewegter See. 

‘ Die Kreimaurerei wächst und wächst, trotz allen An- 
feindungen, von welchen so viele andere Vereine, die längst 
nicht mehr sind, stets verschont geblieben waren, 

Ein geheimer Zauber wird die Maurerei umweben 
für alle Zeiten. 

Fragt Euch, Ihr Brüder im Stillen, weht nicht der 
Odem des g.‘. B. a. W. um uns, wenn wir versammelt 
sind? Mancher Bruder, welcher Zornesworte auf den Lippen 
hate, mildert seine Rede, blickt er nach dem Osten. ... 


Wenig Brüder sind es, die aus triftigen Gründen 
aus der Kette treten; meistens sind es nur solebe, die eben 
nie das Zeug zu einem Freimaurer hatten, und da ist’s 
auch besser, dass sie gingen. 

Wer kleinlicher Ursachen, subjectiver Anschauungen 
halber oder aus dem Grunde aus der Loge scheidet, weil 
er findet, dass nicht Alles eitel Gold ist, was glänzt, der 
ist eben kein Freimaurer ! 

Gerade Widerwärtigkeiten sollen den Br.‘. zur Arbeit 
anspornen, damit es besser wird; Muth und Ausdauer ge- 
ziemen uns vor Allen. 

Findet ja doch der Schachtgräber in den Diamanten- 
feldern Südafrikas auch nicht gleich den Stein geschliffen, 
sondern nur in rauhem Gestein, im Quarze verborgen ! 

Und wieder spricht der Widersacher, mit Eurer Gleich- 


| heit geht mir; habt ihr doch Abstufungen oder sogenannte 


Grade unter den Mitgliedern eingetührt; wie verträgt sich 
das mit der Gleichheit, dıe ihr predigt? 

Hierauf die Antwort, dass die Gradationen mit der 
Gleichheit, wie sie der Freimaurer anffasst, gar nichts ge- 
mein haben. Sobald man eben einer Loge beigetreten, 
empfindet man alsbald die Nothwendigkeit der Abstufungen. 
Dureh sie gewinnt die Loge Leben; das Bild erhält Lich 
und Schatten. 

Wie interessant ist der Anblick, wenn der Lehrling 
noch beklommenen Schrittes, der Geselle schon sicberen 
Trittes und der Meister ernsten Ganges den Tempel 
betritt I 

Ein geheimnissvoller Reiz zieht zu dem Kreise dar 


| 
Brüder immer wieder hin und es ist unläugbar, man 
; empfiudet in der Loge ein unbewusstes Bangen, ein Ver- 


langen, wie ieh es eben in anderen Zirkeln nie fühlte. 
Und das bleibt das Geheimniss der Freimaurer. schwer 
zu enträthseln und nie enträthselt und ewig gross. 

Denn während Z.., W..., Gr.'. und Gebrauchthum an 
sich nur Merkmale und Formen sind, die als „Heimlich- 
keiten“ gelten können, ist das unverratlibare Geheimniss, 
welche die BBr.‘. an die k.‘. K.'. fesselt, wohl darin bae- 
gründet, dass Geistesverwandtschaft und Empfindungs-Ver- 
stöndniss uns innerhalb der frm.’. Kette mehr begegnen 
als es ausserhalb derselben der Fall ist. Während wir 
im Profanleben erst Fühlung suchen müssen, ob wir mit 
unserem Streben und Sehnen nach Veredlung menschlicher 
Zustände verstanden werden, stehen wir in der Loge schon 
auf dem festen Boden, den wir draussen erst such 
müssen. Wenn uns selbst in einer Loge die Mehrzahl de 
Mitglieder derselben nicht verstehen würden, eine Minder- 
zahl versteht uns doch und leuchtet mit ihrem Lichte 
empor über die Häupter der übrigen Genossen und sagt 
uns: Wir sind Fleisch von gleichem Fleische und Geist 
vom selben Geiste. In Gott leben wir, in Gott weben wir; 
wie Ihr Euch sein Sein denken möget, Urbild höchster 
Kraft und höchsten Geistes ist er uns Allen und nach seinem 
Plane im Weltall zu arbeiten sei das Ringen der Ver- 
ständigen aller Zonen. . . . 

Eine eigenthümliche Erseheinung ist es auclı, dass ge- 
rade BBr.‘., die durch allerlei Enttäuschungen an Unwärdige, 
allen Umgang mit BBr.’. vermeiden, dennoch wieder 
trachten, in frmsche Kreise zu gelangen und sich dann 
unter BBrn.'. wieder recht wohl befinden. Ja, ich hörte 
solehe Abtrünnige bei solchen Gelegenheiten vor Jedem neu 
betheuern: „Ich bin auch Br.'. und gehörte der Loge N. N. 
an.“ Ob ein soleher Br.'. in diesem Augenblicke nicht 
denkt: warum bin ich auch ausgetreten, ist's doch so trau- 
lich im Bruderkreise! 

Habe ich doch unlängst nach einer Reise selbst 
empfunden, welch trautes Gefühl es ist, wieder im Bruder- 
kreise weilen zu können, und desto mehr empfunden, als es 
mir niebt gegönnt war, während dieser Reise auch nur 
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eines Bruders ansichtig zu werden. Wohl fand ich Zutritt 
in Gesellschaft; ich fand recht liebe Menschen, aber keine 
BBr.‘.: es fehlte das Eigenthümliche des beruhigten Ge- 
fühls, mich über Alles vertrauensvoll äussern zu dürfen. ... . 

Und nochmals beginnt der Widersacher der Maurerei: 
„Alles recht gut, allein die Freimaurerei ist dennoch ein 
veraltetes Institut; sie hat sich überlebt. 

Auch dies widerlege ich, denn so lauge sich noch 
Völker morden, so lange noch so viel sociales Elend zü 
erblicken, Ragenkampf und Partheihass wüthet, so lange 
noch die Todesstrafe existirt, so lange Fürsten und Völker 
nieht Hand in Hand Rebe, so lange nicht alle gesitteten 
Meüschen eine grosse Bruderkette bilden, — so lange hat 
sich auch die Freimaurerei noch nicht überlebt. 

Ihr Feld der Thätigkeit ist heute ein noch grösseres, 
denn je. 

Und wie einst Siegfried mit dem Hammer den: Am- 
bos in den Grund geschlagen, dass weit der Wald er- 
klang, so wollen auch wir nicht ruhen, mit unserem Hammer 
jenen Koloss von Ambos in den Grund zu schlagen, der 
sich hemmend dem Wohle der Menschheit entgegenstellt. 

Es gilt jetzt mehr als je: „Hammer oder Ambos 
sein.“ 


| 


Antisemitisches. 
Von Br.. Jörg. 


Dank dem tollen Gebahren der Antisemiten im Reiche 
der Gotiesfureht und frommen Sitte sehen wir aus den 
nachstehenden Zahlen, wie wenig ehrenvoll die zur Schau 
getragene Judenfurcht für das christlich-germanische Volks- 
bewusstsein des Landes der Denker ist. 

Es leben nach den statistischen Notizen unter den 
folgenden Cultur-Völkern nach Confessionen vertheilt: 


| Orchudox Mubnmed. 
Länder Kaıhol. | Protest. |u. =. chr| Juden |u.u.relig.| % 

£ mschaft. orp. |° | 
Deuisehes Reich] 1 „300,000 28,700,000| 108,000 000 16,000] 115 
Oest.-Ungarn | 23.950,000| 3.500,000| 7,60,000| 1,873,000| 5,0001 + 
England 5.600.000] #6,000,000| "26,000| 46,000 6,000| Ir 
Frankreich 35,800.0000 589,000| | — 119.000) 94,000] 15 
Hıatien 26.080,0000° 16,000] 200,000 86,010) 25,000 " 
panien 16,500..00 60,000] — 100,000| 20,000] Ye 
Russl. (europ.) | 7,500,000) 2,680,000| 56,100,000| 2,100,000| 2,600] 4 
[olland 1,235.000| 2,007,000|  — 60 4,0001 2 
Beig en 4920.00 "18,000 2000| 300 — % 
hween. 4,168,000 4,000 2300| — ie 

reinig, Stant. 
a fmueikul 6,000,000] 18,000,000| 10,000,000| 300,00| — | 1% 
|148,155,000] 71.800,00] 73,471,000] ,547,000| 172,800 


Es siod somit unter diesen 294 Millionen Menschen 
ehristlicher Bekenntnisse nur eirea 5 Millionen Bekenner 
des Mosaismus; demzufolge macht die Bevölkerung israe- 
litischer Abkunft durebsehnittlich nur 1?/,%/, aus. 

Es ist dieses eine Menge, welche doch nahezu alle 
Bedenken ausschliesst vor einer sogenannten Suprematie 
der Juden als Rage, wie als Cultus-Bekenner oder als Ge- 
sellschaftsschichte. 

Wenn die Israeliten in einigen bedeutenderen Städten 
jeden Landes durch grössere Anzahl und durch banon: | 
deren Besitz auffallend erscheinen, so muss man nicht 
vergessen, dass die frühere Ausschliessung von anderen 
Berufsarten dieselben meist dem Handel- und den Geld- 
geschäften zugetrieben hat, welche sie nach Städten zwingt, 
die sogenannte „Verkehrs-Punkte“ sind. 

Der Procent-Colonne nach wohnen am meisten Israe- 
liten (4°/,) io Russland und Oesterreich-Ungarn ; im deutschen 
Reieh und in den Vereinigten Staaten bilden die Israeliten 
nur 1'/3%j, der Bevölkerung. In Holland bilden dieselben 
eirca 20/, der Bevölkerung. In Frankreich ergeben sie nur | 


1/30, der Gesammtheit, in England nur !/,0/, und in 
Schweden nur !/g°/, der gesammten Landesbevölkerung. 

Das T'oben der Antisemiten ist ein geistiges Armuths- 
zeugniss für Land und Leute derselben und um so mehr 
unrichtig, als die Zahl der Armen unter den Israeliten eine 
sehr beträchtliche ist und statistisch seit 1874 die frühere 
Wohlbabenheit von Israeliten immer mehr zurück weicht, da im 
Allgemeinen die Frauen der Israeliten zu sehr den Luxus 
lieben und ihre Nachkömmlioge in zu hohem Style er- 
ziehen. 

Die biederen Antisemiten ängstigen sich also umsonst 
über die Juden und „Juden-Genossen,“ wozu sie auch die 
Freimaurer zu zählen belieben. 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


’ 


Inland. 


Neudörfel. Der diesjährige Jahresbericht der Loge 
Humanitas 1880/81 enthält für Nichtmitglieder dieser Werk- 
stätte manches Interessante. 

Vor allem zeichnet sich derselbe durch einen sehr 
objeetiv gehaltenen Tun aus, welcher jede so peinlich be- 
rührende Selbstüberhebung glücklich zu vermeiden wusste. 

Der Einsender dieser Skizze anerkennt diesen Punkt 


| als Rubmesthat. 


Die finanziellen Verhältnisse der Loge erscheinen 
wohlgeordnet. Die spärlicheren Aufnahmen zeigen eine 
wachsende Vorsicht an. 

Die Zeit des Strohfeuer-Eifers ist: vorüber und mit 
kälterem Blick wird bei uns die ernste Mission unseres 
Bundes erfasst. 

Besondere Aufmerksamkeit der denkenden Bbr.‘. er- 
regt die Stelle über den stetigen Mangel an Betheiligung 
bei den Vortrags-Arheiten Die grosse Menge der BBr.'. 
will also allerorts hören. aber nur Wenige bringen das 
Opfer, für geistige Unterhaltung mitzusorgen. Mies muss 


; in vielen Logen anders werden. 


Die Klagen über Erdrückung mit kleinlichen Ver- 
waltungssorgen und über überflüssige Discussionen und 
Bagatellsachen treffen wir auch hier; die Beamtencollegien 
müssen mit diesem Ballast die Logen »ntschieden mehr 
verschonen, sonst verleidet man geistig lebhaften Mit- 
gliedern den Aufenthalt in den Arbeıts-Bäumen. 

Der tbatkräftigen Unterstützung des Kinder-Asyls 
reden auch wir das Wort; Thatsachen beweiseu mehr für 
die Lebenskraft der freim.‘, Idee, als die schönsten Bruder- 
mahle, 

So möge der Bericht der Loge Humanitas weit und 
breit das rechte Studium aller Logen finden; insbesonders 
aber der Aufmerksamkeit der cisleith, Dissporsa empfohlen 
sein, ‘ 


Ausland. 


Zürioh. Die ger... und vollk.“. Loge „Modestia cum 
Libertate“ hat den Berieht über ihre Thärigkeit im Jahre 
1880 versendet. 

Derselbe verdient allgemeine Aufmerksamkeit, insbe- 
sondere empfiehlt sich der Theil IV: Instruction, der Beach- 
tung aller Logenbeamten. 

Die Loge zählt 226 Mitglieder. Sie hat einen „Arınen- 
fond* von Rranes 69,707:08 Os.; die Jahreseinnahmen des- 
selben betrugen Fes. 11960'40 Os., die Ausgaben desselben 
Fes. 651925 Os. 

Der „Sehwestern-Verein“ der Mitglieder dieser Loge 
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erzielte eine Einnabme von Fes. 491719: Cs. und eine 
Ausgabe von Fes. 4580°65 Os.; ausserdem spendete der- 
selbe noch an Kleidern etc. zusammen Fes. 217995 Os. 
und besitzt nuch einen Reservefond von Fes. 10522:72 Os. 

Der „Vorsorge-Verein für nothleidende Logen-Mit- 
glieder“ zeigt ein Vermögen von Fes. 11061:08. 

Die Witwen- und Waisen-Oassa“ der Loge hat ein 
Capital von Res. 6116146. 

Die Bibliothek wurde mit 35 Werken vermehrt; ausser- 
dem lagen 10 frm.‘. Zeitschriften zur Einsicht der Logen- 
Bbr.‘. auf. 

Hier sprechen Zahlen beredter als Weihrauch. 


Literarische Besprechungen. 


Lessings Ansichten über Freimaurerei. Eine Studie von 
Br., J. G. Findel; zweite, bedeutend vermehrte Auf- 
lage; Leipzig 1881. 

Wir haben bereits bei der I. Auflage dieser Arbeit 
des gel. Br.‘. Kindel allen Lesern unseres Blatte dieses 
Sebriftehen empfohlen. 

Wenn wir heute desselben in gleich warmer Weise 
gedenken, trotzdem wir hie und da über einzelne Punkte 
anderer Schriftstücke unseres Freundes abweichende oder auch 
entgegengesetzte Ansichten aussprachen, so zeigt es von der 
Richtigkeit und Gediegenheit dieser Leistung, wenn diesmal 
divergirende Köpfe vollständig Hand in Hand gehen können 
mit den Ansichten des thätigen Verfassers. 

Möge kein Bruder irgend einer Bauhütte dieses 
Schriftchen in seiner freim.. Bücherei fehlen lassen. 


Ber civilisatorische Kindermord; eine eulturhistorische 
Skizze von Br. Dr. J. A. Schilling. 


Diese Broschüre behandelt das immer trostlosere Los 
der neugeborenen Kinder unserer Zeit. ß 

Auf Grund statistischer Sammlungen und eigener Er- 
fahrungen spricht der Verfasser sich dahin aus, dass die 
ungeheuere Sterblichkeit des Nachwuchses auf folgende 3 
Ursachen zurückzuführen sei: 

I. In dem Nichtstillen von Seite der Mutter in Folge 

fortschreitender Verweichlichung der weiblichen 
Jugend, 

2. im Mangel verständiger Pflege der Neugeborenen 
in Kolge gesunden, lebensnützliehen Wissens, 

3. im fehlerhaften Verhalten der Mutter in der ge- 
segneten Zeit in Folge der: Vernachlässigung der 
Kenntniss des weiblichen Berufes. 

Der Verfasser schildert, wie durch das Ammen-Wesen 
eine Menge von fremdartigen Einflüssen als oft verhäng- 
nissvolle Keime in den modernen Nachwuchs niedergelegt 
werden, welche der Schlüssel zu anscheinend unerklärlichen 
Charakter-Wandlungen in dem Nachwuchse vieler Fa- 
milien sind. 

Die Wurzel aller dieser Uebel, welche auch in der 
jährlich immer mehr zunehmenden Untauglichkeit der 
männlichen Jugend tür den Militär-Dienst eine bedenklich 
erwachsende Entartung des männlichen Nachwuchses nach- 
weisen, liegt in der mangelhaften Unterrichtung der Land- 
bevölkerung und in der treibhausmässigen Dressur der 
Stadtbevölkerung. 

Die Erstere lebt ein thierisch-menschliches Traum- 
leben; die Letztere wird auf Kosten einer scheinbaren 
Vielwisserei ohne praktisches und gründliches Kennen 
pbysisch verkrüppelt und durch zu frühzeitige, einseitige 
Xrregung des Geisteslebens. und zu üppige Lebensweise 
ebenso wohl körperlich als moralisch abgestumpft. 


Nieht die Wissenschaft muss umkehren. 

Aber der verkehrten und wahnwitzigen Anwendung 
ihrer Folgerungen muss ein Ende gemacht werden. 

Es können einmal nicht alle Männlein Professoren 
und nicht alle Weiblein Mathematikerinnen werden, sonst 
müssen die Menschen dermaleinst aus Hungersnoth ein- 
ander aufessen oder Grasesser werden. +l+ 


Die Mischehe zwischen Juden und Christen, von Leo 
Rauchmann; Zürich, 1880. 


Der Verfasser sagt, dass trotz der Einführung der 
Civilehe in Deutschland die Zahl der Mischehen zwischen 
Juden und Christen noch sehr klein sei, was ein Zeugniss 
dafür wäre, dass die Vorurtheile Beiderseits noch lange 
nicht so ausgejätet sind, wie ausposaunt werden will. 

Die orthodoxen Juden hängen noch immer an dem 
Satz Deut. 7, 3.: „Du sollst dich nicht mit Andern ver- 
schwägern ste.“, obgleich mit diesem Spruch nur die 
damaligen Bewohner Kanaans gemeint gewesen waren, sie 
beziehen diese Stelle auf alle nichtjüdischen Völker von 
ihrem Standpunkte als „ausgewäbltes Volk“. 

Die modernen Theologen der Juden erklären Hin 
Mischeben zwischen Juden und Christen zulässig. 

Sehr interessant ist die Darlegung, dass nach den 
statistischen Aufzeichnungen in Deutschland die Zahl der 
Idioten und der Irren bei Israeliten um über 500/,—100°/, 
höher ist, als bei den Anhängern anderer Oultusarten des 
deutschen Reiches, was in der verderblichen Unsitte 
begrüudet sei, der Anhäufung des Vermögens wegen zu sehr 
die Heirathen zwischen nahen Verwandten zu begünstigen 
und umGeldesvortheilen willen zu viele Heirathen ohne alle und 
jede wechselseitige persönliche Neigung abzuschliessen. 

Aus diesen Ehen sollen die Meisten der Nachkömm- 
linge stammen, welche dem Blödsinn anheimfallen, während 
die Geistesstöiungen meistens von Anlagen zum Grössen- 
wahn herrühren sollen, weil von Kindesbeinen auf der 
Wahn genährt werde, dass jeder Sohn ein Professor oder 
Millionär, jede Tochter eine Künstlerin oder Gräfin werden 
müsse. 

Auch die Zahl der Taubstummen ist aus Ursachen 
zu naher Ehe-Verbindungen bei Israeliten eine viel er- 
heblichere als bei allen anderen Culten. 

So rächt sich die Versündigung gegen dıe HP ren 
Lebenszwecke um so intensiver. 

Solche Symptome erheischen Beachtung und unter- 
stützen die Behauptung, dass das orthodoxe Judenthum 
seine Anhänger dem Verfalle zuführe durch die Abschliessung 
von jeder Aufmischung des Blutes durch Ehen zwischen 
Juden und Christen... . 

Die ausgesprochene Vorliebe für häusliches Leben und 
für zähe Verfolgung angestrebter Ziele sollte Mischehen 
zwischen Juden und Ohristen insbesondere in Deutschland 
sehr erleichtern und es war gar kein übler Gedanke, den 
man s. z. einem berübmten Staatsmann nachsagte, dass er 
es nämlich für ein Glück halten würde, weun das oft zu 
schwerfällige germanische Blut etwas mehr mit dem prickeln- 
dem semitischen Blut vermischt würde. 

Diese Broschüre verdient daher alle Beachtung in 
beiden Lagern und schliesst mit dem Nathan’schen Aus- 
spruche zu dem christlichen Tempelherren: „Wir müssen 
Freunde sein; wir müssen Freunde werden“. 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“. 


Redacteur und für die Redaetion verantwortlich : 
Br. Moritz Amster. 


Hersusgabe, Druck und Verlag von Br. Chr. L. Praetorius in Wien. 
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Alle Menschen Brüder. 


Die Maurer alle Menschen sind 

Und keiner gleicht dem andern ; 

Doch wie ein jeder auch gesinnt, 

Zu Einem Ziel wir wandern. 

Es leuchtet von des Altars Lieht 

Und strahlt vom Bau hernieder — 
Das Banner gold und blau und spricht: 
Dass alle Menschen Brüder. 


Was hadert Ihr, wozu der Streit, 
Wenn Andre anders denken ? 

. Die Wahrheit lässt in Ewigkeit 
Sich nimmermehr verschränken. 
Sie suchen wir auf Erden hier 

Als Maurer treu und bieder, 
Doch gilt vor allem Eines ihr: 
Dass alle Menschen Brüder. 


Nicht überall die Rosen blüh’n, 

Auch Disteln könnt Ihr schauen, 

Doch lässt Gott seine Sonne glüh’n 

Auf allen, allen Gauen; 

D’rum nehmt die Menschen wie sie sind 
Blickt gern auf Andre nieder, 

Und denkt, dass alle Menschen sind 
Auf Erden nichts als Brüder. 


Ist einer arm, der andre reich, 

Das darf Euch nicht verdriessen ; 
Das Grab macht alle wieder gleich, 
D’rauf die Akazien spriessen. 

Die Schätze, die die Welt uns beut, 
Nimmt selber sie einst wieder, 
Strebt lieber d’rum zu jeder Zeit, 
Dass alle Menschen Brüder. 


Die Liebe nur vergesset nie; 
Sie hält die Welt zusammen, 
Sie übet immer spät und früh, 
Erglüht in ihren Flammen | 

Die Lieb’ erfülle Eure Brust, 
Ihr singet frohe Lieder; 

Dann fühlet Ihr die sel’ge Lust: 
Dass alle Menschen Brüder. 


Br.. R. Fischer. 


| An die Arbeit! 


Von Br.‘. Georg Treu, Wien. 


Früher als es auf den Werkplätzen anderer Gross- 

hätten üblich, hatten die Grenzlogen ron Ungarn dieses Jahr 
ibre Arbeiten eingestellt und später als sonst bundesbräuch- 
lieh, wurden unsere bezüglichen Werkplätze zur regelmässigen 
Arbeit wieder geöffnet. 
"Der Ruhe wäre den abgespannten Nerven genug 
gegönnt und es ist „bohe Zeit“, um daran zu denken, dass 
der 24 zöllige Massstab unserer altehrwürdigen Vorfahren 
auch noch an andere Pflichten mahnt, deren Erfüllung wir 
Alle bei unserer Aufnahme in’ den Freimaurer-Bund zu- 
gelobt haben. 

Unsere Zeit nennt sich selbstvergötternd gerne das 
Zeitalter des Fortsehrittes. Allein wer den Kopf frei be- 
halten hat gegen Selbstbeweihräucherungen, muss wohl zu- 
geben, dass zuviel Eigenlob in den zerrütteten volkswirth- 
schaftlichen Zuständen der Gegenwart und in der sittlichen 
Verwilderaog innerhalb aller Volksschichten thatsächlich 
recht bedenklichen Widerspruch findet und uns zeigt, dass 
viele der glänzenden Errungenschaften nur Talmj-Gold sind. 

Daher ist es nicht zu verwundern, wenn die Gegner 
des Fortschrittes aus solebem überlauten „Fortschritts-Ge- 
fiunker“ sofort goldenes Capital zu schlagen wissen für ihre 
rückläufigen Gelüste, und wenn jene Geister, die sich frei 
wissen von Verblendung durch Partheileidenschaften u. s. w. 
ondlich kategorisch sagen: ja, so kann und so darf es im 
Volksleben nieht in Allem weiter gehen, wenn wir nicht 
in die Zustände mittelalterlicher Versumpfung zurückfallen 
wollen. 

Die Sprünge von einem Extrem zum anderen sind 
eben zu aller Zeit der Cultur-Entwicklung der Massen jed 5 
Volkslebens schädlich gewesen! 

Immer und immer werden die „Superklugen“ 
Epoche an den alten Spruch Seneca’s erinnert: 

„Lang ist der Weg zur Erziehung dureh Lehren, 

Kurz und wirksam allein dureh Beispiele“. 

Auch für uns als „Freimaurer“ gilt dieses Motto | 

Nicht durch leere Wortklaubereien um diese oder 
jene Theorie können wir die Ziele unseres Bundes er- 
reichen, sondern allein durch die Macht des Beispiels eines 
edlen Lebens und Strebens vermögen wir Einfluss auf 
unsere Zeit zu gewinnen und dem Freimaurer-Bundo 
Achtung zu verschaffen. 

Es ist auch ganz werthlos für das sociale Alltags- 
| leben, ob irgend Jemand unter uns die höchsten Wahr- 
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beiten entdeckt und predigt, 
in ihrem Privatleben die Grundsätze eines ehrlichen, 
mensehenfreundlichen und sittsamen Menschen verläug- 
net. Für unsere Mitmenschen ist es absolut unerheb- 
lich, wie Jemand von uns oder wie ein Anderer übar 
irgend welche abstracte Fragen denkt. Aber nicht gleich- 
giltig ist es für unsere Mitmenschen und Mitgeuossen, ob 
man sich als Beispiel eines ehrlichen, menschenfreundlichen 
und sittsamen Menschen zu erkennen gibt in Gedanken, 
Wort und That! 

Die Gründer des Freimaurer-Bundes haben uns daher 
auch in praktischer Lebensweisheit mit der Parteinahme 
für alle Spitzfindigkeiten der verschiedenen philosophischen, 
religiösen und socislen Schulen verschont wissen wollen 
und uns nur zu derIdealität, „zu der Religion“ verpflichtet, 
in welcher alle vorurtheilslosen Geister und alle Freunde 
stiller Thätigkeit übereinstimmen:. uns ohne viele Flausen 
iu allen Lebensstellungen als „freie Männer von gutem 
Rufe“ zu bewähren. 

Als freie Männer! Ja, jal Nicht als Sklaven ererbter 
Vorurtheile oder moderner Tagesströmuugen, sondern als 
Männer, die vor Allem frei sind von den Leidenschaften 
angeborenen Temperamentes, von der Eitelkeit zu glänzeu 
und von der Habgier, im Trüben für Eigennutz oder Ehr- 
sucht zu fischen | 

Als Männer von gutem Rufe! Ja, ja! Von welchen 
selbst die Gegner sagen müssen. dass Nichts dıeselbeu von 
ihnen trenue, als der Widerspruch in den ehrlichen 
Uoberzeugungen ! 

Halten wir Umschau, ob wir immer in diesem Sinne 
unserer Lundmarken gearbeitet haben ? 

Fragen wir, ob uieht dadurch mauches Wirken lahm 
gelegt wurde. dass Dieser oder Jener unserer Mitgenossen 
seiner Hütte solche Aufgaben zumuthen wollte, welche dem 
Bundeswesen gänzlich ferne liegen ? 

Und ferne liegt uns vor Allem, politische, religiöse 
und sociale Probleme als „Bundeszwecke“ aufzustellen. 

Wir sollen allerlei Meinungen hören und müssen uns 
gewöhnen, alle Meinungen zu achten, denn die Freimaurerei 
ist keine Institution für andere Propaganda als für jene, 
durch Kreundschaftseinflnss tüchtige Männer zu ermuntern, 
sich als „Beispiele“ praktisch tüchtiger und biederer Mäuner 
für das öffentliche Leben zu bewähren, abgesehen davon, 
welcher Meinung dieselben sonst auch sein mögen in Politik, 
Religion und soeialen Schulen. 

Mögen in dem neuen Arbeits-Absehnitte die gel.'. 
bBr.‘. aller Werkplätze in dieser Zeit der allgemeinen Er- 
zegung aller Geister dieser Mahnung eingedenk sein und 
Niemanden um anderer Meinungen willen geringer schätzen. 

Welches auch immer die religiösen, politischen und 
socialen Anschauungen eines jeden Einzelnen von uns sein 
mögen, in dem Einem können und sollen wir „Alle“ uns 
gleichen und denselben mannhaften Eifer bekunden: so zu 
leben, dass Freunde und Gegner uns erkennen als Männer 
von untadelhafter Biederkeit, von vorurtheilslosem Wesen 
und von klarbewusster Menschenfreundlichkeit ! 

Port mit allen Verketzerungs-Phrasen ; fort mit aller 
zur Schau getragenen Werkthätigkeit und fort mit aller 
einstudirten Kopfhängerei ; fort mit allem leeren Humani- 
täts-Gerede | 

„Frisch, fröhlieh, fromm und frei“ 
spruch vor aller Arbeit Begion! 

Damit es aber dahinkomme auf unseren Werkplätzen, 
muss auch aufgeräumt werden mit der oft noch so üppigen 
Zeitvergeudung in den „obligatorischen Arbeiten“ durch 
Verlesung nichtssagender Sehriftstüäcke und durch band- 
wurmartige Discussionen über geringfügige Dinge. 

Die Zeit ist zu kostbar, als dass intelligente Menschen 
dieselbe so schleuderhaft vergeuden und kann man sie 


sei unser Morgen- 


falls dieselbe Persönlichkeit . 


nieht zu bildender Arbeit verweuden, so sei dieselbe an 
solehen Abenden wenigstens edler Erholung in brüderlieh- 
geselligem Kreise gewidmet, statt der Tortur langweiliger 
Verwaltungs-Verhandlungen. 

Wofür haben wir sonst verantwortliche Beamten- 
körper ? 

Ist es z. B. verständig, jede Bagatelle immer neu zu 
behandeln im Beamten-Rath, im Plenum u. s. w.? 

Damit ermüden wir schaffenslustige Kräfte! 

An die Arbeit! 

Fort mit allem Scehlendrian und wenn er das „aller- 
freisinnigste“ Mäntelchen umhängen hätte! 

Zeit ist Geld! 

Und wenu auf diesem oder jenem Werkplatze die 
Einen oder die Anderen den gerügten Sehlendrian einer 
erusten Arbeit vorziehen, dann überleget, ob es nicht 
besser sei „in kleinem Kreise“ Nützliches wirken, als „in 
grosser Gesellschaft“ sich langweilen 

Das Leben ist zu kurz, um nicht jede bestimmte 
Thätigkeit ganz zu erfassen oder lieber auf dieselbe zu 
verzichten. 

Nur nichts Halbes! 

Mit diesem Zurufe treten wir bei der Winter-Saison 
vor die Leser des „Zirkel!“ 

Eine ernste Zeit erfordert ernste Männer | 

Es ist nicht die Schuld der Freimaurerei, 1 
irgendwo nicht die Hochachtung geniesst, auf welche die 
k.. K.. vollen Anspruch hat, sondern die Verantwortlich- 
keit hiefür trifft lediglich die Brüderschaft jedes einzelnen 
Werkplatzes. . 

Vermeiden wir daher allerorts den bittern Vorwurf 
unserer Gegner: „Viel Gethue — wenig Thun!“ 

Mit Ernst zur Arbeit! sei unsere Losung jetzt und 
immerdar | 


Br.‘. Georg Treu. 


Biographische Skizze zu seinem 25jährigen Maurerjubiläum 
am 14. October 1881. 


Mit inniger Freude gehen wir daran, den geliebten 
Bren.‘. im Nachfolgenden eine kurze biographische Skizze 
unseres treuesten Mitarbeiters Br.‘. Georg Treu, de 
14. d. M. sein 25jähriges’ Maurerjubiläum feierte, 
bieten. 

Während wir sonst mit einer gewissen Bangigkeit 
uns an die Erforschung des Wahren anschickten, sind wir 
heute in der angenehmen Lage, allen Skeptizismus über 
Bord werfen zu können, weil es sich um einen Br.‘. 
handelt, den Alle, welche mit ihm je verkehrten, gewiss 
als ein Bild der "Treue, Beehtliehkeit und Brüderliehkeit 
zu schätzen Gelegenheit hatten. 

Wenn wir unser heutiges Original von dee Seiten 
betrachten, wenn wir jede Einzelheit seines mrsch.‘. und 
öffentlichen Lebens studiren, wägen und controliren, seine 
Handlungen vor das Forum grösster Unparteilichkeit ziehen, 
da bliekt uns das Oonterfei eines Mannes entgegen, der von 
dem ersten Momente, als er sich unserem Bunde anschloss, 
mit seltener Liebe zu thun bestrebt war, was zur Hebung 
und Belebung der k.'. K.’. beitragen konnte. 

Nieht Eigennutz oder selbstische Zwecke charaklerisiren 
den Weg, welchen Br.‘. Treu durch 25 Jahre im Dienste 
der Freimaurerei zurückgelegt, sondern ausschliesslich ideales 
treben nach dam Wahren, Wärme des Herzens und des 
Gemüthes, makelloses Handeln gegen Freund und Feind 


zu 


bezeichnen denselben. — Wir können diese Selbstlosigkeit, 
welebe Br.‘. Treu, bei Allem. was er anstrebt und schafft, 


nicht genug hervorheben. — Man muss sowie es uns gegönnt | steller und 
ist, mit Br‘. Treu durch Jahre im intimen brüderlichen | Mannheim 


Verkehre gestanden sein, um diesen vortrefflicheu Br... 
gehörig würdigen zu können; man muss in diese treuen 
Augen, in dieses stets freundlich dreinschauende Antlitz 
ohne Falsch und Hehl geblickt haben, um zu erkennen, 
dass wir nicht zu viele von diesem Selilage besitzen. 

Mit welcher Liebe und Begeisterung, mit welch’ 
rübrender Anhänglichkeit und Sorgsamkeit verfolgt er 
überall die Bestrebungen unseres Bundes, und nicht nur 
Worte allein sind es, die er uns bietet, sondern zumeist 
gediegene Arbeiten seiner Fed-r, die man in Maurerkreisen 
nieht wenig zu schätzen gelernt hat. 

Gehört er aueh nicht vermöge seines ruhigen Wesens 
zur Zahl jener um jeden Preis bahnbrechenden, reforma- 
torischen mrseh.‘. Schriftsteller, so huldigt er nichtsdesto- 
weniger jenem Fortschritte, der in schöner Harmonie mit 
unsern althergebrachten Satzungen steht. Die vortrefflichen, 
seit einer Reihe von Jahren im „Zirkel“, „Freimaurer- 
zeitung“ ete. von ihm gebrachten Zeichnungen bieten ein 
Bild ernster Studien, die durch Reiehhaltigkeit des Stoffes 
und Schönheit des Stils sich auszeichnen. In keinem seiner 
Aufsätze wırd man Oberflächlichkeit finden und ist es nur 
zu bedauern, dass diese nicht gesammelt der frmsch.*. Lese- 

zu Gebote stehen. 

Gleich uns ist er über den Stillstand, welcher sich 
leider in manchen unserer Logen bemerkbar macht, tief 
betrübt, und. ebenso, wie wir, glaubt er das Uebel in dor 
Neuerung unserer Constitution zu finden, den neu Aufge- 
nommenen jene Rechte einzuräumen, zu denen man früher 
erst nach längerer Zeit gelangen konnte. 

Und gibt es denn etwas Unnatürlicheres als das, dass 
man Jemand, der nicht die .mindesten Kenntnisse vom 
frmsch.‘. Wesen besitzt, das Recht gibt, gleich nach seiner 
Aufnahme über Angelegenheiten mitzuberathen, die dem 
Nenling unbedingt fremd sind und die er erst durch 
Studien zu erlangen in der Lage ist? — Was Wunder, 
dass alsdann dadurch das Interesse für unsere so "hohe 
Institution, sowohl auf der einen als andern Seite erkaltet 
und die Berathungen nicht mehr jene Ruhe, Gediegenheit, 
Würde, ja, wir möchten beinahe sagen, Heiligkeit besitzen, 
welche sie früher ia so hohem Masse auszeichnete! 

Br.. Treu lebt, so wie wir, in der Ueberzeugung, 
dass nur durch eine Umkehr in dieser Richtung jener 
ideale Zug iu unsere Bauhütten einkehren wird, ohne den 

uns unsere Institution nicht denken können. 

Dass Br.'. Treu aber trotzdem mit Liebe an Dieser 
hängt, gibt den deutlichsten Beweis seiner ausgezeichneten 
mrseh.‘, Gesinnung und seines echt frmsch.‘. Empfindens. 
Dieselbe Biederkeit, die Br... Treu mrsch.‘. Leben aus- 
zeichnet, bewahrt er auch in der Oeffentlichkeit und das 
ist e8, was wir an jedem Br.'. Freimaurer wünschen und 
nicht genug lobenswerth finden können. Bei ihm wurde 
der schöne Vers eines poetischen Br.'s zur Wahrlıeit, der 
da singt: 

„Dich ehrt der Bund, dich ehren alle Bürger, 
Für die so Viel und Gutes du geschafft, 
Der Maurer soll nicht nur in stiller Hütte, 


Auch in der Aussenwelt bewegter Mitte 
Bewahren seine echte Meisterschaft.“ — 


Zur Ergänzung des Vorangeschickten glauben wir 
noch die nachfolgenden Daten über das mrsch.‘. Leben 
unseres gel. Br.’s bringen zu sollen. 

Br.‘. Georg Treu wurde am 14. October 1856 in der 
L. Rupprecht z. d. 5 Rosen im Or. Heidelberg durch den } 
Ehrenmeister, Baumeister Abel sen. aufgenommen. Er ist 


bei Würzburg in Winterhausen 1832 geboren und wurde 


| vorgeschlagen durch den } Br.‘. Heribert Rau, Sehrift- 


damals Pred'ger der freien Gemeinde zu 

Befördert wurde er am 7. November 1857 in der 
Loge „Leopold zur Treue“ im Or. Karlsruhe durch den f 
Stuhlmeister Strauss, Hofcapellmeister daselbst; erhoben 
wurde derselbe am 7. Mai 1860 durch denselben in gleicher 
Loge. 

Im Jahre 1863 der ehemaligen Loge „Germania“ am 
goldenen Horn, Or. Constantinopel beigetreten, wurde der- 
selbe am 19. Februar 1868 von jener Loge zum Mestr.‘. 
v... St... erwäblt, und nach seiner Abreise von dort, De- 
cember 1867, zum ständigen Ehrenmeister derselhen Loge 
ernannt, welche bis zum Jahre 1872 unter der Gr.-Loge von 
Hamburg gearbeitet hatte. 

Br.'. Treu schloss sich hierauf der Loge „Karl zur 
Eintracht“ im Or. Maonheim an, von welcher Loge er am 
28. Jänner 1877 der Loge Freundschaft im Or. Pressburg 
beitrat, nachdem er bereits seit 19. October 187.4 dem ge- 
selligen Club zugebörte, aus welchem diese Bauhütte her- 
vorgegangen ist. 

Br... Treu ist wegen seiner regen Theilnahme an 
allem frmseh.‘. Streben im ‚Oriente auch s. Z. zum Ehren- 
mitgliede der Loge „Unioo d Orient“, der Loge „Italia“ im 
Or. Constantinopel und „Phönix“ im Or. Öorfu ernannt 
worden und bekleidete mehrere Jahre das Amt eines Re- 
präsentsnten des Gr.-Or. „Lusitania“ bei der Grossen Loge 
„zur Sonne“ in Bayreuth. 

Die Stelle des Repräsentanten der „Lusitania“ hat Br. 
Treu wegen Uebersiediung nach Wien zurückgelegt. In 
der Loge „Freundschaft“ war er s. Z. Redner, dann stell- 
vertretender Mstr.'. v.‘. St.‘, uod bekleidet jetzt das Amt 
eines I. Aufsehers. 

Was wir nun wünschen, und wir glauben im Namen 
aller Brr.., welebe mit Br.. Treu jemals verkehrten, 
sprechen zu können, ist, dass es ihm gegönnt sein möge, 
bei seinem 50jährigen Maurerjubiläum iha noch in unserer 
Mitte als rüstigen Jubelgreis begrüssen zu können, wie wir 
dies heute aus vollem Herzen thun! 

Br‘. M. A. 


Die Organisation der „Patrons of husbandry“. 
Nach dem 11. Bericht derStaats-Aokerban-Behörde des Staates Missouri.) 
Von Br, M. A. 


(Fortserzung und Schluss.) 


ce) Sociale Bedeutung des Bundes. 


Geselligkeit ist ein uns angeborenes Element unserer 
Natur, von der Hand der unendlichen schöpferischen Weis- 
beit eingepflanzt und nöthig zu unserer Wohlfahrt und 
Glückseligkeit; allein manche störende Ursachen unter- 
brechen und demoralisiren sie. Keine Olasse ist hieria mehr 
Uebelständen unterworfen, keine hat mehr durch diese 
Ursaehen gelitten, als eben die Leute auf dem Lande. Vor- 
einzelt und zerstreut über die Landdistriete, vieler Vortheile 
beraubt, viele günstige Gelegenheiten entbehreud, die den 
Städtebewohnern geboten sind, haben sie im Wege der 
Geselligkeit mehr Schwierigkeiten als andere zu überwinden. 
Kürzlich vorgekommene Störungen in unserem Lande haben 
dieselben noch erhöht und vermehrt. Vorurtheil, Eifersucht, 
Bosheit und Hass nahmen die Stelle geselliger, brüder- 
licher Gesinnungen ein, und machten uns zu gegenseitigen 
Feinden, elend statt glücklich. In Folge dessen konnte kein 
gemeinsames Handeln stattfinden, gegenseitiges Vertrauen, 


Mitwirkung zum Besten, Schutz und der Vertheidigung 
unserer gemeinschaftlichen Interessen waren verschwunden. 

Das war die traurige Lage der Dinge nicht blos in 
einzelnen Localitäten, sondern durch unser ganzes weites 
Land hin. Einzelne Gegenden (Counties, Staaten), ja, die 
ganze Nation war in diesem traurigen Zustande, so weit 
hatte sich dieser verderbliche Fluch ausgedehnt. Es war 
eine nationale Kraukbeit, nur ein nationales Mittel konnte 
belfen. Gott sei Dank! Das Mittel zeigte sich in der Form 
des Bundes der „Patrons of Husbandry“. Nahe Nachbarn, die 
sich durch so schreckliche Leidenschaften entfremdet waren, 
traten einander in gegenseitiger Freundschaft, in Vertrauen 
wieder gegenüber, die alten Vorurteile und Gehässigkeiten 
schwinden und werden in Vergessenheit begraben; man 
erkennt die gleichen Interessen, freut sich einer brüder- 
lichen Gesinnung, hilfsbereite Vereine verbinden Nachbar 
mit Nachbar, County mit County, Staat mit Staat, bis die 
ganze Nation wieder durch ein brüderliches Gefühl ver- 
einigt ist. Eine aus vierzig grossen Staaten bestehende Na- 
tion versammelt sich durch ihre Repräsentanten vertreten 
in einer Halle, und der Bruder von Süd-Carolina tauscht 
den freundlichen Handschlag mit dem Bruder von Michigan, 
der Bruder aus Vermont mit dem aus Florida, und die 
Brüder vom atlantischen und paeifischen Ocean grüssen 
sich in herzlieher Freundschaft.. „Kein Norden, kein Süden, 
kein Osten, kein \\esten,“ besteht für diese grosse Verbrü- 
derung. Hier ist der „blutige Abgrund“ erfolgreich über- 
brückt. 

Indem wir so das grösste Hinderniss für den Kort- 
schritt glücklich beseitigt haben, sind wir zu neuen Schritten 
bereit. Und der ersie Schritt in dieser neuen Richtung 
ist, dass wir unsere 


d) Einflüsse auf das Erziehungswesen 


besonders im Auge haben. Ich möchte hier nieht in einem 
engherzigen oder technischen Sinn, sondern im weitesten, 
umfassendsten Sinn der Bezeichnung verstanden sein. Wir 
erkenuen die Wichligkeit, dem ganzen Menschen zu er- 
vieben; das heisst, alle die Attribute, Talente und Fähig- 
keiten des Mensch»n, physische, gesellschaftliche, mora- 
lische und intelleetuelle umfassend. 


Wir erkennen ferner die Thatsache an, dass ein Mangel 


an Aufmerksamkeit auf diese Entwickelung durch Erziehung 
zum grossen Theil an den bestehenden Ungelegenheiten 
die Schuld trägt und die gegenwärtige Bewegung nöthig 
machte. Hätten wir die Jugend, wie es die andern Olassen 
getban, erzogen mit besonderer Rücksicht auf unsern hohen 
Beruf, dann wären wir heute nicht mehr die blossen Pack- 
esel für den Rest der Menschheit. Jeder vernünftige Mensch 
gesteht die Wichtigkeit und das Edle unseres Berufes zu, 
und dass von ihm alles Uebrige abhängt. Und doch waren 
wir in eine Lage gekommen, die uns weniger Einfluss und 
Achtung verschaffte, als der kleinsten und unbedeutendsten 
Classe von Bürgern. Andere Olassen leiten die Erziehung 
je nach den speciellen Bedürfnissen ihrer Geschäfte. Wir 
müssen dasselbe thun, wenn wir in der Rennbahn des 
Lebens gleichen Erfolg haben wollen. Der einzige Unter- 
schied ist, dass wir, da unser Beruf die wichtigste Aufgabe 
der Menschheit, am mannigfaltigsten und verwickeltsten 
in seinen Beziehungen und mehr von jenen Gesetzen der 
Natur abhängig ist, welche die Gelehrten Wissenschaft 
nennen, dass wir, sag’ ich, eine sorgfältigere und umfas- 
sendere Bildung nöthig haben als alle andern. Nur den 
Boden aufzuwühlen und ihm den Samen anzuvertrauen war 
gut genug in den ursprünglichen Zeiten und in dem Leben 
des Pionniers, aber in einem so vorgeschrittenen Stadium 
der Civilisation will das nicht mehr ausreichen. Wir kamen 
als eine Classe sehr langsam zur Erkenntniss dieser wich- 
tigen Wahrheit, Obgleich wir die Vorhut der Oivilisation 


! 


in allen Ländern bilden, stehea wir doch noch an der 
Schwelle der Civilisation still, und glauben unsere Mission 
erfüllt, wenn wir nur so weit gekommen sind. Anstatt also 
voranzuschreiten, finden wir uns in der Nachhut; alle 
Andern sind uns vorgekommen, haben den Vortheil über 
uns gewonnen, und machen uns, obgleich ganz von uns 
abhängig, zu ihren Sklaven. So finden wir uns in einer 
unnatürliehen Stellung, und erkennen, dass wir uns durch 
unsere Nachlässigkeit selbst in dieselbe gebracht haben. 
Das ist unrecht. Aber alles Unrecht ist zu bessern, denn 
Kecht und Gerechtigkeit müssen am Ende siegen. Diesem 
Uebel abzuhelfen, ist deshalb eine Hauptaufgabe der „Grange.“ 
Wir wissen, dass wenn wir immer uns Recht verschaffen 
wollen, dies durch unsere eigenen Anstrengungen geschehen 
muss. Nicht eine, nicht alle andern Olassen wollen oder 
können das thun. Sie mögen uns beistehen, aber wir müssen 
in der grossen Reform vorangehen. Kine unserer Hauptauf- 
gaben ist also: „die Sache der Erziehung unter uns selbst 
und für unsere Kinder durch alle uns zu Gebot stehenden 
Mittel zu fördern.“ Wir verlangen deshalb, dass in unsern 
Landwirthsehafts- und Gewerbeschulen jene praktische Land- 


! wirthschaft, jene Wissenschaft des Hauswesens, und alle 


Künste, die ein Gemeinwesen zieren, im Laufe des Studien- 
eursus gelehrt werden. Unser ernstes Streben ist, unsere 
Sache dadurch zu fördern „dass wir uns zu einer bess " 
edleren Männlichkeit und Weiblichkeit hinaufarbeiten.“ 

sollen die Annehmlichkeiten unserer Heimstätten erhöhen 
und unsere Anhängliehkeit an unsern Beruf stärken, wir 
sollen gegenseitiges Verständniss und Zusammenwirken 
pflegen. Unsere „Granges* (Gehöfte) sollten als eine Schule 
für Erwachsene angesehen werden zu gegenseitigem Schutz 
in Allem, was auf unsere wahre Erhebung und Glückselig- 
keit Bezug hat. Wir hoffen, dass wir uns der Wichtigkeit 


‚unseres grossen Vorhabens vollkommen bewusst sind. Wir 


wissen, dass das nicht mit einem Schlage geschehen kann, 
nicht in kurzer Zeit, nicht in der Zeit des Lebens der jetzt 
erwachsenen Bevölkerung. Deshalb ist die Fortdauer unseres 
Bundes so wichtig. 

Kein guter Mensch, weder Mann noch Frau kann, 
unserer oder einer andern Ülasse angehörig, wünschen, 
dass unser Vorhaben nicht gelinge. In allen unsern Be- 
strebungen liegt nichts, was der allgemeinen Wohlfahrt 
der Menschheit widerspräche. Im Gegentheil wird unser 
Erfolg zum Gedeihen und Glück der ganzen Menschheit 
beitragen. Anstatt Widerstand sollten wir darum vielmehr 
den Beistand und die Mitwirkung aller Gutgesinnten finden. 
Wir reichen deshalb allen Solehen in Freundschaft ußßre 
Rechte, unsere herzliche Sympathie und bitten um die ihrige. 


e) Einfluss des Bundes auf Verbesserung des nationalen 
Wohlbefindens 


erwarten wir vielmehr als eine natürliche Folge unseres 


-Bundes, denn als einen Hauptzweck. Die socialen und durch 


Bildung zu erreichenden Vortheile bereiten den Weg zu 
gegenseitigem Vertrauen, gegenseitiger Mitwirkung zur För- 
derung materieller Wohlfahrt, „Wir schlagen vor, dass wir 
unsere Ausgaben, sowohl die individuellen als die ganzer 
Corporätionen beschränken, dass wir weniger kaufen und 
mehr produeiren, um unsere Landgüter selbstständig zu 
machen; dass wir unsern Anbau vervielfältigen und. nicht 
mehr bauen, als wir pflegen können; dass wir das Gewicht 
unserer Ausfuhr eondensiren; dass wir weniger in Bushel, 
mehr auf dem Huf und in der Wolle verkaufen; weniger 
Flache und mehr Gewobenes; dass wir unsere Arbeit syste- 
matisch betreiben, Wahrscheinlichkeiten klug berechnen 
lernen, dem Oredit-System den Abschied geben, mit dem 
Hypotheken- und Modewesen, und jedem andern Dinge, 
das zu Verschwendung und Bankerott führt, ein Ende 
machen.“ 


„Wir wollen uns versammeln, besprechen, zusammen 
arbeiten, zusammen kaufen und verkaufen, kurz in Allem 
zu gemeinschaftlichem Schutz und Förderung, wie es eben 
zuträglich sein mag, handeln. 

„Wir wollen Streite so viel als möglich durch Schieds- 
sprüche in der „Grange“ schliehten. Wir wollen stets streben, 
vollkommene Harmonie zu sichern, den guten Willen, die 
werkthätige Brüderlichkeit unter uns zu sichern und unserm 
Bunde Dauer zu verschaffen. 

„Wir werden ernstlich bestrebt sein, persönliche, lo- 
eale, seetionelle und nationale Vorurtheile zu unterdrücken, 
alle ungesunde Rivalität, allen selbstsüchtigen Ehrgeiz zu 
beseitigen. Treue Anhänglichkeit an diese Grundsätze wird 
unser geistiges, moralisches, sociales und materielles Ge- 
deiben sichern. 

„Zur Förderung unserer Geschäftsinteressen wünschten 
wir Producenten und Oonsumenten, Landwirthe und Fs- 
brikanten in die unmittelbarste und freundschaftlichste 
Verbindung zu bringen. Wir müssen uns deshalb jenes 
Surplus von Zwischenhändlern zu enıledigen suchen, nicht 
weil wir diesen feindlich gesinnt sind, sondern weil wir 
sie nicht brauchen. Was sie erwerben und erpressen, ver- 
mindert unsern Profit. Wir wollen keinen Krieg mit irgend 
einem andern Interesse beginnen, im Gegentheil sind alle 
unsere Handlungen und Bemühungen, soweit Geschäfte in 
Betracht kommen, niebt allein zum Vortheile der Produ- 

a: und Oonsumenten, sondern auch aller andern Olassen, 
elche diese beiden Theile in leiehtere und ökonomische 
Berührung bringen. So glauben wir, dass für unsern Er- 
folg Transport-Compagnien aller Art nöthig sind, dass ihre 
Interessen mit den unsrigenzusammenfallen, und dass har- 
. monisches Handeln für beide Theile gleich vortheilhaft ist, 
indem wir stets den von vornherein ausgesprochenen Grund- 
satz für unsere Handlungsweise im Auge haben, dass „das 
Glück des Individuums von der allgemeinen Wohlfahrt 
abhängt.“ ; 

:Wir werden deshalb für jeden Staat in jeder prak- 
tischen Weise die Zunahme aller billigen Beförderungsmittel 
nach der Seeküste, oder zwischen inländischen Producenten 
und Consumenten für alle Produete unseres Landes befür- 
worten. Wir sprechen es als unsern bestimmten Zweck aus, 
die grossen natürlichen Wege in den grossen Arterien der 
Natur zu öffnen, so dass das Lebensblut des Handels sich 
frei durch dieselbe ergiessen mag. 

Wir sind keine Feinde der Eisenbahnen, der Handels- 
wege zu Wasser oder irgend einer Körperschaft, die unsere 
Interessen fördert; wir sind keiner Olasse von Arbeitern 

tgegen. Es gibt in unserem edlen Bunde keinen Oom- 
unismus. 

Wir sind jenem Geiste und jener Führung irgend 
einer Corporation oder eines Unternehmens entgegen , die 
dahin zielen, die Leute zu unterdrücken und sie ihres ge- 
rechten Verdienstes zu berauben. Wiı sind keine Feinde 
des Capitals, aber wir bekämpfen die Tyrannei aller Mono- 
pole. Wir wünschen sehr, dass der Streit zwischen Capital 
und Arbeit durch gegenseitiges Uebereinkommen geschlichtet 
werde, dass eine erleuchtete Staatsweisheit des neunzehnten 
Jahrhunderts sich geltend mache. 

Wir sind gegen zu hohe Gehalte, hohe Zinsen, und 
übertriebene Procente als Handelsgewinn. Sie mehren un- 

sere Beschwerden und lassen den Producenten nicht zu 
dem ihm gebührenden Gewinne kommen. Wir wünschen 
nur Selbstschutz, den Schutz jedes wahren Interesses im 
Lande, durch gesetzmässige Transaction, gesetzlichen Handel 
und reichliche Gewinne. 

In dem Glauben, dass diese Grundsätze gerecht und 
billig sind, wollen wir dieselben durch gemeinschaftliches 
Handeln, so weit es nur immer möglich ist, zur Aus- 
führung bringen. 


zu den öffentlichen Angelegen- 
heiten. 

Die „Grange“ ist kein politischer Bund. Wir ushmen 
eine höhere Stellung ein. „Wir suchen das grösste Gute 
für die grösste Menge.“ Wir halten eine engherzige, selbst- 
süchtige Parteigängerei eines edlen Gemüthes nicht würdig. 
Wir erkennen die Schwierigkeit der plötzlichen Beseitigung 
eingewurzelter Vorurtheile und gewohnter Denkweisen. 

Soweit also Partei-Politik in Betracht kommt, soll 
dieselbe ganz von der „Grange“ ausgeschlossen bleiben. 
Wenn wir in eine „Grange“ eintreten, so behält sich jedes 
Mitglied seine Ansichten über diese Dinge als reservirtes 
Recht vor. Die „Grange“ hat also kein Recht, mieh um 
meine politischen Ansichten zu fragen oder diese zu kennen, 
noch viel weniger mir zu dictiren, welche das sein sollten 
oder wie ich stimmen sollte. Dasselbe gilt von religiösen 
Ansichten. 

Man fragt uns oft, wie wir unsere Reformen ohne 
Gesetzgebung durchzuführen erwarten ? 

Wir erwarten das niebt. Wir hoff»n, die Gesetzgebung 
zu unsern Gunsten zu beeinflussen, aber nicht dadurch, 
dass wir im Olub politische Fragen besprechen. Wir er- 
warten und beabsichtigen, indem wir über die grossen na- 
tionalökonomischen Fragen uns besprechen und aufklären, 
über diese zu einem richtigen Verständniss zu kommen, 
und uns ganz über der Engherzigkeit eines Parteistand- 
punkten zu halten, Wahrheit, richtiges Verfahren ist unser 

weck; wir suchen ihn zu erreichen ohne die kleinlichen 
Vorurtheile und Eifersüchteleien, welche die Parteipolitik 
kennzeichnen. Die Parteipolitik unserer Zeit ist eine Schmach 


f) Stellung des Bundes 


‘für unsere Civilisation und droht unsere Regierung an den 


Rand des Abgrundes zu bringen. Wir glauben, dass alle 
wahrhaften Reformer ihr den Rücken kehren und bald 
lernen werden, nach höhern und edlern Impulsen zu 
handeln. 

Das Regieren ist eiue Wissenschaft und hat eine von 
der Parteipolitik ganz verschiedene Aufgabe, so weit von 
dieser entfernt wie der Mittag von der Mitternacht. Die 
Doetrin unserer Gemeinschaft ist: gesunde Grundsätze, ehr- 
liehe Zwecke, ehrliche, fähige Männer, ohne Rücksicht auf 
frühere Parteiverbindung, um jene auszuführen. 

Wir meinen Reform in ihrem tiefsten, höchsten, wei- 
testen Sinne. Wir erwarten nicht, sie sofort vollständig 
durebgeführt zu’sehen. Wir wissen, dass das nach und 
nach geschehen muss. Vielleicht muss erst der grössere 
Theil der jetzt erwachsenen Generation das Feld räumen. 

Durch kleine Hindernisse werden wir uns nicht er- 
muthigt und abgeschreckt tühlen. Wir wissen, unsere Sache 
ist gerecht und muss am Ende siegen. 


g) Beziehungen zu unsern Mitbürgern. 

Nächstenliebe ist eine hervorragende Eigenschatt der 
„Grange.“ „Es soll uns stets ein Hauptgrundsatz sein, 
Einem unserer unterdrückten und leidenden Brüder beizu- 
stehen durch alle uns zu Gebote stehenden Mittel.“ 

„Und nun beharret bei Glaube, Hoffnung und Liebe; 
aber das Grösste von diesen dreien ist die Liebe.“ 

Ich habe Ihnen nun die Grundzüge unseres Bundes 
in der einfachsten und kürzesten Weise gegeben. Ich ver- 
traue fest auf die Richtigkeit unserer Principien, die Lauter- 
keit unserer Zwecke, und bin überzeugt, dass getreus Aus- 
führung derselben nicht nur die so sehr nöthige Reform 
sichern wird, nicht allein für die Olasse der Landwirthe, 
sondern auch für alle andern Olassen unseres ganzen Landes. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass alle Wohlfahrt das Er- 
gebniss der Arbeit und Werkthätigkeit ist, dass Ackerbau 
der wichtigste Industriezweig und jener ist, welcher die 
Grundlage aller andern bildet. Wenn dieser leidet, so zieht 


: er früher oder später alle andern in Mitleidenschaft. Was 
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diesen Stand drückt, wird die Interessen der ganzen mensch- b) Unser Verein ist ein Bund der Landwirthe. 
lichen Gesellschaft schädigen. Die Uebel, unter denen dieser 

Stand jetzt leidet, sind radicale, vergiftende Uebel. Die Wir schliessen Andere nieht aus, weil wir unfreund- 
Mittel der Heilung müssen dem Leiden angemessen sein — sie | lich gegen sie sind, weil sie bestimmte Beschäftigungen 
müssen bis auf die Wurzel des Uebels gehen. Da hilft | haben, Männer von Fach, Künstler, Arbeiter sind, sondern 
keine Quacksalberei. Es ist meine feste Ueberzeugung, dass | weil sie an der Boden-Oultur kein hinreichendes unmittel- 
die Wurzel aller unserer Uebel in unserm Finanz- oder | bares Interesse haben, oder Interessen , welehe mit unsern 
Geldsystem liegt. Ich behaupte, dass es ein ganz verkehries | Zwecken im Widerstreite stehen. Allein wir wenden uns 
ist, nur Schlimmes bewirkend, von Anfang an, und dass, an alle guten Bürger um herzliche Mitwirkung, um uns in 
ehe dieses nicht geändert wird, alle audern Mittel nur tem- | unsern Bemühungen für Reform zu unterstützen, so dass 
poräre Heilversuche, die uns auf kurze Zeit täuschen, sein ! aus unserer Mitte endlich die letzte Spur von Tyrannei 
werden. Aber ich will Sie mit meinen Ansichten, über | und Corruption entfernt werde. 

diese Frage nieht belästigen, denn das hiesse Ihre Geduld Wir beglückwünschen das allgemeine Verlangen nach 
aul eine zu harte Probe stellen, und es wäre überdies ohne | brüderlicher Harmonie, gerechtem Uvbereinkommen , und 
unmittelbare gute Folgen, da meine Ansichten zur Zeit | ernstlichen gemeinschaftlichen Wirkens als ein Zeichen 
höchst unpopulär sind. glücklichen Erfolges. 


Br.’. James Abraham Garfield. 


„Frei geht das Unglüuk durch die ganze Erde.“ 


Diese tiefernsten Worte aus „Wallenstein’s Tod“ kamen mir in den Sinn bei der erschütternden Nachricht, 
dass einer der edelsten Männer unserer Zeit, Br.‘. Garfield, nicht metır ist. Wie eine Hiobspost widerhallte diese 
Kunde beide Hemisphären, und überall, wo gute und edle Menschen leben und webeu, hat dieselbe den nach. 
haltigsten Eindruck zurückgelassen. 

Der Heldenmuth, mit welchem Br.'. Garfield durch fast ein Vierteljahr sein tiefes Weh ertrug, die 
beispiellose Zärtlichkeit und Aufmerksamkeit, welche ıhm seine alte Mutter, seın treues Weib, seine Kinder, sein 
Vaterland, ja die ganze gebildete Menschheit im vollsten Masse schenkten, liessen ihn fast mit Freudigkeit alles 
Ungemach ertragen, bis sich in diesem Riesenkampfe der Tod als der Stärkere erwies und er jene lange Reise 
antreten musste, von welcher in düsteren Ahnungsmomenten er oft mit seinen Freunden gesprochen hatte. 

Ist auch Br.‘. Garfield aus dem Leben geschieden, so wird nichtsdesioweniger sein Andenken im Herzen 
seines Vaterlandes gleich dem des grossen Todien Br’s Washington von Geschlecht zu Geschlecht fortleben als 
ein Sinnbild höchster Pflichttreus und ehrlicher, unverdrossener Arbeit. 

Beispiellos ist die Verehrung, welche Br.'. Garfield begleitete, besonders von dem Tage an, wo er zum 
Präsidenten der nordamerikanischen Staaten gewählt wurde, ja man kann sagen, dass diese Hochachtung in ihrer 
Art einzig dasteht, und dass die Stätte an dem Ufer des Eriesee's, wo Br.‘. Garfield’s sterbliche Beste nun 
ruhen, gewiss von der unbegrenzten Liebe seines dankbaren Vaterlandes steis bewacht sein wird. 

Mit gerechtem Stolze blicken wir Frmr.'; auf das* erklärte Bild des heimgegangenen Br's Garfield; auf 
ibn, dessen vom reinsten Wohlwollen getragenen Sinne und dessen, praktischer Weisheit es gelungen ist, den 
Augiasstall seines grossen Vaterlandes zum Theile zu säubern. 

Hier die äusseren Lebensumrisse dieses seltenen Br’s: Br.‘. James A. Garfield war geboren in Ohio im 
Jahre 1831. Drs Vaters Tod nöthigt» ihn, frühzeitig sein Brod selbst zu verdienen; er arbeitete einige Jahre auf 
einer kleinen Farm seiner Mutter; später, als er hörte, die Ohio-Caualboote zahlten besseren Lohn, wurde er 
Pferdelenker, da diese Boote streckenweise mit Pferden gezogen wurden. Bald rückte er zum Steuermanne vor; 
allein ein heftiges schleichendes Fieber verhinderte ihn, sich als Matrose zu verdiugen. Nach seiner Genesung, 
erst beschloss er, sich eine Erziehung zu verschaffen. Die folgenden Jahre arbeitete er als Zimmermann Tag und 
Nacht. Er besuchte die Landschule während des Winters, brachte es endlich dahin, dass er so viel Wissen 
sammelte, um ein Collegium besuchen ‚zu können, und wurde zum Doetor graduirt. Hierauf schloss er sich jener 
religiösen Secte an, welche Alexander Campbell gegründet hatte, und wurde sodann Professor der lateinischen und 
griechischen Sprache in deren Collegium in Ohio. Bei Ausbruch des Bürgerkrieges wurde er Oberst des 4:. Ohio 
freiwilligen Infanterie-Regiments und diente als solcher, sowie als Brigadier-Gen»ral bis zum Jänner 1863, wo er 
Chef der Generalstabs--Armee am Cumberland-Flusse mit Generalmajorsrang wurde. Für seine Tapferkeit während 

d der Schlacht bei Chickamuga im Jahre 1862 wurde er, noch im Felde stehend, für den Congress gewählt und 
seitdem stets wiederberufen. Br.‘. Garfield war zweimal Oandidat für die Präsidentschaft des Oongresses. Im Jänner 
1880 wurde er als Nachfolger Thurmann’s zum Senator für Obio, am 4. November zum Präsidenten der Union 
erwällt. Am 2. März 1881 trat er die Präsidentschaft an und am 2, Juli wurde das Attentat auf ihn verübt, 
dessen Folgen er am 1%. September 10 Uhr 50 Min. Abends erlag. 4 

Die Glocken tönten und trauernd trugen sie ihn hinaus zur Grabesruhe und Hunderttausende, vom tiefsteu 
Weh bewegt, folgten seinem Sarge. Dort, wo eine ganze Nation, ja wo die ganze gebildete Welt im bangen 

| Schmerz diesem düstern Schauspiele folgte, musste der Schmerz des Einzelnen verstummen und sich sehweigend vor 
der Majestät des Schicksals beugen, uud es bleibt dem Einzelnen nichts übrig, als sich den Worten eines verehrten 

4 hr's auzuschliessen : 

„Dir ist des Zweifels Binde nun gefallen, 
Nimm hin im Geiste unsern Bruderkuss ; 
Es steige auf zu deinen lichten Hallen 

Verklärt der treuen Brüder Scheidegruss.“ 


Der Verein deutscher Freimaurer. 


Der Vorstand des Vereines deutscher Freimaurer hat 
im Mai 1881 ein Kreisschreiben erlassen, das wohl allen 
einzelnen Logen des In- und Auslandes zugegangen ist, 
welehe in deutscher Sprache arbeiten. 

Der Zweck des Vereines zielt dahin, das Logenleben 
praktischer zu gestalten, die freimaurerische Wissenschaft 
zu fördern und die Wohlthätigkeit in angemessener Weise 
zu organisiren. 

Der Verein als solcher gibt in dem Schreiben dem 
Wunsche Ausdruck, dass die Theilnahme Seitens der 
Brüderschaft des deutschen Reiches eine regere werden 
möge, denn von eirca 40,000 Mitgliedern der deutschen 
Grosslogen sind bis jetzt nur 1600 BBr.'. diesem Reform- 
Verband beigetreten. 

Die Ursache der schwachen Betheiligung an diesem 
Werke wurde von einigen Seiten damit begründet, dass 
man nicht eine Gemeinschaft in der Corporation schaffen 
wolle, welche zur Zersplitterune führen könnte , stalt zur 
Einigung der verschiedenen Lehrarteu, welehe in Deutsch- 
land aus älteren Tagen noch nebeneinander bestehen. 

Dieser Einwurf hat, wie jede Behauptung, ihre für 
und gegen die Sache sprechenden Seiten. 

Wir unsererseits nehmen an, dass durch diesen Verein 

ie Gelegenheit gegeben ist, dass die Angehörigen der 
fraglichen Lehrarten sich in dem Vereine die Hände dazu 
reichen, bestehende Voreingenommenheiten gänzlich zu be- 
seitigen und den Mitgliedern aller Logen des deutschen 
Reiches zu beweisen, dass nicht der Geist des Bundes, 
sondern nur die Form diejenigen zuweilen trennt, welche 
. Zug der Herzen zu praktischer Wirksamkeit vereinen 
sollte. Y 

Der Verein hat Ende September 1881 in Stutigart 
seinen 20.- Jahrestag gehalten. 

Der Vorstand besteht zur Zeit aus den BBr.‘. E. 
Bittershaus-Barmen, Th. Walter-Stuttgart, Dr. R. Bar- 
thelmess-Nürnberg, Professor Ph. Glökler-Stuttgart und 
B. Oramer-Leipzig als Geschäftsführer. 

Zuschriften an den Verein sind an den Letzteren zu 
riehten, Rossstrasse Nr. 10, Leipzig. 

Wir wünschen dem Verein ein segensreiches Gedeihen 
zur Kräftigung der Brüdersehaft des deutschen Reiches und 
zur Ehre unserer Kunst! : N 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Inland. 


Neudörfl a. L. Loge Humanitas. Zwei wichtige Tages-, 
ja Lebensiragen der Loge waren es, welche in der ersten 
Arbeit dieses Jahres vom Osten aus mehrfach und eingehend 
erörtert worden sind. Es ist unsere Pflicht, einen Appell 
an die Bbr. gerade Jenen zu vermitteln, die denselben nicht 
vernommen. 

Unsere Hütte steht glücklicherweise nicht in -Lebens- 
gefahr, wenn man leben und vegetiren unterscheidet, wenn 
wir streng gegen uns selbst sein wollen. — und das müssen 
wir ja, — so ist es nöthig, dass wir auch in Zukunft zur Er- 
füllung unseres mrschen Berufes in der Loge selbst unsere 
Kräfte in jeder Hinsicht anspannen, um noch höhere Auf- 
gaben als bisher zu erfüllen. Da sollen denn vor Allem 
mehr Vorträge abgehalten werden, als es bisnun ge- 
schah. Die administrativen Angelegenheiten werden aut 
das Nothwendigste eingeschränkt, die Debatten über die- 
selben soviel als möglich gekürzt werden, damit nicht 
wieder, wie so oft, Vortragsabende denselben geopfert werden 


müssen. Die Erreichung dieses Zieles kann jeden, für 
geistige Anregung fähigen Br., also jeden Br,'. nur freuen, 
ja sie ist vielleicht allein im Stande, manches Mitglied der 
Loge, dessen Eifer durch die vielen und zeitraubenden 
Regie-Geschälte erkaltete, zum Besucher der Arbeiten zu- 
rückzuführen. Dazu ist aber nieht nur nöthig, dass unsere 
bisherigen Arbeitskräfte nicht erlaumen, sondern dass auch 
immer weitere Kreisa der Brr.‘. sich an den Vorträgen be- 
theiligen, dass immer auch die Anfänger obne Scheu mit 
ihren Leistungen vortreten; sie sprechen ja unter Brrn., 
und jeder trägt den Marschallstab in der Tasche, Es war 
ine schöne, und in jeder Hinsicht werthe Sitte, dass auch 
Brr. fremder Grosslogen uns ihre Vorträge widmeten, und 
mit Dank werden wir auch fernerhin jedes Geistesprodukt 
aus der Kette der fremden Brr. annehmen und würdigen. 
Wir sehen recht zahlreichen Anmeldungen in uuserer 
Kanzlei entgegen, und hoffen, dass das neua Maurer-Jahr, 
mit Muth und Kraft ausgenützt, uns unseren Zielen wieder 
näher bringen wird. 

Die Kunst geht aber auch nach Brod. Es werden 
nämlich wie bekannt, von der Armuth in allen Gestalten 
gar vielfache Anforderungen an den Säckel der Loge ge- 
macht, und Geben ist seliger denu Nehmen. Das Zurück- 
weisen würdiger Bittsteller gehört zu den traurigsten Folgen 
eines niedrigen Vermögensstaudes, und doch ist es bittere 
Pflicht der Selbsterhaltung, selbst auf Kosten der Humanität 
das Gleiebgewicht im Haushalte nicht zu verlieren. Es sind 
ungezählte Hände, die Hilfe heischend in den 3... d.“. W.'. 
greifen, aber die ihn füllen, siod leicht gezählt. Es ist 
eine kleine wackere Schaar, die immer wieder ibre Opfer 
an Zeit und Geld darbringt, es sind mit geringen Schwan- 
kungen dieselben Truppen, die schon mehr als dreijährige 
Präsenz leisten, dieselben Bürger, die von ihrem eigenen 
guten Herzen zu der ordentlichen Steuer noch allerhand 
Contributionen auferlegt bekommen. Das ist es kein Wunder, 
wenn der Schatzmeister oft strenge Miene macht und manches 
Gesuch ad acta gelegt werden muss, Es bedarf wohl nur 
eines Wories an jene unserer Bbr., die die Ferien über 
Gebühr, oft bis zum Sommer-Johannisfeste ausdehnen, dass 
sie auch einmal in der Woche unser und des $.. d.‘. W... 
gedenken. Wenn die übliche Entschuldigung von einer 
kleinen, stillen Gabe begleitet wird, so bezengt das immer 
eine gewisse Anerkennung für die Anwesenden, und was 
noch viel wichtiger ist, die gute Sache wird gefördert. 
Fleissiges persönliches Erscheineu der Brr. bleibt aber 
unter allen Umständen der oberste Grundsatz für eine ge- 
deihlicha Thätigkeit. Br. BR. 


Neudörfl. Die Logen „Humanitas“, „Zukunft“, „So- 
krates“, „Freundschaft“, „Sehiller* uud „Columbus zum 
Weltmeer“ haben ihre diesjährigen Arbeiten begonnen. 
Fast in allen Logen hatten wir Gelegenheit, belehrende 
und erhebende Vorträge und Discussionen zu vernehmen 
und will es uns bedünken, dass allerwärts ein Streben 
nach geistigem Schaffen sich kund gibt, wozu wir den- 
selben aus vollem Herzen nur Glück wünschen können. 


Ausland. 


Deutschland. Zu dem grossen Festmahle, welches 
am 14. September dieses Jahres Sr. Majestät dem deutschen 
Kaiser vom Senate der freien Hausestadt Hamburg veran- 
staltet wurde, waren von letzterem trotz des sehr be- 
schränkten Raumes auch die beiden höchsten Beamten der 
dortigen Freimaurer-Vereiniguugen mit Einladungen beehrt 
worden, nämlich Br... J. H. Fr. Glitza, der Grossmeister 
der Grossen Loge von Hamburg, und Br.‘. F.C. L. Wage, 
der wortführerde Meister des Provinzial-Oapitels von Nieder- 
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sachsen, welches unter dem grossen Hammer der Grossen 
Landes-Loge der Freimaurer von Deutschland arbeitet. 
Nach aufgebobener Tafel wurden in dem sich anschliessen- 
den kurzen Üerele diese zwei Bbr. Sr. Majestät durch den 
Br.. (Geb. Hofrath und Correspondenz-Seeretär des Kaisers 
Wilbelm) W. L. F. Borck, ein Mitglied der I. Abtheilung 
der Berliner G. L. L., vorgestellt. Eine kurze Ansprache 
des Hamburger Grossmeisters beantwortete Kaiser Wilhelm 
auf die huldvollste Weise und bewies aufs neue sein dem 
Freimaurer-Bunde so oft gezeigles warmes Interesse. Der 
kaiserliche Br.‘. erkundigte Sich eingehend nach den frei- 
maurerischen Verhältnissen Hamburgs und dankte in den 
gnäd'gsten Ausdrücken für die anfänglich beabsichtigte 
Begrüssung durch eine grössere Deputation der dortigen 
Dog a welcher man durch die Vermittlung des 
Borek bei Ihm hätte anfragen lassen, und die wegen 
1% Kürze Seines dortigen Aufenthaltes nicht hätte empfangen 
werden können. — Für die Brüder in Hamburg ist, wie 
von dort geschrieben wird, dies Ereigniss auch insoferne 
noch von Bedeutung, als die Loge dadurch seit langer Zeit 
zum ersten Male wieder zu den Leitern des dortigen Staats- 
wesens in officielle Beziehung getreten ist. Rud. MI. 


Genf. Das Direetorium der Alpina hat an die ehrw.‘. 
Bundeslogen folgendes Schreiben gerichtet: 

Das Direetorium hat die emnhh Aufgabe, Ihnen 
Bee bekennt zu machen, dass der $.', Hochwürdige 

Prinz Friedrich der Niederlande, Ehrenmitglied der 
ae en 8. September d. J. im Alter von 84 Jahren in 
den kw.', OÖ... eingegangen ist. 

Seit 68 Jahren an der Spitze der Mauerei der Nieder- 
lande, hat dieser fürstliche Bruder sein langes Leben dazu 
verwendet, um nicht allein für das Gedeihen seines Vater- 
landes, sondern auch für das Wohl der Menschheit uner- 
müdet zu wirken und zugleich zu der Förderung des grossen 
Werkas beizutragen, das unser Bund zum Ruhme des A... 
B.. AA.. WW... unternommen hat. 

Sie werden also mit uns die Gefühle aufriehtiger 
Trauer theilen, die dieser schmerzliche Verlust in uns er- 
regt bat. 

Genehmigen Sie, Ehrw... M..., WW... und Gel.. 
BBr.‘., die Versicherung unserer Hochachtuug und brüder- 
lichen Gesinnung. 

Im Namen des Direetoriums der Alpina: 
Der Gross-Seoretär: Der Gross-Meister : 
Herm. Krauss. J. Cuenoud. 


Literarische Besprechungen. 


Selbsthilfe gegea die fortschreitende Verjudung und 
Verarmung unseres Volkes; von Adolf Wieninger, 
Wien 1881. 


Dass jede Art von Wahn ansteckend ist, ersieht man 
aus dieser Schrift, der ersten, welche in Wien das Licht 
der Welt erblickt. Der Verfasser hat in der ersten Hälfte 
dieser Veröffentlichung eigentlich nur die Broschüre des 
Antisemiten Wilhelm Marr „Wählet keinen Juden !* 
(Berlin 1879 im Jahre des Heils 1881) in etwas anderer 
Form reprodueirt, während derselbe in der zweiten Hälfte 


seiner Broschüre Einiges in christlichem Soeialismus macht, ' 


im Sinne Sanet Stöckers. 

Der Schluss dieser Arbeit, beaufschriftet: „Palliativ- 
mittel gegen Armuth und die Armuth an Liebe und die 
Ehe“ scheint trotz alledem der Hauptzweck der Broschüre 
und gipfelt in Empfehlung der Malthus’ Enthaltssmkeits- 


Theorien und in einer verhüllten Lobrede auf das Prineip 
der freien Liebe. 

Ob Sanct Stöcker diese Extemporalia seines Wiener 
Jüngers approbirt, wsgen wir nicht zu behaupten. + 


Deutsche Geistesheroen in Ihrer Wirksamkeit auf dem 
Gebiete der Freimaurerei von Br.‘. Robert Fischer. 
Leipzig, bei Bruno Zechel, 1881. 


Der berühmte freimaurerische Schriftsteller und Ethiker 
hat uns durch vorliegendes Werkehen wiederum mit einer 
seiner köstlichen literarischen Gaben beschenkt und da- 
dureh seine zahlreichen intimeren Freunde zu wärmstem 
Danke verpflichtet. Denn gewiss nur wenigen unter ihnen 
steht jederzeit sowohl das Material als auch die Zeit zu 
Gebote, die Stellung der bedeutendsten Koryphäen der gei- 
stigen Welt zur k. K. kennen zu lernen, so wünschens- 
werth, anziehend und bildend auch eine derartige Unter- 
suchung erscheinen muss. Wir machen daher unsere gel. 
Leser mit Freuden auf Br,‘. Fischer’s Novität aufmerk- 
sam, in welcher sie manche interessante erweiterte Nach- 
und Feierklänge aus verschiedenen früher im „Zirkel“ er- 
schienenen Arbeiten wiederfinden werden. Die behandelten 
Geisteshelden sind: Bürger, Fichte, Goethe, E:® 
K 


rause, Lessing, Mahlmann, Mozart, Wieland 


und Zschokke, für welche unser verehrter Br.‘ mit 
Recht das Motto an die Spitze gestellt hat: 
„Willst Du für Edles Dieh begeistern; 
Musst Dieh des Vorbilds And’rer bemeistern ; 
Es gibt das leuchtende Beispiel Dir an 
Zum höchsten Ziele die sicherste Bahn.“ 
Hoh. 


Vor uns liegt in dritter Auflage die herrliche Sehrift 
„Erläuterung der Katechismen der Joh.-Freimaurerei“ von 
Br. Robert Fischer, Leipzig Verlag von Br. Zechel, 
die in keiner frmsch. Sammlung fehlen sollte. — Allen 
gel. Brro., welche eine klare Darstellung der frmsch. 
Systeme sich verschaffen wollen, mögen diese Arbeit des 
hochverehrten Br.’s Fischer anzuschaffen nıcht säumen. 

Dasselbe können wir auch von dem im Verlage bei Br. 
J.G. Findel, Leipzig, erschienenen Kalender für Freimaurer 
auf das Jahr 1882, von Br. O. van Dalen, behaupten und 
können wir auch dieses vorzügliche unentbehrliche Nach- 
schlagebuch nur wärmstens empfehlen. Br. . 


J. Taubald’s 


Knaben - Erziehungs - Institut 


zu Coburg in Thüringen. 
Protector: Se. Hoheit d. Herzog 'v. Sachsen-Coburg-Gotha. 


Das Institut hat den Zweck, gebildeten Familien, 
welche genöthigt sind, ihre Söhne ausser dem: Hause er- 
ziehen zu lassen, Alles zu bieten, was sie für das geistige 
und körperliche Wohl derselben fordern müssen. Um die 
Nachtheile grösserer Erziehungsanstalten zu vermeiden, . 
werden nur 20 Knaben im Alter von 6—18 Jahren auf- 
genommen. Keine Schlafsäle. Jeder ältere Zögling 
hat sein besonderes Zimmer. Nur wohlgeartete Söhne 

ebildeter Eltern finden Aufnahme. Honorar 900-1050 M. 
rospecte mit vielen Referenzen gratis. 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“. 
Redaeteur und für die Redaction verantwortlich : 
Br. Moritz Amster. 


Herausgabe, Druck und Verlag von Br. Ohr. L. Praetorius in Wien. 


Xl. Jahrgang | Manuscript für Brr. Nr. 11. 


Man abonnirt beim Br. Abonnements-Preis sammt 
H. Schaefer, IX., Kolin- Zustellung für das In- und 
gasse 15. Ausland 4 fi, 
Tausch- und Recensions- Inserate werden beim Tr. 
Exemplare bellebe man zu H. Schaefer IX., Kolin- 
adressiren an Br. M. Amster [) gasse 15 angenommen und 
dINigst hereohnet. 


1., Sellerstätte 1. 


Wien, am 15. November 1881. 


Inhalt. An die verehrten Leser! — Der erste und einzige Grossmeister der grossen Landesloge von Oesterreich: Br. Johan Karl, rezierender 
Fürst von Diestrichstein-Proskau. B iograpbische Skizze von Br.. Gustav Brabb&e. — Centralisation. Von Br.‘ Carlos v. Gagern, 
Mitglied der Loge „Schiller“, Or. Pressburg. — Zum 25jährigen Maurerjubiläum des hochverehrten Br.‘. J. @. Findel. — Herbat- 
gediebt. Von Br.'. James Garfield. — Aus dem Logen- und Vereinsleben. — Nekrologe. — Danksagung. — Inserat. 


An die verehrten Leser! 


ı Ein Decennium ist verstrichen, seitdem die Loge „Humanitas“ in richtiger Würdigung dessen, dass dem 
@eirtigen Ringen und Schaffen der eisleithanischen Diaspors durch ein eigenes Organ Ausdruck verliehen werde, den „Zirkel“ 
in's Leben gerufen hat. 
: Wir wollen heute untersuchen, in wieweit dieses gegenwärtig einzige frmsche Blatt der eisleithanischen 
Diaspors seiner Aufgabe gerecht wurde und in wiefern es seinen ernsten Pfliehten entsprochen hat. 

Insoferne wir die durch eigenthümliche staatliche Verhältnisse hervorgerufenen, wenig günstigen Zustände der 
frm’schen Diaspors in Oesterreich betrachten und sie mit denen anderer Staaten, wo die frm’sehe Institution die vollste 
Anerkennung von Seite der Regierungen geniesst, vergleichen, so werden wir zu dem natürlichen Schlusse gelangen, 
dass das Bestreben eines unter so beengenden Verhältnissen erscheinenden Blattes vor Allem dahin gerichtet sein 
musste, in allen vitalen, den Freimaurerbund betreffenden Fragen sich den geachteten frm’schen Blättern des Auslandes 
würdig an die Seite zu stellen, und von diesem Standpunkte aus für die Befreiung der k. K. in unserem Vaterlande 
unsere Kräfte einzusetzen, wenngleich einem solehen Bestreben mannigfaltigste Hindernisse in dem Wege stehen. 

Wenn wir unsere Erfolge aufzählen sollen, die ein ehrliches und consequentes Streben in dieser Hinsicht zu 
Tage gefördert, so überlassen wir in erster Linie das Urtbeil den gel. Lesern selbst. Der schönste Preis unserer Mühen 
wäre es, wenn wir uns bei ihnen Sympathien erworben haben, wenn der „Zirkel“ bei seinem jedesmaligen Erscheinen in 
den Kreisen der Brr. freundlich begrüsst wird, wenn er hie und da zum Bedürfnisse geworden wäre. Ueber diesen 
wichtigen Punkt aber steht uns kein Urtheil zu, so grosses Gewicht wir auch jener ethischen Seite beilegen. Dass es 
an äusserer Anerkennung nicht mangelt, dafür bieten jene hochgeschteten frm’sehen Blätter des Auslandes, welche von 
Zeit zu Zeit theils grössere Artikel des „Zirkel“ zum Abdrucke bringen oder ihn als Quelle für Logen- und Vereins- 
leben in Oesterreich-Ungarn bezeichnen, wohl den sprechunden Beweis. i 

Nebst dieser mit Genugthuung erfüllenden Anerkennung von Seite unserer hochverehrten Oollegen, sind es 

ervorragende frm’sche Behörden, wie die Ehrwürdigste G.‘. L.‘. von Ungarn, rühmlich bekannte Bauhütten, wie: die 
*. „Modestis cum libertate“ im Or.‘. Zürich u. a. m., welche uns ebenfalls dankenswerthe Beachtung bezeigten und 
unser Blatt in den Jahresberichten des öftern erwähnten. - 

Zu diesem Erfolge baben in erster Linie bedeutsame frm’sche Schriftsteller, wie die Brr. Barthelmess, 
Beläny, Beseszny, Brabb6e, Ennemoser, Robert Fischer, Carlos v. Gagern, Marbach, Rosenberg, 
Schneeberger, Treu und viele Andere in erhebliehster Weise beigetragen und schätzen wir uns glücklich, die Meisten 
derselben auch ferner als unsere thätigen Mitarbeiter nennen zu dürfen. 

Damit wir aber in unserem frm’schen Bestreben nicht stille zu halten gezwungen sind, vielmehr unbeirrt und 
rüstig auf der uns gegebenen Bahn dem vorgesteckten Ziele zuschreiten können, dazu bedürfen wir auch im neuen 
Jahre der moralischen und materiellen Unterstützung aller Mitgenossen. Sietheilen wohl Alle den sehnlichen Wunsch, 
unserer durch Jahrhunderte geheiligten Institution mit der Zeit auch in Oesterreich eine Heimstätte zu sichern, dass 
ihr ‘endlich auch in Cisleitlianien dieselbe staatliche Gewähr zu Theil werde, deren sie sich bereits in Ungarn erfreut. 
Durch welches Mittel könnte dies Streben besser unterstützt werden, als durch ein Blatt, welches unsere loyale Thätigkeit 
nach innen und aussen documentirt und zugleich für die geistige Berechtigung unseres Bundes Zeugenschaft ablegt. 

Wir wollen hoffen, dass unser Appell nicht ungehört verhalle, vielmehr bei allen ger.‘. und vollk.“. Logen und 
bei BBrrn.‘. der verschiedenen Oriente des In- und Auslandes kräftigen Widerhall finden werde. 

Der Preis des „Zirkel“ ist ein derartiger, dass nieht nur viele LL.’. als solche, sondern auch einzelne BBr.'. 
denselben ohne schwares Opfer bestellen können; ist der „Zirkel“ doch nieht auf persönlichen Gewinn berechnet, sondern 
gleichsam als Banner der eisleithanischen Diaspora zu betrachten. ; 

Hiemit empfehlen wir uns auch für das kommende Jahr dem fernern Wohlwollen der uns befreundeten Fachblätter, 
zugleich aber der regsten Antheilnahme der Brr.'. in allen weiteren Kreisen. 

Mit brdl. Gruss 


Für die Loge Humanitas: 
Br.’. Moritz Amster, Redacteur. 


—_ 


Der erste und einzige Grossmeister der 

grossen Landesloge von Oesterreich: 

Br. Johann Karl, regierender Fürst von 
Dietrichstein-Proskau. 


Biographische Skizze von Br. Gustav Brabbee, 


Unter den zahlreichen, meist aus dem vorigen Jahr- 
hunderte stammenden maurerischen Curiositäten, welche 
wir im Museum der „Humanitas“ zur Schau gestellt finden, 
sind namentlich zwei Meister-Oertificate der alten Wiener 
Loge „zur Hoffnung“, später „zur gekrönten Hoffnung“ 
genannt, von hohem Interesse. 

Das Eine derselben datirt vom 8. Mai 5774, das 
Andere vom 19. December 5785. 

Das bandschriftlich vervollständigte Blanquet des 
letzteren, mit dem allein wir es hier zu thun haben, 
ist ein künstlerisch werthvoller Kupferstich in Quer-Folio 
auf seidenglattem Pergament abgezogen, und verräth in 
Erfindung, Gruppirung und Ausführung der Figuren und 
Embleme, womit dieses Document ausgestattet ist, einen 
geläuterten Schönbeitssinn und eine ganz tüchtige Meisterhand. 

Wir sehen in vorliegenden Zeilen von allen Detail- 
schilderuugen ab, und lassen nur jene in den edelsten Ver- 
hältnissen ausgeführte Säule in's Auge, welche die ganze 
linke Höhenseite des Oertificates einnimmt, und deren 
Schaft mit einem Bande umwunden ist, au dem Kelle, 
Hammer und Zirkel hängen. Der auf dem Säulen-Capitäl 
liegende sechseckige Stern und der darauf stehende, auf 
seinen Schlangenstab sich stützende Moses kommt hier nicht 
in Betracht, wohl aber, und zwar sehr viel, der Säulen- 
Sockel und dessen theilweise sichtbarer Unterbau. 5 

Auf ersterem 'gewahren wir zwei oben rundhackig ein- 
gebogene, gekreuzte Winzermesser, und zwischen deren 
beiden Klingen die Buchstaben „I. D.“; — auf letzterem 
lesen wir die Worte: „TE STATOREM*. — 

Was bedeuten nun die beiden Winzermesser, die 
heiden Buchstaben, die beiden Worte? — 

Das ist eine Frage, über . deren Beantwortung sich 
wahrscheinlich schon gar mancher Beschauer des in Rede 
stehenden Oertificates vergebens den Kopf zerbrochen hat. 

Gibt es irgend einen höheren Grad der Freimaurerei, 
in welehem Winzermesser als mystische Symbole figuriren, 
und in welehem gleiehzeitig die geheimen Erkennungsworte 
mit den Initialen I und D beginnen ? — Weisen die Worte 
„TE STATOREM* auf einen im Verborgenen waltenden 
Oberen dieses höheren Grades hin? Deuten diese Symbole, 
Buchstaben und Worte auf rosenkreuzerisch-alehymistische 
Tendenzen, welche bei einigen Matadoren der Loge „zur ge- 
krönten Hoffnung“ eifrige Pflege und Förderung fanden ? — 

Nichts von Alle dem; die Lösung dieses Räthsels ist 
weit einfacher und liegt viel näher; ich freue mich, sie 
hier geben zu können. 

Es handelt sich eben um weiter nichts, als um eine 
„zarte Huldigung“, oder, rund herausgesagt, um eine sarvile 
Schmeichelei, dargebracht dem (ordentlichen, nicht etwa 
Ehren-) Mitgliede der J,oge „zur gekrönten Hoffnung“, Br. 
JohannKarlFürstDietrichstein-Proskau, Ritter 
ses goldenen Vliesses, k. k. geheimer Rath und Obristhof- 
stallmeister — seit April 1784 allmächtiger Grossmeister 
der grossen Landesloge von Oesterreich! — 

Zur Klarstellung der Verhältnisse, welche diese über- 
schwängliche Demonstration veranlasst haben, sei nach- 
folgendes bemerkt: Das gesammte österreichische Frei- 
maurerthum war seit etwa Anfangs 1785 in Folge so 


mancher Uebelstände und Taktlosigkeiten, welche bei dem- | 


selben zu Tage getreten waren, und von mir in einer 
grösseren historischen Zeichnung, betitelt: „Zur@eschichte 


der Österreichischen Freimaurer-Revolution 
unter JosephlII.“ (siebe „allg. österr. Freimaurerzeitung‘“, 
Jahrgang 1877, Nr. 8—24) ausführliche Besprechung ge- 
funden haben — beim Kaiser sehr missliebig geworden. 
Schon im Sommer 1785 täuschte sich kein denkender Br. 
mehr über die baldige Inangriffnahme längst geplanter 
polizeilicher Massregelungen des theilweise faktisch arg 
entarteten Bundes, und geraume Zeit vor seiner Erlassung 
(11. Deeomber 1785) stand das gefürchtete „Handbilliet“ 
(sie) des Kaisers, das für die Geschicke der k. K. in 
Oesterreich so verhängnissvoll gewordene „Reformpatent“ 
wie ein verderbendrohendes Meteor in Sicht. Freilich 
fassten die geängstigten Bbr. die Sachlage allzu tragisch aut, 
wenn sie vermeinten, es sei dabei mehr auf eine Zugrunde- 
riehtung des ganzen vaterländischen Maurerwesens, als 
auf eine Sanirung der an schädlichen Missbräuchen 
krankenden Logen abgesehen ; immerhin aber war diese 
Sachlage schlimm und bedenklich genug, um in manchem 
Sinne die Anschauung zu rechtfertigen, dass man sein Heil 
einzig und allein nur mehr von dem erlauchten Br. Landes- 
grossmeister, dem persönlichen Freunde des Monarchen, 
erhoffen dürfe. Die Ueberzeugung der Bbr. ging u 
dass er seine rettende und schützende Hand über 
schwer gefährdeten „Orden“ ausstrecken, und weuigstens 
dafür sorgen würde, dass die maurerische Existenz der 
ihm untergebenen Brüdarschaft als solche nicht ange- 
fochten und möglichst intakt bleiben werde. Zudem wusste 
man, dass der Landesgrossmeister vom Monarchen unbe- 
schränkte Vollmacht erhalten hatte, das übelberathene 
Logenwesen Oesterreichs nach seinem Gutdünken, eventuell 
nach Laune und Willkühr zu ordnen, und irrte. daher 
nicht, wenn man ihn als den alleinigen, in jeder Riehtung 
massgebenden Herrn der Situalion betrachtete, ihn bei 
guter Laune zu erhalten suchte, und, nm diesen Zweck zu 
erreichen, zu dem sichersten Mittel griff, zu jenem der 
Schmeichelei und der widerwärtig zur Schau getragenen 
sklavischen Ergebenheit. — 

Das hier filebtig Berührte genügt vollkommen zum 
Verständniss, beziehungsweise zur Lösung des oben zur 
Sprache gebrachten Räthsels. 

Die beiden Winzermesser, allerdings nicht mau- 
rerisch gekreuzt, sondern senkrecht neben einander ge- 
stellt, bilden den wiehtigsten Bestandtheil des Wappens 
der Dietriehsteine — die Buchstaben I und e- 
deuten einfach: Johann Dietrichstein — die Worte: 

„IE STATOREM“ aber erheben den Träger dieses illustren 


Namens in eine wahrhaft schwindelerregende Höhe, näm- 
lieh zum Range eines Gottes, eines Optimus maximus, mit 
Einem Worte zum „Jupiter stetor“ der österreichischen 
Maurerbrüderschaft, „quis ejus beneficio omnia stant“ zu 
deutsch etwa: „Weil (nur) durch seine Güte Alles besteht I“ — 

Die Worte: „TE STATOREM“ involviren also einen 
förmlichen Cultus, den die Freimaurer jener Zeit ihrem 
Oberhaupte widmeten, und bei dem unbegrenzten Vertrauen, 
bei der hingebenden Zuversicht, mit welcher sie begeistert 
zu ihm aufblickten, gemahnt uns dieser enthusiastische 
Zuruf fast an das berühmte Ferdinandeische: „Dominus 
mecum, quis contra me!“ und klingt wie eine verkürzte 
Uebertragung dieser frommen Phrase aus dem Gottesfürch- 
tigen in das Wohldienerische! — 

Schälen wir nun den Mann aus dem so dichten, fast 
betäubenden Weihrauchqualm, in welchen gehüllt er vor 
uns steht, heraus, und sehen wir zu, ob wir es denn da 
wirklich mit einer Art von höherem Wesen, oder doch 
auch nur mit einem schwachen Sterblicehen zu than haben, 
der, wie jeder seines Gleichen, so manche gute Eigenschaften, 
aber auch so manche Schwächen und Mängeln besass, die 
| ja das Erbtheil von uns irdischen Staubgebornen sind! — 

Johann (Baptist Karl Walter) Fürst von Dietrich- 


, 


stein wurde am 27. Juni 1728 geboren. Er war der erst- 
geborne, daher zur einstigen Uebernahme des Majorates 
berufene Sohn des Fürsten Karl Maximilian v. Dietrich- 
stein, Obersthofmarschall, geheimer Rath, Kämmerer und 
Ritter des goldenen Vliesses, der, 82jährig, am 24. October 
1784 starb. Ä 

Johann Baptist Graf Dietrichstein (so nannte er 
sich bis zum Tode seines Vaters) erhielt schon 1750, kaum 
22 Jahre alt, den Kammerherrnschlüssel, und übernahm 
6 Jahre später, 1756, den Posten eines ausserordentlichen 
Gesandten und bevollmächtigten Ministers des kaiserlichen 
Hofes am königlich dänischen Hofe. Er bekleidete diese 
hohe Stellung bis ins Jahr 1763, also während der ganzen 
Dauer des siebenjährigen Krieges und vollführte diese seine 
unter den damaligen Verhältnissen wieltige und schwierige 
Mission als geistreicher und gewandter Diplomat, Als er 
nach Abschluss des Hubertsburger Friedens wieder nach 
Wien zurückkehrte, fand sich Maria Theresia bewogen, 
seine Verdienste durch die Verleihung der Würde eines 
geheimen Rathes zu ehren, und ernannte ihn bald darauf, 
1764, zu ihrem Obersthofstallmeister. 

In demselben Jahre 1764 schloss er den Bund der 
Ehe mit der Gräfin Maria Christina von Thun, Hofdame 
der Kaiserin bis zu deren Tod, einer mit hohen Talenten 
begabten, in Kunst und Wissenschaften wohlbewanderten, 
und durch seltene Herzensgüte ausgezeichneten Frau. Drei 
ahre später, 1767, wurde er mit dem Orden des goldenen 
iesses geschmückt, und begleitete 1769 den Kaiser Joseph 
D., der ihn zu seinem Liebling erkoren, auf dessen höchst 
anstrengenden, weil stets im Fluge vollbrachten Reisen 
nach dem Banat, nach Rom während des Conclave, nach 


‚Florenz, Neapel, Parma, Turin und Mailand — im August 


1769 auch zu König Friedrich II. in’s Lager bei Neisse, 
und endlich 1770 zur. Abwendung der grossen Hungersnoth 
nach Mähren und Böhmen. 

Nach dem Tode seines Vaters erlangte er die Fürsten- 
würde, und nannte sich von nun an Johsnn Karl, re- 
gierender Fürst von Dietrichstein. Um dieselbe Zeit, 
1784, verkaufte er auch die schon 1779 durch Verzicht- 
leistung seines Vaters auf ihn übergangenen Fideioommiss- 
Herrschaften Proskau und Chrzelitz an Friedrich II., erbte 
dagegen nach Abgang des gräflich Leslie’schen Manns- 
stammes 1802 die Fideicommiss-Herrschaften Ober-Pettau 
und Neustadt an der Mettau, und fügte seinem Namen und 
Wappen jene der Leslie bei, als „Dietrichstein-Proskau- 
Leslie“. 3 

Kurze Zeit darauf wurde er als Senior seines Hauses, 
Obersthof- und Landjägermeister in der Steiermark, und 
Oberstmundschenk in Kärnthen, und starb, fast 80jährig, 
seine um 10 Jahre jüngere Gemahlin um 20 Jahre überlebend, 
i. J. 1808 zu Wien '), 

Zeitgenössische Quellen .rühmen Fürst Dietrich- 
stein als begabten Staatsmann, als treuen Anhänger seines 
kaiserlichen Herrn und Freundes, und endlich als Wohl- 
thäter im Stillen, der dem Wahlspruch seiner Ahnen: 
„Plus aliis quam sibi“ alle Ehre machte. Sein Humor und 
seine Freimüthigkeit, schätzbare Charaktereigenschaften, 
die bei ibm nur jezuweilen in etwas allzu urwüchsigen und 
drastischen Formen zum Ausdruck kamen, waren, so gut 
als die Milde und Liebenswürdigkeit seiner Gemahlin, bei 
den Wienern spriehwörtlich geworden. Wie diese ausge- 
zeichnete Dame als eine der Hauptzierden jenes exquisiten 
Frauenkranzes galt, in dessen Mitte > Il. nach ange- 
strengter Tagesarbeit wohlverdiente Erholung und Ruhe 


‘ suchte, und an welchen er sich, schon in Agonie liegend, 


noch dankbar in wehmüthiger Rührung erinnerte, so bildete 


ı) Die hier angeführten Daten verdanke ich grösstentheils dem 
Werke; „Moriz Graf von Dietrichstein ete.“ von Dostor F. 0. 
Weidmann; Wien 1867. 


Fürst Dietrichstein mit dem Fürsten von Rosenberg 
und dem Feldmarschall Moriz Grafen von Lasey den 
engeren gesellschaftlichen Zirkel des Kaisers, in welchem 
von aller Etiquette abgesehen, und dem weltberühmten, 
RER TEHEN NN Wiener Spass ganz freier Spielraum gegönnt 
wurde. — — 5 

Wir wollen es bei diesem flüchtigen Rückblick auf 
den profanen Lebenslauf des österreichischen Landesgross- 
meisters Fürst Dietriehstein bewenden lassen, und 
nunmehr zu dessen maurerischem übergehen. 

- Es ist kaum einem Zweifel unterworfen, dass Br. 
Dietricehstein während der Zeit seines Aufenthaltes in 
Kopenhagen als Gesandter am dänischen Hofe, also zwischen 
1756 und 1763, zum Freimaurer aufgenommen wurde. 
Daselbst mag er auch die nähere Bekanntschaft mit BBrn. 

eınacht haben, welche nachmals als eifrige Anhänger 

innendorf’s sich namhafte Verdienste um die Ausbreitung 
der Lehre der grossen Landesloge von Deutschland er- 
worben haben. Einer derselben dürfte der Br. Kossela 
di Solna, vorerst Meister vom Stuhl einer Kopenhagener 
Loge (jener „zu den 3 Herzen“ ?), nachmals Mitglied der 
Wiener Loge „zur gekrönten Hoffnung“, gewesen sein, der- 
selbe, der Br. Dietrichstein’s persönliche Bekanntschaft mit 
Br. Sudthausen vermittelte. Dieser letztere, einer der 
geist- und taktvollsten Agenten Zinnendorf’s hatte die 
Mission übernommen, die in Oesterreich-Ungarn isolirt be- 
stehenden Logen unter die Botmässigkeit der grossen 
Landesloge von Deutschland zu bringen, und eine von 
dieser abhängige österreichische Provinzial-Loge einzurichten 
— eine Aufgabe, welche Br. Sudthausen im Jänner 1776 
während seines Wiener Aufenthaltes in wahrhaft brillanter 
Weise zu lösen wusste. (Siehe Br. Hoburg’s celassischen 
Aufsatz: „Br. Franz v. Sudthausen vor Kaiser 
JosephIl.“, „Zirkeleorrespondenz“ 1872, S. 320344.) 

Br. Sudthausen’s Absehen war darauf gerichtet, den 
(damaligen) Grafen Dietrichstein zum österreichischen 
Provinzial-Grossmeister zu bestellen, und dieser entsprach, 
mit Vorbehalt der Genahmigung des Kaisers, welche auch 
erfolgte, diesem Ansinnen mit Vergnügen. 

Während der ganzen Zeit seines Wirkens als öster- 
reichischer Provinzial-Grossmeister blieb er der Lehre der 
grossen Landesloge von Deutschland treu zugethan, was um 
so höher anzuschlagen ist, als er dadurch mit dem Herzog 
Albrecht Kasimir von Sachsen-Teschen, dem Proteetor der 
Logen strikter Observanz, in oppositionelle Stellung gerieth. 
Dass die „Tempeiherren“ über diese seine Haltung ent- 
rüstet und erbittert waren, ist begreiflich: einer derselben, 
Br. Urban Ohrist. Bluhm, der „Egq. a freno* schrieb 
einmal auch seinem „Herrn“, dem k. k. Feldmarschall 
Herzog Jos. Friedr. von Hildburghausen, in der strikten 
Observanz „Rg. a vellere aureo“ genannt: „der Provinzial- 
Grossmeister ist der Graf v. Dietrichstein, wirklicher 
Kays. Obriststallmeister und täglich um den Kayser; zelo- 
tischer Advokatus von 4*n *d:*rf. (Zinnendorf) und Erzfeind 
von uns, für welchen wir uns in Acht nehmen müssen !* — 

Indess ‘scheint Br. Dietriehstein kein grosses 
Quantum selbstständiger Thätigkeit entfaltet und. die mit 
seiner neuen Stellung verknüpften Obliegenheiten mit einer 
Art von nonchalanter Lauheit und Indolenz behandelt zu 
haben, die fast vermuthen liesse, dass er seiner Umgebung 
Dank wusste, wenn sie an seiner Statt dachte und handelte. 
Auch der Verkehr mit der maur. Oberbehörde, mit der 
grossen Landesloge von Deutschland, wurde auf das noth- 
wendigste Mass beschränkt, und hat er an den mit der- 
selben gewechselten Schriftstücken schwerlich je einen an- 
deren Antheil gehabt, als den seiner blossen Namensforti- 
gung. In dieser Hinsicht ist ein Detail, so unbedeutend es 
auch an sich sein mag, dennoch höchst charakteristisch 
und verdient daher, hier mitgetheilt zu werden. 
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Erst am 29. März 1777 gab die neugebildete, seit 
Jänner 1776 bestehende österreichische Provinzial-Loge der 
grossen Landesloge von Deutschland die offieielle Nachricht 
von ihrem „Zusammentritt“, und bat mit Namhaft- 
machung der ihr unterstehenden vier Logen um Instruetion 
und Vollmacht für den Provinzial-Grossmeister. Unter- 
schrieben waren alle Beamte der Provinzial-Loge mit ihren 
vollen Vor- und Zunamen, der Provinzial-Grossmeister allein 
begnügte sich, nur „Graf Dietrichstein-Proskau“ zu 
unterfertigen. Diesem Schreiben war noch ein Zettel bei- 
gelegt, worauf nebst den Vor- und Zunamen sämmtlicher 
Besmten auch deren profane Stellungen ersichtlich ge- 
macht waren; an der Stelle des Provinzial-Grossmeisters 
befindet sich aber auch dort weiter nichts, als obige drei 
Worte! — In ihrem Antwortschreiben vom 18. September 
1777 verlangte die grosse Landesloge von Deutschland 
auch den Vornamen des Provinzial-Grossmeisters zu wissen, 
„weil beide Namen in die Constitution eingereiht werden 
müssen“ — und statt diesen billigen Wunsch zu erfüllen, 
unterzeichnet der Provinzisl-Grossmeister eine ganze Serie 
von späteren Briefen mit: „Gr. D. Pr. Pr. G. M.“ oder 
„Pr. 6. M.G. U. Pr.“ ! und erst über wiederholtes Anlangen 
Jer grossen Landesloge von Deutschland wird ihr, und 
„war am 15. September 1780, also volle drei Jahre später (l), 
ein Zettel eingesendet, worauf die Worte: „der ganze 
Namen unseres hochwürdigen Provinzial- 
Grossmeisters ist: Jobann Baptist Graf von 
Dietrichstein-Proskau* wodurch endlich diese 
schwierige Frage ihre definitive Erledigung fand! — — 

Dass Br. Dietrichstein bei der Emancipation der 
österreichischen Provinzial-Loge von der grossen Landes- 
loge von Deutschland und der daraus erfolgenden Krrich- 
tung der grossen Landesloge von Oesterreich irgend eine 
hervorragende, oder auch nur erwähnenswerthe Rolle ge- 
spielt hätte, erhellt aus keinem einzigen der mir zu Ge- 
bote stehenden Actenstücke — die Seele dieser ganzen so 
wichtigen Unternehmung war vielmehr der damalige Pro- 
vinzial-Sekretär Bernhard Samuel Matolay de Zolns, und 
Br. Dietrichstein hatte schwerlicb ein anderes Ver- 
dienst dabei, als dass er die am 24. April 1784 durch die 
Provinzial-Logen von Böhmen, Ungarn, Siebenbürgen und 
Oesterreich vollzogene, auf seine Person gefallene Wahl 
zum Landes-Urossmeister von Oesterreich — huldvoll zu- 
stimmend enigegennahm. 

Das Datum des Wahltages: 24. April 1784 ist be- 
merkenswerth. Wir finden nämlich in einigen Druck- 
schriften des vorigen und jetzigen Jahrhunderts, die sich 
mit dem österreichischen Freimaurerwesen jener Zeit be- 
schäfiigen , als Grossmeister der grossen österreichischen 
Landesloge einmal den Grafen Jobann Baptist, ein 
anderes Mal den Fürsten Johann Karl v. Dietrich- 
stein angeführt. Das scheinen nun zwei verschiedene 
Persönlichkeiten zu sein, und haben diese divergirenden 
Angaben schon zu manchen Missverständnissen und Oon- 
fusionen Veranlassung gegeben. Diese sind nun wohl definitiv 
behoben. Es handelt sich thatsächlich nur um Eine 
Persönlichkeit. Als Provinzial-Grossmeister fungirte 
von 1776 bis zum 24. April 1784 Johann Baptist Graf 
v. Dietrichstein, ebenso als Landesgrossmeister, 
doeh nur bis 24. October 1784, also genau ein halbes Jahr. 
Vom letzteren Tage an, an welchem sein Vater starb, und 
er das Majorat übernahm, nannte sich der österreichische 
Landesgrossmeister: Johann Karl Fürst von Dietrich- 
stein, wie ich schon oben erwähnte. — 

Wie der Frühling des Jahres 1784, so bildete auch 
der Winter des Jahres 1785 einen wichtigen Wendepunkt 
iu der Geschichte des vaterländischen Freimaurerwesens. 
Zur letztgenannten Zeit, im December 1785, wurde nämlich, 
wie scbon bemerkt, das Josephinische, zu einer Art von 


trauriger Berühmtheit gelangte „l'reimaurer-Reformpatent“ 
hinausgegeben — der erste Nagel zum Sarge der k. K. in 
Oesterreich, mit dessen Einbämmerung schon am 1. Jänner 
1786 begonnen werden musste. Nicht so sehr die harten 
Bestimmungen des Patentes selbst, als deren ganz will- 
kührliche, oft mit dem Wortlaute desselben in schreiendem 
Widerspruche stehende Durchführung erregten in der 
maurerischen Presse einen wüthenden Sturm, und ein wahrer 
Hagelschauer der unerhörtesten Beschuldigungen ergoss 
sich über die Häupter jener beiden Männer, die man für 
die Anstifter des ganzen Rummels hielt, und die sich die 
kaiserlichen Vollmachten zur Verübung ihrer Gewaltacte 
theile „erschlichen“, theils „ertrozt“ haben sollten. Es 
waren dies der Landesgrossmeister Fürst Dietrichstein 
und sein Faetotum Ignaz v. Born, der Grosssekretär und 
Meister vom Stuhl der Wiener-Loge „zur wahren Eintracht“. 
Ersterer wurde allerdings von einigen Seiten in Schutz 
genommen, doeh nur insoferne, als man ihn mit unver- 
hülltem Hohne als willenloses Werkzeug in der Hand des 
letzteren hinstellte, während Andere darauf beharrten, den 
„grossen Erlauchten“ für alles geschehene Unheil allein 
verantwortlich zu machen, und selbst der so vorsichtig und 
bedächtig auftretende -Fessler nicht umhin kann, in seinen 
„sämmtl. Schriften über Freimaurerei“ (1. Baud, S. 331) 
das nachfolgende schwerwiegende Urtheil über j zu 
fällen: „Das ganze Verfahren des Landes 8 8- 
meisters war durchaus willkührlieh, despotisch 
und ebenso sehr gegen alle social-reehtlichen 
Principien, als gegen die maurerische Freiheit 
streitend.* 

Kratter, .der entschiedenste Gegner Dietrich- 
stein’s, vergisst sich sogar in einem seiner bekannten 
„Briefe über die Freimaurer-Revolution in Wien“ so weit, 
dem Landesgrossmeister die nachfolgende empörende Grob- 
heit in’s Antlitz zu schleudern: „Ich will hier nicht mehr 
fragen , ob er so etwas thun kann! Er, der Vollmacht 
hat, alles zu thun, wie soll er nieht auch Vollmacht 
baben, höchst dumme, lächerliche Streiche zu thun!* — 

Was man auch von den Absichten und dem Verhalten 


, des Landesgrossmeisters und seiner unbedingten Anhänger 


in der Reformations-Angelegenheit halten mag, gewiss ist, 
dass hiedurch der guten Sache der Freimaurerei ein schwerer 
Schlag versetzt wurde, von dem sie sich nie mehr zu er- 
holen vermoehte, weil sie aus dieser harten Prüfung phy- 
sisch und moralisch entneryi hervorging. Die Zahl der 
BrBr. war unter die Häfte gesunken, die Zahl en: 
in einer Weise redueirt worden, dass die meiste r0- 
vinzial-Logen eingingen, und auch die grosse Landesloge, 
zum Sebattenbild geworden, nur mehr dem Namen, nicht 
mehr aber der Wesenheit nach bestand. Allgemach begann 
sie im Sande zu verrieseln, und zwei unheilvolle, in Zeit- 
räumen von drei und drei Monaten nach der Reform-Kata- 
strophe eintretende Begebanheiten machten siealsbald vollends 
versiegen. 

Die erste derselben war die am 10. März 1786 im 
Leopoldstädter Freimaurer-Oasino stattgehabte, ekelhafte 
Scandal-Comödie, welche unter dem Namen: „DasKratter- 
sch6& Freimaurer-Auto da f&“ bekannt ist; die zweite 
war die unglückliche Szekely-Affaire (Juli 1786) — von 
mir wiederholt und ausführlich besprochen in einem der 
früheren Jahrgänge des „Zirkel“). Bei letzterer kommt die 
Person des Landesgrossmeisters nicht direet in Betracht, 
daher ich sie hier ruhen lasse. Erstere aber (siehe meine 
historische Zeichnung: Kratter, Born und Soeii* im 
26. Bande des Jahrbuches: „Latomia“, Leipzig 1868) muss 
hier wenigstens berührt werden, denn sie gab dem Fürsten 
Dietriehstein Veranlassung, aus seiner bisher be- 
wahrten passiven Haltung herauszutreten, und sehr ent- 
schieden, wenn auch in eben nicht rühm licher Weise, in 


‚den Gang der Dinge einzugreifen. Unverdächtige Zeugen 
‘bestätigen nämlich übereinstimmend, dass sich der maure- 
rische „Jupiter stator“ Oesterreichs bei dieser Gelegen- 


heit (wahrscheinlich zu Ehren seines Vorfahren Nieolaus. 


Dietriehstein, „der Donner“ zubenamset) in einen 
.grimmigen „Jupiter tonnans“ verwandelt habe, der 
den „armen Sünder“ Kratter mit Sehimpfreden über- 
häufte, ihm eine tüchtige Tracht Prügel in reizende Aus- 
sicht stellte, ihm drohte, er werde ihn um seine Anstel- 
Jung bringen (Kratter war damals Sekretär des Fürsten 
‚Liechtensteiu) und die ganze Dauer dieser Philippika hin- 
durch „per Er“ titulirte. Die guten Wiener, durch Kratter's 
im Druck erschienene ausführliche und wiederholte Darstel- 
lungen der ihm angethanen Schmach lebhaft aufgeregt, 
nahmen für ihn Partei und brachen über das Benehmen 
-des Landesgrossmeisters schonungslos den Stab. Sie meinten, 
der Obersthofstallmeister Fürst Dietriehstein habe sich 
:bei diesem maurerischen „Liebesmahl“ wirklich wie ein 
„Meister vom Stall“ und nicht wie ein „Meister vom Stuh |“ 
‚benommen. Fessler sagt (1. Band S. 333), dass der 


. Landesgrossmeister „diesem Auftritt“ — „mit sichtbarem 


Wohlgefallen beigewohnt hatte,“ und der anonym geblie-' 


bene Verfasser einer überaus pikant geschriebeneu kleinen 
Flugschrift, erschienen wenige Tage nach dem „Auto da f6“, 
apostrophirt ihn gar mit folgenden ungeschlachten Worten: 
„Und nun Du, dla ich bin nicht gewöhnt, Brüder mit 
Excellenzen und Durehlauchten zu tituliren), der Du leider 
der Erste bist — der Du die Israeliten in der Wüste ver- 
lassen und auf der Philister Seite übergetreten — lasse es 
Dir ja nicht mehr einfallen, einem Bruder Prügel anzu- 
bieten! Wisse, wenn [u es noch nicht weisst, dass ein 
Freimaurer keineswegs Dein Sklare ist — bedenke, dass 
eine gutgeordnete Polizei hier wohnt, die Niemanden 
-ohngeahndet prügeln lässt, — bedeuke auch, dass vielleicht 
Mehrere so denken, wie ich, denn ich liesse mich gewiss 
von Niemandem prügeln, dem ich nicht reeiproce das Pell 
weidlich zergerbte! Lasse den obgleich ohnmächtigen, den 
sehr niedrigen Gedanken nie in Deiner Seele Platz greifen, 
einen Menschen, einen Bruder um sein Brod zu bringen ete.“ 


Mit dem Jahre 1787 verschwindet der Name des 
Landesgrossmeisters Fürst Dietriehstein spurlos und 
für immer aus der Geschichte des österreichischen Frei- 
maurerwesens. Er scheint, müde der von allen Seiten gegen 
ihn anstürmenden Feindseligkeiten,, alle Freude an der 
Sache verloren, und den vaterländischen Bruderbund seinem 
freilich ohnehin unabwendbaren Schicksale gleichgiltig über- 
lassen zu haben. Ohne Zweifel deckte er noch lange vor 
Ableben seines Alter ego Born (1791), der sich, von 
‚jahrelanger schmerzhafter Krankheit gepeinigt, auch seiner- 
seits geraume Zeit vorher schon von allen maurerischen 
Arbeiten zurückgezogen hatte. — 

Eine grosse Aufgabe war in die Hand des Landesgross- 
meisters Fürst Dietrichstein gelegt worden, aber er 
zeigte sich deren Lösung durchaus nicht gewachsen. Seinen 
erhabenen Beruf, der Freimaurerei, einer Institution, die wie 
:kaum eine andere geeignet ist, wahre Freiheit, Sittlichkeit, 
Bildung und Humanität zu fördern, zum Wohle des Vater- 
landes eine bleibende, gesicherte Stätte in Oesterreich zu 
verschaffen, sie in den Zeiten liberaler Toleranz mit weiser 
Hand zu leiten und vor Verirrungen zu bewahren, sie in 
den Zeiten reactionärer Bedrängnisse aber mit starker Hand 
zu schützen, mit warmer Rede massgebenden Ortes kräftig 
zu vertreten, — diesen schönen, lobnenden Beruf hat er 
nie verstanden — für ihn war die Freimaurerei kaum 
mehr, als Modesache, als aristokratischer Sport, und über- 
diess verdarb seine Lässigkeit auf der Einen, seine Leiden- 
schaftlichkeit auf der anderen Seite so gut als Alles. 


Es thut mir leid, constatiren zu müssen, dass er in 
unserem Bruderbunde kein freundliches Andenken hinter- 
lassen hat, und dass ich von der maurerischen Laufbahn 
des ersten und einzigen österreichischen Landesgrossmeisters 
niehts Besseres und Rühmlicheres zu berichten weiss, 

Aber ich sage mit Martin Luther: „Hier stehe ich; 
Gott helfe mir, ich kann nichts anders!“, und halte mich, 


: wie stets und unter allen Umständen, so auch hier, an das 


schöne Dietum: 
„Amicus Plato, sed magis amica veritas !* 


Centralisation. 
Von Br.. Carlos v. Gagern, 
Mitglied der Loge „Schiller“, Or. Pressburg. 


In einam Punkte gleichen wir Freimaurer jenem Arzte, 
welcher seinen Patienten die wirksamsten Mittel verordnete, 
wenn er aber selbst von einer Krankheit erpackt wurde, 
keines derselben in Anwendung brachte und es vorzog, 
elendiglich dahin zu siechen. Oder auch jenem bekannten 
Pfarrer, dessen Predigten stets der allerdings unausge- 
sprochene Nachsatz angehängt werden musste: „Handelt 
nach meinen Worten, aber nicht nach meinen Thatea !* 
Br. Lessing lässt Falk in den „Gesprächen für Freimaurer“ 
sagen: „Wie, wenn es die Freimaurer wären, die sich mit 
zu ihrem Geschäfte gemacht hätten, jene Trennungen, 
wodurch die Menschen einander so fremd werden, so eng 
als möglich wieder zusammen zu ziehen?“ In der That 
besteht unsere vornehmste Aufgabe darin, das Bruderband 
um alle gute Menschen, in erster Linie um alle Mitglieder des 
Bundes zu schlingen und zunächst aus den Letzteren eine 
einzige grosse, über den ganzen weiten Erdenrund ver- 
breitete Familie zu bilden. Nur höchst unvollkommen er- 
fällen wir indessen diese wahrhaft heilig, wahrhaft eivili- 
satorisch zu nennende Mission. Innerhalb unserer Gemvin- 
schaft gibt es unzählige mehr oder minder tief gehende 
Spaltungen ; manche Gruppen, anstatt sich gegenseitig behufs 
Durchführung gemeinsamer Zwecke zu unterstützen, er- 
schweren sich einander das Dasein; bekämpfen sich häufig 
in durchaus nieht brüderlicher Weise, ja sie nehmen bis- 
weilen keinen Anstand, Bannflüche gegen einander zu 
schleudern und Exeommunicationen zu verhängen. Wir vor 
Allen sollten doch die in dem Symbol von dem Pfeilbündel 
liegende Lehre beherzigen und durch festes Aneinander- 
schliessen aller Oberbehörden, Bauhütten und Brr.‘. eine 
dann durch keine Macht der Welt zu zerbreehende einheit- 
liehe Institution herzustellen trachten. Aber nein! Da zer- 
splittern wir uns in verschiedene Riten, verschiedene, 
keineswegs immer an demselben Strang ziehende maurerische 
Grosslogen und Grossoriente, und sogar die Logen, welche 
im gleichen Orient arbeiten, verhindern durch kleinliche 
Rivalitäten und unbegründate Rifersüchteleien ein fruchtbares 
Zusammenwirken. Es fehlt eben unserem Welt- 
bunde eine centralistische Organisation. 

Wir haben. uns nicht, am allerwenigsten in. einem 
maurerischen Organe, gegen den uns seitens unserer Wider- 
sacher gemachten Vorwurf zu vertheidigen, „ein Bund der 
Welt-Revolution gegen Kirche und Staat“ zu sein, „das 
Unkraut im Weizenacker des Herrn“. Unsere Ziele sind 
so edle, so erhabene, so ganz auf die Beglückung der 
Menschheit gerichtete, dass wir das Gekläffe und Gebelfer 
jener Angreifer getrost verachten können. Gleich dem 
Monde in der Fabel wandeln wir in majestätischer Ruhe 
unseren Weg dahin, unbekümmert um die Schmähungen, 
mit denen eine Schaar von Möpsen uns anzubellen liebt. 
Nicht um das Uebel in der Welt zu verbreiten, nicht um 
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Thaten der Finsterniss zu vollbripgen, baben wir uns unter 
dem Schutze eines rein formellen Geheimnisses vereinigt. 
Auf uns passt nicht der Spruch des Johannis: „War Arges 
thut, der hasset das Licht und kommt nicht an das Licht, 
aut dass seine Werke nicht gestraft werden“. Uns berührt 
nicht die Anklage, dass „wie eine riesige Schlange der 
Freimaurerbund sielı in tausend Windungen um die öffent- 
lichen Verhältnisse gelegt habe, um planmässig die Geister 
und Herzen irrezuleiten, die Grundlagen der menschlichen 
Gesellschaft zu unterwühlen, die Staaten den Revolutionen, 
die Kirchen entehrenden Sklavenbanden entgegenzuführen“. 
Aber ebensowenig, wie wir eine festgeschlossene Phalanx 
im Dienste des Bösen darstellen, ebensowenig sind wir es 
— leider! — im Dienste des Guten. Man behauptet von 
uns, dass wir in Frankreich, Belgien, Spanien, Portugal, 
Italien und England herrschen und in den übrigen eu- 
ropäischen Ländern verhüllt das grosse Wort führen. Man 
spriebt von unserm „geheimen Einfluss“; in den Logen 
würden die politischen Programme abgefasst, die Logen 
machten die Wahlen, in den Logen throne in Wahrheit 
die Regierung vieler Staaten. Schon im Jahre 1834 schrieb 
Fürst Metternich über uns: „Dieser Bund ist es, welcher 
sich der Cabinete Deutschlands, direet oder indireet, weleher 
siell ebenso der Formen der in Deutseliland eingeführten 
Verfassungen zu bemächtigen gewusst hat; ob er den 
scheinbar Bee: langsamen und sicheren Weg oder 
den des offenen Aufrubrs einschlage, immer verfolgt er den 
nämlichen Zweek, die Erlangung der Herrschaft“. 
Sogar die „Latomia“ liess sich einmal zu dem stolzen Rufe 
hinreissen: Unser Bund ist da, wo er blüht, eine Macht 
geworden, gegen die Niemand etwas vermag, die über Alles 
triumphiren wird.“ Ach, so gefährlich sind wir nicht, wie 
Metternich es glaubte, aber auch nicht so mächtig, wie 
die „Latomia“ es annimmt. Wir könnten es sein, wir sind 
es aber nieht. Ueber 600,000 Freimaurer arbeiten auf der 
Erde, in mehr denn 40,000 Logen. Was vermöchten sie 
zu leisten mittelst verbündeten Wissens; wie wenig leisten 
sie, weil sie der Einigkeit ermangelu! Wir könnten die 
Gegenwart beherrschen, in allen wichtigen Fragen den 
Ausschlag gebenden Faktor bilden, die Führung der 
Menschheit einer schöneren Zukunft entgegen in die Hand 
nehmen, wenn — wir verstünden uns zu centralisiren. Bei 
der heutigen Organisation stehen aber die Erfolge unserer 
Arbeiten in einem geradezu beschämenden Verhältniss zu 
den Kräften, über welche wir verfügen. Abbe Sieyds 
sogte vom dritten Stande: „Was ist er? Nichts; was 
soll er sein? Alles!“ So sollte die Institution der Frei- 
maurerei Alles sein, ist aber bisher — nur sehr wenig. 
Wir trösten uns gern mit den Worten, welche Br.‘. 
Lessing dem schon erwähnten Falk in den Mund legt: 
„Die wahren Thaten der Freimaurer sind so gross, so 
weit aussehend, dass ganze Jahrhunderte vergehen können, 
ehe man sagen kann; das haben sie gethan.“ Lieber 
wäre es uns, schon jetzt derartige Thaten und stets 
neue und grössere registriren zu können. Aber wir 
schauen uns vergeblich darnach um. Hier und da wird 
Herrliches geleistet, in der Regel jedoch nur von einzelnen 
Bauhütten, oder von einzelnen Logenverbänden. Noch aber 
kennen wir keine Schöpfung universellen Oharakters — und 
für solehe eignet sich unser Zeitalter, Dank der Vermehrung 
und Verbesserung der Verkehrsmittel zwischen Volk und Volk, 
besser denn irgend ein früheres, — auf die wir mit Genug- 
thuung hinweisen könnten als eine aus maurerischer 
Initiative hervorgegangene und durch maurerische Kraft 
durchgeführte. Bei der Gründung vieler dergleichen haben 
einzelna Maurer energisch mitgewirkt, vom Bunde als 
solchem ist dieses nicht geschehen, konnte auch nicht ge- 
schehen, weil er dazu nicht centralistisch genug organisirt ist. 

Wir sind weit entfernt davon einen Freimaurerpapst 


zu verlangen, der an der Spitze des gesammten Weltbundes 
stebe ; wir perhorreseiren sogar eine derartige Suprematie, 
da aus ihr sich leicht schwerwiegende Nachtheile ergeben 
dürften. Aber zwischen Suprematie und Zerfahrenheit 
gibt es einen Mittelweg. Es muss sieh eine Organisation 
ausfindig machen lassen, durch die, unter voller Wahrung 
der Freiheit für die einzelnen Brr.‘., sowie für die einzelnen 
Logen und Oberbehörden, ein fruchtbringendes Zusammen- 
wirken Aller ermöglicht werde. Der Plan einer solehen 
Organisation lässt sich nicht im Rahmen einer kurzen 
Zeichnung skizziren; dazu müsste ein freimaurerischer 
Weltcongress einberufen werden, auf welchem die hervor- 
ragendsten Mitglieder des Bundes die verschiedenen Gruppen 
desselben mit ibren verschiedenen Ansichten und Auf- 
fassungen zu vertreten hätten. Nur soviel lässt sich von 
vornherein und als conditio sine qua non für das 
Gelingen dieses grossartigen Versuches aussprechen: das 
Banner, unter dem jener Üongress zu tagen hat, muss als 
Motto die Worte führen, welehe fälschlicherweise dem 
Kirchenvater Augustinus zugeschrieben werden, in Wahrheit 
aber auf einen sonst unbekannten lutherischen Theologen 
aus den zwanziger Jahren des siebzehnten Jahrhunderts, 


Namens Rupertus Meldenius, zurückzuführen sind: „in 
necessariisunitas, in dubiislibertas,inommibus 
autem caritas“ — zu deutsch: in nothwendigen gen 


Einigkeit, in zweifelhaften Freibeit, in allen aber liebende 
Duldung. c 

Freilich werden die Meinungen namentlich über den 
Begriff des Nothwendigen sofort auseinandergehen; wenn 
man sich aber des Grundprineips der Freimaurerei erinnert 
und dieses Giundprineip mit den wissenschaftlichen Er- 
rungenschaften der Neuzeit in Einklang zu bringen sucht, 
milsste, wie wir meinen, es nicht allzuschwer fallen, zur Au- 
nahme des für alle Brüder giltigen Satzes zu gelangen, 
dass Meinungsverschiedenheit über religiöse Fragen absolut 
kein trennendes Ferment im Bunde bilden dürfe, ja dass, 
um Letzteres zu vermeiden, jede religiöse Frage von voru- 
herein als mit der Freimaurerei nicht in nothwendigem 
Zusammenhange stehend erklärt werde. 

“ Wir wissen sehr wohl, dass die Idee einer durch einen 
freimaurerischen Weltcongress herzustellenden Centralisation. 
unseres Bundes vielen Brüdern als eine Utopie erscheinen 
wird. Lehrt aber nicht gerade die Geschichte der letzten 
Decennien, dass Vieles, was man auf materiellem, geistigem 
und politischem Gebiete als utopisch verlaeht und verspottat 
hatte, plötzlich zur herrlichen Wirklichkeit shiihiänch 
fordern wir nieht eine sofortige Inangriffnahme unseres 
Planes, nur sollten die einzelnen Logen und Brr.‘. nicht 
unterlassen, sich in ihren Versammlungen eingehend und 
wiederholt mit ihm zu beschäftigen. Langsam wird er 
dann seiner Realisirung entgegenreifen. Um aber wenigstens 
einen Anfang mit der von uns befürworteten allgemeinen 
Oentralisation des Bundes zu machen, sollten wenigstens 
die in demselben Orient und in demselben Lande arbeiten- 
den Logen aus ihrer Isolirung heraustreten, sich inniger 
aneinanderschliessen, die sie etwa trennenden Elemente 
unberücksichtigt lassen oder beseitigen und behufs gemein- 
samer segensreicher Thätigkeit eine Oentralisation, wenn 
auch vorläufig nur in kleinem Massstabe zu Stande zu 
bringen streben. Das Weitere würde daun leichter nach- 
folgen. 


Zum 25jährigen Maurerjubiläum des hochverehrten 
Br... J. 6. Findel, 19. October 1881. 
Motto: „Der kluge Mann baut vor“. 
Teil. 
Wenn wir, einen Blick auf den heutigen Stand de. 
frmsch. Literatur werfen, so werden wir an hervorragende 
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Stelle derselben die Werke eines Br.’s verzeichnet finden, 
der durch dieselben in weitesten Maurerkreisen sich einen 
hochgeschätzten Namen erworben hat, 

Zu diesen frmsch. Schöpfungen gehören in erster 
Linie: „Die Geschiehte der Freimaurerei“, „Form und 
-Geist der Freimaurerei“ und „Die Bauhütte“, welche letztere 
frmsch. Zeitschrift Br. Findel zum Begründer hat. 

Gehen wir an der Hand des letzten Vierteljabrhunderts 
stufenweise hinauf iu die Periode jener Zeit, wo am 19. 
:Oetober 1856 Br. Findel in der Loge Eleuses, Or.’. Bay- 
reuth die mrsch. Weihe erhielt, bis zum 19. v. M., wo 
derselbe sein 25jähriges Maurerjubiläum feierte, so freut es 
‘uns, constatiren zu können, dass sein klarer Sinn, die Kraft 
zum Handeln, der Muth und die Antrengung, für die Prin- 
-eipien unseres Bundes einzustehen, stets die hervorragendsten 
Eigenschaften desselben geblieben sind. 

Von dem ersten Momente bis heute finden wir in den 
Arbeiten des Jubilare jenen gewissen Grad männlicher 
Derbheit vertreten, welche mit den althergebrachten Förm- 
lichkeiten und der auswendig gelernten Worthöflichkeit 
nichts gemein hat, und es nimmt uns gar nicht Wunder, 
dass zarter angelegte Naturen sieh mit dieser Energie nicht 
immer befreunden können. — Es darf deshalb aber nicht 
angenommen werden, dass Br. Findel weichere Umgangsformen 
remd sind, im Gegentheil, wir haben ihn im persönlichen 
Verkehre als einen liebenswürdigen Br. kennen gelernt und 
denken noch heute mit Vergnügen jener Momente, wo wir 
in Leipzig und anderwärts uns gefunden. 

Wir glauben daher an dieser Stelle im Geiste der 
‚meisten unserer Leser zu handeln, wenn wir Br. Findel 
‚zu seinem 25jährigen Maurerjubiläum unsere Glückwünsche 
zum Ausdrucke bringen, in der Hoffnung, dass es Ibm noch 
recht lange gegönnt sein möge, für die Interessen unseres 
Bundes zu schaffen und zu wirken. Br. M. A 


-Herbstgedicht. 


‘Von Br. James A. Garfield 1854 als Student des Wil- 
liams Oollege geschrieben. 


Da bist du, alter Herbst! Schon steh’n auf Erden 
Und an dem Firmament des Todes Zeichen; 
Bleicher Verfall beschleicht die braune Erde; 
Durch droh’nde Wolken heult der wilde Sturm 
Ein schaurig Todtenlied des Sommers Kindern, 
Den schönsten Blumen — alle sind verblüht. 

Des Winters Gott stieg aus den Wolken nieder, 
Auf Bergeshöhen lagert er und schmückt 

Mit eiskrystallenen Kronen ihre Stirnen ; 

Durch Tannenwipfel fährt sein Hauch und kündet 
Sein Naben an. — 

Vor seinem Wehen beugt 

Ihr knorrig Haupt die stolze Bergeseiche; 

‚Zum trüben Himmel ragen ihre Aaste 

Und zornig durch die nackten Zweige braust 

Der Sturm, der die zerzausten Locken schüttelt. 
‚In Trauer bat der Himmel sich gekleidet, 

Und aus den Wolken hängt sein Leichentuch. 
Bald deckt Natur der weisse Sarg von Schnee 
Und in des Winters Eis liegen sie begraben. 

:So fliehtdas Leben hin! — Das hohe Alter naht; 
Der Jugend Lust, des Frühlings Blüthen Schönheit, 
Sie schwinden hin — und finst’'re lange Nacht 
‚Kommt mit des Todes Bangen. — Doch so wie 
Der Lenz aus des Winters Trümmern sich erhebt, 
‚So wird der Hoffnung Stern hoch über'm Grabe 
‚Den neuen Tag, der ewig währt, verkünden. 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Iuland, 

Or.‘. Pressburg. Festversammlung der Loge Freund- 
sehaft, am 17. October 1881, zu Ehren des 2öjährigen 
Mr..-Jubiläum des Br.. Georg Treu, derzeit I. 
Aufseher der erwähnten Loge. 

Die im Festkleide erschienenen Bbr.‘. versammelten 
sich um 8 Uhr Abends unter der Hammerführung des 
M.. v... St.‘. Br... Emr. Engländer. 

Anwesend waren 22 Bbr.‘. Mitglieder, und 33 Bbr.‘. 
Gäste, darunter die 8.'. E.. der Logen: Sokrates, Schiller 
und Verschwiegenheit, sowie Abordnuugen der Schwester- 
logen: Humanitas, Zukunft, Sokrates, Schiller, Columbus und 
Versehwiegenheit. 

Nach ritueller Eröffnung, bei welcher die Functionäre 
der festlichen Gelegenheit angepasste Sinnsprüche reeitirten, 
bagaben sich der Dep.‘. Meister und der 2. Aufseher zu 
dem blumenbekränzten Platz des I. Aufsehers und ge- 
leitsten den Jubilar Br.‘. Treu vor den Altar, wo ihm der 
8... R.. nach herzlicher Beglückwünschung, ein von den 
Mitgliedern der Loge Freundschaft gewidmetes, werthvolles 
Ebrengeschenk überreichte. 

Zur Verlesung kamen: Glückwunsch-Telegramme von 
der Ehrwürdigsten Grossloge von Hamburg, von dem Ehr- 
würdigsten B. C. der Ehrwürdigsten Grossloge von Ungarn, 
von der Loge zur „Verbrüderung“, Or.'. Oedenburg, von 
Br. Dr. Neuda, von Br. Rabacher aus Prag, von Br, Sabiel 
aus Hamburg, von Br. Wengraf aus Brünn, von den Bbr. 
Lebel, von dem schwererkrankten Br. Schweizer, wie auch 
von Br. Gaugusch und vielen anderen mr.‘. Freunden des 
gefeierten Bruders. 

Br.’. Dr. Geza Winter, Redner der Loge Freundschaft, 
Böb in der darauf gehaltenen Festrede die vielfachen Ver- 
dienste hervor, welche sich der Jubilar während seines 
25jährigen Wirkens tbeils namentlich, tkeils pseudonym 
als freimaurerischer Schriftsteller erworben, wie auch seine 
mustergiltigen Eigenschaften als Mensch und Freund, wobei 
er auf die Bescheidenheit des Gefeierten möglichst Rück- 


{ sicht nahm und die Vorzüge desselben mehr in edler Form 


andeutete als erörterte, und mit einer kurzen Lebensskizze 
des Gefeierten schloss. 

Die gleiche massvolle Beschränkung im Lobe legte 
sich auch Br.’. M. Amster, Redacteur des Zirkel auf, welcher 
in gedrängter Ansprache (die als Festschrift unter den 
versammelten Bbrn zur Vertheilung gelangte) seinen uner- 
müdlichen Mitarbeiter beim „Zirkel“ feierte. 

Beide Redner wurden lebhaft acclamirt. 

Eine weitere, ehrende Ueberraschung wurde dem 
Jubilar durch den $.'. E‘. der Loge Sokrates, Br. August 
Heimann, zu Theil, als ihn Dieser Namens seiner Bau- 
hütte als Ehren-Mitglied der genannten Loge ansprach, 
worauf die anwesende Abordnung der Loge Sokrates ihrem 
neuen Mitgliede Ehrendiplom und Mitgliedzeichen über- 
reichte. 

Der 8... E.. der Loge Schiller Br.'. Eduard Hei- 
inann, wie auch Br.‘. Dr. Trebitsch, Dep.‘. M.‘. der Loge 
Columbus; und Br.‘. Zifferer, Schriftführer der Loge Zu- 
kunft, hielten ebenfalls bezügliche Ansprachen an Br.‘. Treu, 
welcher nunmehr in schliehten Worten für all’ die brü- 
derliche Liebe und Auszeichnung dankte, die ihm heute 
zu Theil geworden, und in daran knüpfender längerer 
Rede seine Ideen über praktisches Freimaurerthum ent- 
wickelte. Reicher, wohlverdienter Beifall von Seite der 
Zuhörerschaft lohnte diese, von echt maurerischem Geist be- 
seelte Erwiderung. ° 

Nach Beendigung der Festsitzung begaben sich die 


Bbr,, welche bei ihrem Eintritt in die Logenlocalitäten mit 
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zierlicben duftenden Bouquets bedacht worden waren, in 
den inzwischen geordneten Bankett-Saal zum Brudermabl. 

Tischreden reihten sich in gebundener und unge- 
bundener Form aneinander und trugen nicht. wenig zur 
gebe ne Stimmung bei, welche den ganzen :Abend hin- 

urch in immer gesteigertem Maasse herrschte 

Nach dem üblichen, vom Vorsitzenden aı sgebrachten 
Trinkspruch auf das allerhöchste Herrscherhau.‘, toastirten 
die Bbr.'. Victor v. Ofenheim und Br.‘. Dr. Lulitz auf den 
Jabilar, Br.'. Heinrich Ofenheim auf die anwa:enden Bbr. 
Gäste, in deren Namen der Br. Redner voı. der Loge 
Verschwiegenheit, in einer äusserst fein pointirten und sehr 
beifällig aufgenommenen Rede dankte. 

Br. Treu ergriff nun auch hier das Worı, und ge- 
dachte in zündender Rede das altenglischen, bei Begründung 
des modernen Freimaurerthums gewählten Wahlspruchs : 
„Truth, Faith and Love“, — Wahrheit, Treue und Liebe. 
— Er führte in einer Reihe von treffenden Gedanken an, 
dass der Freimaurer diese drei Grundideen am Besten zum 
Ausdruck bringe: durch Liebe zur Wahrheit, durch Treue 
im Glauben an die unwandelbaren Prineipien der k.. K.. 
und durch Menschenfreundlichkeit gegan alle guten Menschen. 
Diesen drei Grundsätzen brachte er sein Glas und wurde 
für die schönen, mit gewohnter Verre gemachten Aus- 
führungen in lebhaftester Weise bedankt. 

ach ihm brachten noch Toaste aus: Br.‘, Spitzer auf 
die verehrte Schw.’. Treu; Br.‘. Dr. Winter auf die Ab- 
ordnung aus der Loge Verschwiegenheit ; Br.’. Schreiber 
auf Br.‘. Dr. Kovaes; Br.‘. Freyenfeld auf die Freimaurerei 
im Allgemeinen; Br... Mannheimer auf die Loge Preund- 
schaft; Br... Dr. Kovacs auf den M... v.‘. St.‘. Br. Eng- 
länder u. 8. w. 

Ein von Br.’. Rabacber in Prag in Versen geselztes 
Panegyrikon auf Br.'. Treu kam durch Br.‘. Erstling zur_ 
Verlesung. 

Erst Hochmitternacht trennten sieh die Freunde, und 
wohl ein Jeder nahm die Ueberzeugung mit, dass dieser Jubel- 
Abend das eng geschlungene Band zwischen den eis- und 
transleith. Bruderkreisen neu zum Ausdruck gebracht habe. 

Um das gelungene ‘Arrangement der Festhalle und 
des Bankett-Saales hatte sich besonders Br.’. Silberstein 
verdient gemacht, welcher damit sein Organisationstalent 
auf diesem Gebiete auf's Neue bewährte. 


Pressburg, am 15. November. Heute hat hier die 
Loge „Sokrates“ in allen 3 Graden gearbeitet und ausser- 
dem eine Gedächtnissfeier für den kürzlich in den e. O. 
e. Br. Seidimann, Mitglied derselben abgehalten. 

Den Hammer in allen diesen Arbeiten führte mit 
seltener Liebe und Ausdauer der S.'. Ehrw.‘. Br. August 
Heimann. Alle Anwesenden bewunderten das Gedächtniss 
desselben, mit welchem er alle Ansprachen, Kettensprüche 
u. 5. w. mit Leiehtigkeit zum Ausdrucke brachte und hie- 
für den Dank der zu dieser Feier erschienenen Depu- 
tationen der Loge „Humanitas“, „Zukunft“, „Freundschaft* 
und „Schiller“ erwarb, — 

In den Mstrgr. wurden 3 Gesellen erhoben; zum Ge- 
sellen ein Br. Lehrling befördert und 4 Suchenden wurde 
das mrsch. Licht ertheilt. — 

Während der Mstr.- und Gesellen]. hielt der Redner 
Br. Dr. Kohn Ansprachen in gewohnter sehwungvoller 
Weise. \ 

Die Trauerreden bei der Gedächtnissfeier wurden von 
Br. Pape und Br. Höfler gehalten. Beide Redner suchten 
das Andenken des heimgegangenen Br.’s Seidlmann in er- 
greifender Weise zu ehren, was ihnen auch in vollem 
Masse gelang. 

Nach gethanar Arbeit versammelten sich die Brr. zur 


Tafelloge, welche ebenso herzlich durch die mit Beifall auf- 
genommenen Toaste ausklang. 

Indem wir dies zur Kenntniss unserer gel. Leser 
bringen, wünschen wir, dass der brdl. Geist, welcher diese 
Bauhütte auszeichnet, auch fernerhin dort walte und ra 

Br. M. A, 


Nekrologe. 


Die Freimaurerei hat in jüngster Zeit wieder schwere 
Verluste zu verzeichnen, 

Vor Allem sei des in zwei Hemisphären berühmten. 
Brs. Dr. C. Bluntschli, Ehrenmeister der Grossloge „zur 
Sonne“ im Or.. Bayreuth und Ehrenmitglied der Gr.-Logs 
von Ungarn, der am 21. October i.’. d.‘. e.'. O.'. eingegangen 
ist, in tiefster Verehrung gedacht. 

Ebenso hart empfinden wir den Verlust, der uns durch. 
den Heimgang der hervorragenden BBr. Zwetschke, Eck- 
stein, Pabst und Murad Effendi geworden. 

Die Loge Humanitas, Or.‘. Neudörfel, beklagt den Ver- 
lust ihres einst gewesenen protokollirenden Seeretärs Br. 
Philipp Riedel, und die Schwesterlogen Sokrates (4 
Freundschaft, Or.‘. Pressburg, den der Br.‘. Seidelmann 
Schweizer. 

Das Andenken Aller wird uns für alle Zeiten werth. 


bleiben. 
Friede sei mit ihnen! h Br.‘, M. A. 


Danksagung. 


Es sind mir anlässlich meiner am 14. October 1856 
in der Loge Ruppreeht zu den 5 Rosen im Or.‘. Heidel- 


.berg eifolgten Aufnahme ia den Freimaurer-Bund von 


Grosslogen, Logen und einzelnen Bbr.'. der verschiedensten 
Oriente bei Gelegenheit der Feier meines 25jährigen F'rm.‘.- 
Jubiläums zahlreiche Aufmerksamkeiten aller Art erwiesen 
worden. 

Ich spreche hiefür allseits meinen aufrichtigen Dank 
aus und werde mich bemühen, auch künftighin nach Mass- 
gabe meiner Kräfte im Dienste der k.‘. K.‘. zu wirken. 

Br.‘. Gruss und Händedruck ! 

Wien, den 18. October 1881. 

Br.‘. Georg Treu, 
derzeit: I. Aufseher der 2 u, vollk.‘. Loge ‚ur 


schaft“ im Orient Pressburg, Altmeister, Ehrenmitglied 
verschiedener Logen eto. eto. 


Dr. Br. F. 3. Ennemoser in Wien 
IX., Alsbachstrasse 4 
ladet zum Abonnement auf seine am 1. Jänner 1882 im 
XI. Jahrgange erscheinende - 


„Allgemeine Assecuranz-Zeitung‘ 
Organ für Volkswirthschaft, Finanzen, Handel eto. 
ergebenst ein. 

Da die 8. Auflage seiner Schrift: „Wie kann es 
besser werden?“ bereits vergriffen ist, so wird sich 
derselbe zu einer neuen, der 9. Auflage, nur dann ver- 
stehen, wenn durch Vorbestellungen von etwa ein 
Tausend Exemplaren die Satz- und Druckkosten gedeckt 
sein werden. Der Preis pro Exemplar soll, wie früher, 
auch nur 50 kr.—1 Mark betragen. 


Eigenthum und Organ der „Humanitas“. 
Redaeteur und für die Redaction verantwortlich : 
Br. Moritz Amster. 


Herausgabe, Druck und Verlag von Br. Ohr. L. Praetorius in Wien. 


X1. Jahrgang 


Man abennirt beim Rr. 
B. Schaefer, IX., Kolin- 
gasse 15. 

Taurch- und Recensions- 
Exemplare belicb man zu 
adressiren anPr. M. Amster 
T., Seilerstäite 1. 


Manuscript für Brr. 


DER ZIRKEL 


Nr. 12. 


Abonnemenss-Preis sammt 
Zustellung für dar In- und 
Ausland 4 hi. 
tuserats werden beim Br. 
H. Schaefer IX., Kolin- 
gasse 15 angenommen und 
billiges berechnet. 


Wien, am 15. December 1881. 


Inhalt: Vortrag von Br. Dr. F. J. Ennemoser, gehalton in der verst. Vorstandssitzung der „Humanitas“ am 12. October 1881. — Die 
Lehren der Zeit. Von Br. Dr. Albert Ipaehtia -— Ein neuer Orden in Sieht. — Toast. Aus der Loge Freundschaft, Or. Press- 


barg. — Türkische Freimaurer. — Aus 
Anempfehlung. — Inserate. 


em Logen- und Vereinsleben. — Büchersehau. — Warnung. — Zur gefälligen Notiz. — 


Vortrag 
von Br. Dr. F. J. Ennemoser, 


gehalteu in der verst. Vorstandssitzung der „Humanitas“ 
am 12. October 1881. 


Die Erfüllung meines Versprechens, heute einen kurzen 
Vortrag zu halten, brachie mich bei meiner sonstigen Thätig- 
keit in eine Art von Verlegenheit, Historische Studien 
zu machen, ist mir, der ich mich auf einem mir früher 
nahezu unbekannten Gebiete bewegen muss, wegen Mangels 
an Zeit, kaum möglich, ausserdem liebe ich es, mich mit 
den Bedürfnissen der Gegenwart nach Möglichkeit 
zu besehäftigen. Für Vorträge dus dem einen und andern Ge- 
biete der Wissenschaften sorgen von Zeit zu Zeit jene Brr., 
deren Lebensaufgabe eben die eıne oder andere Wissenschaft 
ist. Aus dieser meiner mir fast unbequemen Verlegenheit 
entriss mich ein Traum. Vielleicht gelingt es mir, durch 
Erzählung desselben Ihre Aufmerksamkait für einige Augen- 
blieke wach zu halten. , 

Vor mir erschien ein Br, unserer Humanitas, der 
früher für die k. K. ganz besonders eingenommen gewesen 
war und für das Aufblühen unserer H. weder Zeit, noch 
Kraft und Mittel gescheut hatte. Seit einigen Jahren schon 
meidet er unsere Sitzungen und hält, wie er mir mittheilte, 

icht melır viel von der Freimaurerei ! 
€ Diese einfache Antwort genügte mir natürlich nicht, 
Ich ersuchte ihn desshalb um Mittheilung von Einzelheiten, 
was er denn auszusetzen habe. Da er merkte, dass ich 
mich nicht so leicht abfertigen lasse, so veranlasste ich ihn 
zu Aeusserungen, welche ich Ihnen, so weit es mir erinner- 
lich ist, einfach erzählen will. 

Vor meiner Aufnahme in den Bund, begann er, 
huldigte ich der Meinung, das Ziel der Brüderschaft gehe 
dabin, „dasgeistige und materielle Wohl zunächst 
der Mitglieder und dann auch das der ausserhalb des Bundes 
stehenden Menschheit nach Möglichkeit zu befördern“, weil 
gerade dadurch die H. gedeihen und sich von sonstigen 
Vereinen unterscheiden könne. 

Auf dieses entgegnete ich ihm: Allerdings streben 
wir dabin. Glaubst Du, dass dieses Streben so rasch vor 
sich gehen könne, um sogleich oder in kurzer Zeit greifbare 
Erfolge hervorzubringen ? Uebersiehst Du, wie unsere ganze 
Zeitriehtung grösstentheils eine materialistische ist und sich 
von eigentlichen idealen Bestrebungen immer mehr zu ent- 
fernen scheint? Die Zahl jener, welche, wenn ich so sagen 
soll, wiesenschaftlich-materialistisch vorgehen, ist verhält- 
nissmässig noch eine geringe. Die grosse Mehrzahl der 
Menschen huldigtmehr dem krass en Materialismus, grössten- 


‘ sich besser verwerthen liesse. 


; theils unbekümmert um die Art und Weise ihres Vorgehens. 
Es muss dahin gestrebt werden, dass sich nach und nach der 
wissenschaftliche Materialismus mit dem Idea- 
lismus vereint. Hierzu vermag kein anderer Verein in der Welt 
mehr beizutragen, als die Freimaurerei. Da nun auch die 
H. nur aus Freimaurern besteht, so ist es auch ihre Pflicht, 
in diesem Sinne tbätig zu sein und ihr Schärflein beizu- 
steuern. Wirft man nun die Flinte in's Korn, zieht man 
sich aus dem Kreise der Brr. zurück, so gibt man zu er- 
| kennen, dass man die Prineipien der Freimaurerei .nicht 
recht begriffen hat und vorerst Unmögliches erwartet, Wie 
Dir, so scheint es auch noch gar manchen andern gleich- 
giltiigen oder indifferenten Mitgliedern zu gehen. Ihr 
möchtet ernten und scheuet die Mühe zu säen. Lege 
Hand an die friedlichen Waffen, hilf naeh Kräften mit, 
stelle Dich nieht in den Schmollwinkel und Du wirst im 
Vereine mit den Strebenden Deine pessimistischen An- 
sichten aufgeben, gern unter Deinen Mitbrüdern weilen und 
mit ihnen vereint zum besseren Ziele streben. Mein Freund 
und Mitbruder ging in sich und wird sich hoffentlich 'be- 
kehren. 

Er hatte indess noch sonst Einiges auf dem Herzen; 
auch das will ieh Ihnen nicht vorenthalten. 

Er bemerkte mir: Unsere verstärkten Vorstandssitzungen 
beschäftigen sich zu viel mit administrativen Angelegenheiten. 
Es finden oft lange Erörterungen über unwesentliche Dinge 
statt, Die Abstimmungen, das Vorlesen so mancher unbe- 
deutenden Einläufe, die Erledigung der Tagesordnung in 
jeder Woche, nehmen gar zu viele Zeit in Anspruch, welehe 
Er sprach dann seine An- 
sicht dahin aus, dass sich die Brr. in den verstärkten Vor- 
standssitzungen wohl mit dem Hanptsächlichsten, was der 
von ihnen treiwillig gewählte Vorstand erwogen, berathen 
und beschlossen habe, begnügen würden, um mehr Zeit für 
die Verfolgung eigentlich frmaur. Zwecke zu gewinnen. Er 
fügte noch hinzu, es sei ja bei allen profanen Vereinen 
Gebrauch, dass der Vorstand nur von Zeit zu Zeit, von 
Viertel- zu Viertel-, von Halb- zu Halb- oder gar vou 
Jabr zu Jahr der Gesammtheit Berieht erstatte und sein 
Thun und Lassen wie seine Berathungen zum Beschlusses 
vurlage. 
Darauf entgegnete ich ihm Folgendes: Aus Deiner 
Bemerkung geht hervor, wie wenig Du Dich um unser bis- 
heriges Thun bekümmert hast; es müsste Dir sonst bekannt 
sein, dass man das, was Du mir vorgebracht hast, längst 
in Erwägung gezogen hat und dass man die administrativen 
Vorlagen mögliehst vereinfachen wird. Auch hast Du die 


letzten Rechenschaftsberichte niebt einmal gelesen, in denen 
doch auch davon die Rede ist. Du sprichst also da von 
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Sachen, die Du, weil Du Dich schon so lange fern ge- 
halten hast, gar nicht kennst, und sowie es Dir geht, so 
geht es Allen denen, die sich fern von uns halten. 

Er fuhr in seinen Erörterungen weiter fort und 
sprach: Es werde das geistige Wohl zu wenig gefördert. 
Mit der Verhimmelung der Freimaurerei sei es nicht genug. 
Es müsse eine wirkliche Belehrung durch Vorträge oder 
durch hierher gehörige Schriften und durch regelmässige 
Referate aus frmsch. Zeitschriften veranlasst werden. Bei 
ernstlicher Prüfung würden wir finden, dass wir noch lange 
nieht vollkommen seien, dass die Erfüllung der Pflichten 
als Mann, als Gatte, als Vater, als Geschäftsmann oder Beamter, 
als Bürger noch manche auszufüllende Lücke vor uns er- 
öffne, dass es Viele noch lange nicht dahin gebracht haben, 
um im Kruste von sich behaupten zu können, im Leben 
immer den Satz bewahrheitet zuhaben, dass Zeit@eld sei. 
Und, so fügte er noch weiter hinzu: Welche Verdummung 
zeigt sich hier und dort, welch’ geistige Armuth! Welch’ 
eleudes Dasein fristen darum Unzählige! 

Ich kounte - leider die theilweise Wahrheit des von 
ibm Vorgebrachten nicht läugnen und ertheilte ihm folgende 
Antwort: Gerade die Selbstsucht, der Egoismus des Einzelnen 
trägt mit die Schuld, dass es so ist. Aber auch Du ge- 
hörst mit zu den Einzelnen, welche Worte machen, aber 
niebt Hand anlegen wollen. Es ist Dir unbekannt, dass 
sich unser kleines Häuflein zusammenschaart, um den. von 
Dir gerügten Mängeln Abhilfe zu verschaffen. Als Oor- 
poration vermögen wir nach den bis jetzt bestehenden Ge- 
setzen Doch nicht aufzutreten, aber jene Brr., welche fest 
zu uns halten, uns ihre Gegenwart nicht, wie Du entziehen, 
sind nach Möglichkeit thätig und haben auch hier und da 
schon recht Erfreuliches erreicht. Ich erinnere Dich an 
unser Kinder-Asy} und an so manches Andere, wodurch da 
ein Einzelner, dort eine ganze Familie dem Untergange 
entzogen wurde. Die spätere Zeit wird uns ein Hinaus- 
treten, natürlicb unter weiser Vorsicht, schon gestatten. 
Wir werden uns dann der Schule und der Regelung mancher 
anderer Verhältnisse mebr als bisher annehmen können. 
Aber Du und alle Jene, welehe sich jetzt, halb und halb 
schmolleud, in der Diaspora gefallen, Ihr müsst Euch mit 
uns zu besseren Zielen vereinen. Wenn überhaupt die 
Freimaurerei das nicht leistet, was sie könnte und sollte, 
so sind nur die Freimaurer daran Schuld, gerade so wie es 
mit der Religion der Fall ist, deren Verfall die Geistlichen 
verschulden. Lege also Du Deine Unthätigkeit ab, gehe 
den Brrn. und der profanen Welt mit eigenem gntem Bei- 
spiele voran und es werden sich dann Aussenstehende um 
so eher veranlasst finden, Aufnahme bei uns zu suchen, 
uns zu finden und unsern Kreis zu vermehren, damit wir 
mit deren Hilfe um so Grösseres zu leisten in den Stand 
gesetzt werden. 

Du sagtest mir noch, ich zahle meine Beiträge und 
das mag der H. genügen. Ob ich komme oder nicht, kann 
Euch gleichgiltig sein. Ich bin kein Redner, auch kein 
Gelehrter, um Vorträge zu halten, habe auch keine Zeit, 
solche auszuarbeiten, selbst, wenn ich wollte. 

Darauf erwidere ich Dir: Ich weiss es recbt wohl, 
dass nicht Jeder Vorträge halten kann, weiss aber ebenso- 
wohl, dass es gar Mancher könnte, wenn er ernstlich 
wollte; aber es fehlt ihm am’ Wollen. Mancher besitzt 
allerdings nicht die Gabe. die Lust und den Willen, irgend 
oine Aufgabe vor seinen Brrn. zu lösen. Es ist das aber 
auch nicht nöthig, da Andere diese Eigenschaften besitzen. 
Aber für den Mangel und die Unlust hat Mutter Natur 
ibn mit anderen Gaben ausgestattet. Schaue Dich einmal 
in der Geschäftswelt ernstlich um und Du wirst in Er- 
fahrung bringen, dass so Mancher es durch Kenntniss, 
Fleiss und (esehäftsgebahrung in seinen vom Glücke be- 
günstigten Unternehmungen in einer oft ans Wunderbare 


grenzenden Geschwindigkeit so weit gebracht hat, sich ein 
bedeutendes Vermögen anzusammeln. Als echter Frei- 
maurer, als Br.‘. ist er in der günstigen Lage, zur Erreiehung 
der Ziele der Freimaurerei durch seine Spenden beizutragen. 
Der auf geistigem Gebiete thätige Br.‘. kommt selten, fast 
nie in die Lage, Vermögen anzusammeln; er hat gar zu 
häufig den Kampf ums Dasein zu kämpfen. Dieser nun 
‚ übt seine Thätigkeit zur geistigen Hebung seiner Mitbrr. 
und Mitmenschen aus, während der mit Glücksgütera ver- 
sehene Br.‘. materiell zu helfen im Stande ist. Unterstützen 
sich nun Beide gegenseitig, machen Beide von den ihnen 
innewohnenden Kräften geeigneten Gebrauch, so muss die 
Freimanrerei dahin gelangen, sich ihren Zielen zu nähern. 
Wenn nun der vom Schicksale begünstigte gern und bereit- 
willig für die Hebung des materiellen Wohles der Menschheit 
in die Schranken tritt und willig und gern, gleich manchen 
Profanen, sein Opfer bringt, so wird es möglich, Fonds zu 
bılden, um unsere humanitären Bestrebungen nach und nach 
verwirklichen zu können. 

Auf diese meine Worte erwiderte mir der Br.: So 
etwas hättest Du mir früher mittheilen sollen. Von solcher 
Seite habe ich das Wirken eines Freimaurers nie aufgefasst. 
Ich schäme mich nieht, Dir zu gestehen, dass ich nun 
anderer Meinung geworden bin. Ich werde mich a 
das Versäumte nachzuholen. — 

Ich bin mit der Erzäblung meines Traumes zu Ende. 
Indem ich Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit herzlich 
danke, kaun ich den Wunsch nicht unterdrücken: Es 
möchte unter allen Brr, Freimaurern in und ausser den 
Vereinslocalen jene Bruderliebe und Innigkeit herrschen, 
welche den Verstand befriedigt und das Herz erfreut. Es 
möge die Selbstüberschätzung fern bleiben, fern jener Egois- 
mus, der nur sich kennt und mit einer Art von Mitleid 
auf seine Alitbrr. herabsieht. Das Leben ist kurz und eben 
die Kürze desselben sollte uns um so mehr veranlassen, 
mit vereinten Kräften dabin zu streben, dass wir dasselbe 
möglichst zufrieden und angenehm durchleben. 

Sollte es mir durch meine wenigen Worte gelungen 
sein, eine solche Saite bei Ihnen anzuschlagen, so würde 
der Zweck meiner Bemühungen erfüllt werden. — Nochmals 
brüderlichen Dank für Ihre mir bewiesene Aufmerksamkeit, 


Die Lehren der Zeit. 
Von Br. Dr. Albert Lipschitz. 


Wir sind Söhne einer regen, in mancher Beziehung 
ausserordentlich interessanten Zeit, in der — um mit 
einem Worte von Hutten zu reden — es eine Lust ist, 
zu leben. Das gesammte geistige Leben der Gegenwart 
weist rege Bewegung auf. Auf allen Gebieten macht sich 
ein emsiges Forschen geltend; mit rastlosem Eifer bemüht 
sich die Wissenschaft, immer tiefer in die Erscheinungen 
der Natur einzudringen und durch Anwendung aller zu 
Gebote stehenden Mittel immer klarer ihre geheimnissvollen 
und dann doch wieder so wunderbar gesetzmässigen Ur- 
sachen zu ergründen. Es werden damit grosse Resultate 
erzielt und viel Lieht und Aufklärung verbreitet. Nach und 
nach baut sich eine Weltanschauung auf, welche auf ganz 
neuen Fundamenten beruht. Manches, was früheren Gene- 
rationen als unumstössliche Wahrheit gegolten, muss weichen 
vor den leuchtenden Strahlen der fortschreitenden Erkennt- 
niss, Die Träger der hautigen Bildung beugen sich nicht 
mehr gedankenlos vor der Autorität vergangener Jabrhun- 
derte, sondern beanspruchen das Recht, wenn es sein muss 
im Kampfe mit den Ueberlieferungen , selbstständige An- 
sichten zu erringen in all’ den hohen Fragen, welche die 


Menschen von jeher beschäftigen. Der Geist der Zeit bewegt 
‚sieh aber nieht blos in Theorien, sondern, was ein geradezu 
herrlicher Vorzug desselben ist, er will die auf dem Wege 
der Wissenschaft gewonnenen Resultate praktisch verwerthen 
und durch sie die Verhältoisse der menschlichen Gesell- 
schaft nach allen Seiten hin heben und verbessern. Wir 
denken dabei nicht allein an die überraschenden Erfin- 
dungen, welche die letzten Jahrzehnte zu Tage geför- 
dert haben, durch welche dem Verkehr, dem ganzen Schaffen 
der Menschen neue Bahnen erschlossen und die Völker 
viel näber aneinander gebracht worden sind, es werden ja 
alle Gebiete von diesem Streben durchdrungen. Die Reli- 
gion, um mit dieser zu beginnen, soll nieht mehr blos dazu 
dienen, den Menschen den Himmel zu sichern, sie soll 
vielmehr als eine weihende, heiligende Macht das irdische 
Dasein mit ewigem Gehalte verklären, als frischer Lebens- 
bauch die Menschen aus dem Staube erheben und durch 
Verwirklichung erhabener Ideen ihre himmlische Kraft be- 
währen. Die denkenden Menschen der Gegenwart lassen 
sieh nicht mehr von einer die freie Entwiekelung niederhal- 
tenden Hierarchie knschten, sondern verlangen energisch Frei- 
heit des Glaubens und Gewissens. Yiele ängstliche Gemüther 
fürchten, dass dadurch die Religion gefährdeı und ihr Einfluss 
auf die geistige Entwickelung unıergraben werde; allein das 
ist gewiss nicht der Fall; die Religion selber kann nur 
gewinnen, wenn ihr jeglicher Zwang fern bleibt; sie muss 
@i vertiefen, wenn sie als das Heiligthum der Menschen- 

seele je nach den individuellen Anlagen und Bedürfnissen 
sich von innen heraus gestalten kann. 

Schauen wir ferner auf das politische Leben; kräftig 
regt sich das Bewusstsein der allgemeinen Menschenrechte, 
 durch’s Völkerrecht zieht sich die Sehnsucht nach Freiheit. 

Auch den. socialen Verhältnissen wendet man heute eine 
Aufmerksamkeit zu, die früher nie dagewesen. Das vor- 
nehme Ignoriren vorhandener Uebelstände hat sein Ende 
erreicht; es ertönt nicht nür in den unter von materieller 
Notk gedrückten Schiehten der Gesellschaft der Ruf nach 
Umgestaltung der socialen Ordnung, sondern edle Menschen- 
freunde in grosser Zahl lassen sich leiten von dem Gefühle 
der Zusammengehörigkeit aller Classen und gehen darauf 
aus, die freilich nie ganz zu beseitigende Ungleichheiten 
und Härten im Geiste der Liebe zu mildern. Durch alles 
Das gelangt die Humanität und mit ihr das gesammte Cul- 
turleben zu immer schönerer Blüthe und das sind die er- 
freulichsten Fortschritte, welche im Buche der Geschichte 
verzeichnet werden können. Gerade in dieser Beziehung 
steht die Gegenwart hoch über der Vergangenheit und für 
@‘ Zukunft dürfen wir frohe Hoffnungen hegen. Die Er- 

rungenschaften des Geistes sollen ja nieht blos ‘das Vor- 
recht Einzelner bleiben, man will sie so recht eigentlich 
in's Volk bineinpflanzen und zum Eigentbume Vieler machen. 
Darum hat in unserer Zeit die Volksbildung einen hohen 
Aufschwung genommen, und man ist bestrebt, sie von 
Stufe zu Stufe zu heben. Wenn irgend Etwas, so bietet 
diese Thatsache den Beweis, dass es vorwärts geht in der 
Menschheit. 

Wo aber viel Licht ist, da findet sich auch viel 
Schatten, und an diesem fehlt es ebenfalls nicht! Weisen 
wir in einigen Zügen auf denselben hin. Die neuen Ideen 
versetzten das ganze geistige Leben in einen Zustand der 
Gährung; wie immer, wenn eia Umsehwung in der Welt- 
anschauung sich vorbereitet, so treten auch jetzt viel un- 
lautere Elements an die Oberfläche. Die Freude an der 
ganzen Zeitrichtung ruft an vielen Orten einen stürmischen 
Drang hervor, der unbesonnen mit der Vergangenheit und 
ihren Verhältnissen brechen und überstürzte Neuerungen 
erzwingen will. Im Verlangen nach Freiheit wird so Vieles 
als Ballast über Bord geworfen, was die Menschheit nie ent- 
behren kann, wenn sie auf sicheren Wegen fortschreiten 
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soll. Von so Manchem wird das hehre Gut: der Freiheit 
als Zügellosigkeit gefasst und jede Schranke der Zucht und 
der Sitte niedergerissen; weil das wissenschaftliche Forschen 
hauptsächlieb den .materiellen Erscheinungen zugewendet 
ist, und aus ihnen ungeahnte Schlüsse gezogen werden 
können, lässt man sich zu der Einseitigkeit verleiteu, auch 
das gesammte geistige Leben auf den Boden der Materie 
zu stellen und den Bedüfnissen des Herzens und Gemüthes, 
die eben auch zur menschlichen Natur gehören, keine Auf- 
merksamkeit zu widmen; mit anderen Worten die ganze 
Richtung der Zeit in eine zu sehr materielle: sie hat wohl 
Ideen aber zu wenig Ideale; man ringt nach Lebensgütern, 
aber zu ausschliesslich nach vergänglichen, zu wenig nach 
bleibenden, ewigen, in welchen allein das tiefste Innere 
des Menschen eine wahre Befriedigung zu finden vermag. 
In dieser Thatsache liegt unstreitig einer der düstersten 
Sehatten, welche sich über unsere Zeit gelagert haben. 
Seine Folgen treten dena auch unverholen zu Tuga und 
zwar in einem Grade, welchen aufrichtig zu beklagen alle 
Ursache vorhanden ist. Der Götzendienst des Mammon 
und im Zusammenhange damit das Verschwinden der 
Reehtlichkeit, der Treue und der Zuverlässigkeit aus dem 
Geschäftsleben, der raffinirte Cultus der Sinnlichkeit, der 
so viel kräftiges, gesundes Leben zu Grunde richtet, die 
Gleichgiltigkeit, Indifferenz und Abgestumpftheit so Vieler 
und vornehmlich auch der reiferen Jugend für die Pflege 
der Ideale, der Verfall des Familienlebens und so manches 
Andere — was ist es? Die Folge einer zu einseitig ma- 
teriellen Riehtung, welche die Rechte des Geistes, die For- 


-derung einer höheren, sittlichen Weltordnung aus dem Auge 


verliert. Die heutige Gesellschaft leidet unstreitig unter dem 
Drucka dieser Verhältnisse und die wahren Menschenfreunde 
hoffen von der Zukunft manche Verbesserung auch dieser 
Zustände. 

Das ist in kurzen Zügen ein Bild unserer Zeit. Was 
ist nun die Aufgabe der Frmr.‘. in dieser Zeit, der Frmr.’. 
die sich rühmen, im Dienste der Humanität zu stehen und 
an dem herrlichen Tempel des Geistes zu bauen, der im 
Laufe der Jahrtausende hienieden auf Erden errichtet 
werden soll, der Frmr’s.‘., welche es als jbr Hauptstreben 
bezeichnen, das ewig Wahre, ewig Schöne und ewig Gute 
in der Menschheit mehr und mehr zur Geltung zu bringen 
und die, von Liebe beseelt, menschliche Wohlfahrt zu 
fördern sieh berufen fühlen? Finden sie Arbeit? Ist unsere 
Zeit dazu angethan, dasFrmr.'thum zu bethätigen? Gewiss! 
Das ist eben das Hohe desselben, dass seine Ziele jeder 
Zeit vorschweben und dass keine Generation, welehe vor- 
wärts strebt, sie aus den Augen verlieren darf. Was sollen 
denn aber die Frmr.‘. in unseren, wie gesagl, von viel 
Lieht, aber auch viel Schatten umgebenen Tagen? Sollen 
sig einen neuen Geist zu pflanzen und zu pflegen suchen ? 
Nein; wir sollen vielmehr das Lieht, welches die Gegen- 
wart durchleuchtet, in uns aufnehmen und dann wieder 
ausstrahlen lassen rein und hell, erwärmend und be- 
glückend in die Kreise, in welehe wir von der Vorsehung 
hineingestellt sind, ein Jeder nach der Kraft, die ihm 
verliehen ist; wir sollen uns fest und entschieden um 
das Panier einer idealen Weltanschauung schaaren und 
unter demselben mithelfen, den Bedürfnissen der Zeit 
zu genügen; wir sollen das thun in der innersten Ueber- 
zeugung,, dass nicht die Materie die treibende Kraft des 
Weltalls, sondern der Geist, und dass nur im geistigen 
Leben der ewige Hort der Menschheit liegt; dann 
tragen auch wir dazu bei, die dunklen Schatten zu 
überwinden. Solche Männer, die mit redlıchem, treuem 
Herzen in diesem Sione der Gesellschaft sich hingeben, 
sie thun unserer Zeit .noth, und wenn die F'rmr.'. das 
in That und Wahrheit als ihre Aufgabe betrachten, so 
sind sie ein Salz der heutigen Menschheit. Denken wir 


wenn die Millionen unserer BBr. unter den 
freudig und begeistert, unverdrossen und uner- 
müdlich für die idealen Zwecke des Bundes einstehen 
würden, was könnten sie Grosses und Gutes wirken auf 
Erden! Führwahr, dieser Gedanke muss uns heben und 
mit innigem Wohlgefallen am Frmr.’'thum erfüllen! und 
wodurch, befähigen wir uns für solch’ ein Priesterthum 
der Humanität? Dadurch, dass wir nicht an den Formen 
haften bleiben, sondern den Geist pflegen, welcher die 
Seele unseres Bundes sein soll, ihn aufnehmen zunächst in 
unsere Herzen, dass er sie von niedrigen Leidenschaften 
reinige und mit edlen Gesinnungen weihe; wir sollen den 
Geist des Ordens ferner in unsern Familien pflegen. Wenn 
der häusliche Herd von dem Odem der Liebe umweht ist, 
so kann der brave Mann nirgends sich so sehr für ein 
ideales Streben kräftigen, als in der trauten Mitte der Seinen; 
wenn ein Haus von religiösem Ernst und sittlicher Zucht 
getragen ist, dann kann in ihm ein Geschlecht heranwach- 
sen, das der Zukunft zur Zierde gereicht. Wir sollen den 
Geist besonders auch in unseren Hallen pflegen und nieht 
vergessen, dass wir aus ihnen Anregung, Begeisterung für 
unser Streben und Wirken in die sogenannte protane Welt 
hinaustragen sollen. Das ist nur möglich, wenn in ihnen 
geistiges Leben vorhanden, wenn in ihnen und unter uns 
echte, wahre Brüderlichkeit waltet, so dass wir nicht um 
geringfügiger Aeusserlichkeiten willen uns entzweien und 
befehden, sondern das Bewusstsein der Zusammengehörig- 
keit alle Glieder miteinander verbindet. Das Aufnehmen 
des Geistes der Wahrheit, der Liebe, der Gerechtigkeit in 
unsere Herzen, das Hineinpflanzen dieses Geistes in die 
Familien, die Pflege desselben in unsern Hallen, das macht 
uns zu würdigen Arbeitern an dem Tempel der Humanität. 
Mögen wir uns immer wieder für die erhabenen Ideen des 
Freimaurerthums entflammen; möge der Flügelschlag seines 
Geistes uns alle berühren, dann wäre jeder Tag für uns 
ein Tag reichen Segens. 


einmal, 
Völkern 


Ein neuer Orden in Sicht! 


Von Kassel aus werden seit Kurzem durch „mehrere 
Vaterlands-Freunde“ in offenem Couvert durch eine Brochüre 
die Statuten und das Ritual des wieder zu erneuern den 
Ordens der deutschen Ritter vom Hospital St. Marien ver- 
breitet, welchem Unternehmen die Leser eines mr. Blattes 
wohl einige Aufmerksamkeit schenken können, da durch 
dasselbe, in unverkennbarer Anlehnung an die Aufgaben 
und Formen der Frei., eine Verbindungsform der „Ge- 
bildeten und Ritterlichgesinnten unter den Besitzenden“ 
geschaffen werden soll, welche den Vätern der Idee „zum 
Fortbestehen der menschlichen Gesellschaft nothwendig“ 
erscheint. 

Dem Publikum gegenüber wird vor der Hand von 
den Aufgaben des zu erneuernden Ordens gesagt, sie sollten 
denen des 1809 säcularisirten gleichen. Man will das Wort 
des „grossen Meisters“ beherzigen: „Gehe hin und thue 
desgleichen!* So will man also die christliche Beligion 
gegen ihre Feinde vertheidigen, Hilflose und Kranke pflegen 
und Leben und Besitzthum gegenseitig schützen. Auf das 
frühere Besitzthum des Ordens wird ausdrücklich ver- 
ziehtet. Das Vermögen des neuen Ordens soll nieht nur 
durch die Beiträge der Mitglieder, sondern auch durch 
den Ertrag der „Handelsverbindungen“ gebildet werden; 
denn der Orden wird, eingedenk der Worte des „grossen 
Meisters“: „Gehet hin in alle Welt!“ sich beeilen, „sein 
Silberband der Freundschaft“ auch um das Ausland zu 
sehlingen, Das Meiste aber verspricht man sich ‚wohl von 
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„hochherzigen Sehenkungen, Legaten, Vermächtnissen, 
Dotationen“, welche man durch die Ordensschwestern 
zu erreichen hoffı. Diese Ordens -Schwestern (was übri- 
gens „anerkannte Patrizierinnen, die in den Gebühren 
und den Beiträgen ein Opfer erblicken“, gratis werden 
können) sind die Oberinnen der in den Ordens-Hospitälern 
pflegenden Marien-Schwestern und werden, wie diese, nach. 
einem besonderen Ritual reeipirt. Als selbstverständlich 
wird vorausgesetzt, dass alle Mitglieder es als ein „Be- 
dürfniss* empfinden, die Ordensregeln des heil. Augustin - 
zu befolgen; denn der zu erneuernde Orden behält möglichst 
alle Einrichtungen und Kigenthümlichkeiten des alten ehr- 
würdigen Ordens bei.“ Daher kann es auch nicht Wunder 
nebmeu, dass er „des heil. Vaters Olemens III., der dem 
Orden 1191 seinen Segen verlieh, stets in freudigster 
Dankbarkeit gedenken“ will, dass in seinem, ein längliches 
Viereck bildenden, „tempelartig‘ eingerichteten Kapitelsaal 
das Bild dieses Papstes, wie das der „gekrönten Himmels- 
königin“ angebracht werden soll, und dass er in der 
letzteren seine Sehulzpatronia verehren wird. Maria mit 
dem Jesuskinde soll das Siegel und das Banner des Ordens 
schmücken. Die Kapitel werden im Namen des „grossen 
Meisters“ und — zum Preise der Himmelskönigin eröffnet 
werden, und sodaon wird jedesmal zu Ehren der Mater 
dolorosa der Hymnus ertönen, dessen Text uud Melo 
der Broschüre beigegeben sind. Dies Lied soll auch 
„Banketten im Remter“ gesungen werden, wenn an dem 
Feste die Angehörigen der Mitglieder und die Ordens- 
schwestern theilnehmen. Schliesslich sei noch bemerkt, dass 
Ordens-Brüder und Ordens-Schwestern die Verpflichtung 
übernehmen werden, zu Ehren der himmlischen Sehutz- 
patronin eine Schärpe zu tragen. Bei einem solchen 
Marieneultus erscheint es natürlich, dass man die „Pfarr- 
herren aller Confessionen“ nicht als Mitglieder des Ordens, 
sondern nur als, allerdings hochgeehrte, Beamte desselben 
gelten lassen will. 

Ferner soll den Ordensmitgliedern eine, an ausser- 
deutsches und besonders aussereuropäisches Logenwesen 
erinnernde, prächtige Tracht verheissen werden, die auch 
in einer allerdings vereinfachten Weise im gewöhnlichen 
Verkehr götragen werden kann. Auch soll eg allen Ordens- 
mitgliedern gestattet sein, bei jeder Festlichkeit das Ordens- 
Banner auf ihren Wohnungen aufzustecken oder aufzuhissen. 
An Würden und Aemtern ist eine reiche Zahl in Aussicht 
genommen. Der sichtbare Stellvertreter des „grossen 
Meisters“, der „Hochwürdige Hoch- und Deutschmeiste 
soll 12 „Hochehrwürdige Land-Comthure“ und 70 „Ehr® 
würdige Comthure“ zu seinen Räthen haben. Neben und 
nach diesen, die wohl die geistlichen Beamten des Ordens 
sein sollen, werden „weltliche Beamte“ desselben aufge- 
führt. Das sind: der „Ehrwürgiga Heermeister*, welcher 
für „die Wehrkraft und Sicherheit des Ordens und seiner 
Mitglieder und Angehörigen“ zu sorgen hat; ferner der 
Schatzmeister, die Sprecher, Schriftführer, Rent- und Banner- 
meister, Ordner ete.; endlich die Mitglieder des Ordens- 
Kanzler-Amtes und der Ordens-Kanzlei, deren Chef, „der 
Ehrwürdige Kanzler des Ordens“, dem Hochmeister be- 
rathend zur Seite stehen soll: Dieser Kanzler wird unter 
Anderem das Ritual sowie die Erkennungszeichen und 
Losungsworte mittheilen. 

Den Mitgliedern des Ordens werden ausserdem manche 
andere Vortheile verheissen. So sollen im Ordensschloss 
(das in ein Badestädtehen mit Eisenbahnknotenpunkt 
zwischen Bremen und Lübeck zu verlegen wäre) und in 
dem Comthur-Ordenshöfen Gastzimmer für auswärtige Mit- 
glieder und deren Familien kostenfrei zur Verfügung stehen. 
Der Ordens-Eguipage kann sich jedes Mitglied billigst und 
ohne Trinkgeld bedienen. Und wenn erst die dem Orden 
gehörigen Trompetereorps eingerichtet sein werden, sollen 


auch sie, gegen freie Station, den Mitgliedern in Freud 
und Leid zu Diensten stehen. i 

Durch derartige Verheissungen hofft man zum Eintritt 
‚zu veranlassen „hochachtbare Personen aus den Kreisen 
der Handelsherren, der Guts- und Fabriksbesitzer, Bentner, 
höhere Beamte, Gelehrte und anerkannte akademische 
Künstler“, wenn sie „ritterlichen Sinnes und von Herzens- 
adel“ sind. 

Von dem Receptions-Ritual sei Folgendes erwähnt: Hat 
man sich einhellig für die Aufnahme eines Novizen ent- 
schlossen, so wird derselbs vor die Eingangspforte des 
Kapitel-Saales geführt. Sobald sein Erscheinen dem Vor- 
sitzenden gemeldet worden ist, wird das im Osten hinter 
des Vorsitenden Sessel hängende Bild des „grossen Meisters“ 
verhällt. Sodann wird der Noviz eingeführt und zum Altar 
im Osten geleitet, der sieh mit einem grossen und mehreren 
kleineren Sesseln auf einer geräumigen Estrade befindet, 
zu welcher drei breite Stufen emporführen. Auf dem Altar 
liegt zwischen zwei grossen Lichtern das Ordensschwert, 
welches der Vorsitzende bei Eröffnung des Kapitels dahin 
gelegt. Der Noviz wird dann aufgefordert, niederzuknien 
— vor dem Bilde des „grossen Meisters“, das in diesem 
Momente wieder enthüllt wird. Bei dem nun- folgenden 
Acte der Verpflichtung haben „Ritterschaft und Beamte“ 
zu stehen. Aus den Worten, welche bei Uebergabe der 
ren der Würde“ gesprochen werden, mag hervorge- 

hoben werden: „Fübrt das Schwert zu des Ordens und 
Eurer Ehre!“ — „Der weisse Mantel erinnere Euch an 
das Lichtgewand des grossen Meisters!“ — „Die weissen 
Handsehuhe mögen Euch mahnen, dass ein reines Herz 
und ein gut Gewissen ein sanftes Ruhekissen | — „Den 
Hut traget als freier Mann; der Federschmuck erinnere 
Euch an das Wehen der Helmbüsche unserer tapferen 
Vorfahren im heissen Schlachtgewühl !“ — Nachdem sodann 
N. N. (Vor- und Zuname, ohne Titel) als „würdiges Mit- 
glied des altehrwürdigen Ordens der deutschsn Ritter vom 
Hospital St. Marien“ begrüsst worden ist, wird ihm „das 
Erkenuungszeichen (nebst Schriftzeichen) und das Losungs- 
wort des Ordens Bam „Im Falle der Hochmeister selbst 
die Aufnalıme vollzogen, kann derselbe auch den Ordens- 
Ritterschlag ertheilen.“ 

An jede Versammlung soll sich, ausser am Ühar- 
freitage, stets ein „Freundes-Mahl“ im Remter anschliessen ; 
auch will man mit den Ordensschwestern ein Frühlings-, ein 
Rosen- und? und ein Erntefest feiern und ebenso 
den 15. jeden Monats und jeden zweiten Feiertag der 

rossen christlichen Feste begehen. 
€ Mit der Angabe des Rituals für die Trauerfeier am 
Charfreitag schliesst das Schriftehen, welches dem An- 
scheine nach auch in Kassel gedruckt ist. 


Br.‘. Rud. Maennel, 


Toast. 
Aus der Loge Freundschaft, Or. Pressburg. 
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Mir war die ehrenvolle Aufgabe, die neuesten Glieder 
unserer Kette, den beförderten Bruder unseres Bundes, 
den jüngsten Meister unserer Kunst; zu begrüssen. 

Nicht würdiger und nicht besser wusste ich meiner 
erhabenen Pflicht mich zu entledigen, als dass ich zu 
diesem Zwecke ihre Gedanken auf den Titanen unserer 
Dichter, auf den edelsten unserer Meister, lenke. Seinen 
Worten sei meine Betrachtung gewidmet. Göthe lässt den 
‚gelehrtesten seiner dramatischen Helden an der Hand des 
ältesten Jahrbuches der Geschichte folgende Worte sprechen: 


„Geschrieben steht: Im Anfang war das Wort! 

Hier stock ich sehon! Wer hilft mir weiter fort?“ 

„Ich kann das Wort so hocb unmöglich schätzen, 

Ich muss es anders übersetzen.“ 

Wenn ich vom Geiste recht erleichtet bin. 

So ungefähr entwickelt sichwenn ich vom Geiste recht er- 
leuchtet bin, auch die Anschauung eines Jeden zur Beife ge- 
langten Mannes, der über sich, seine Bestimmung und sein 
Verbältniss zu den Mitmenschen nachdenkt, er beginnt mit 
einem in der Gesellschaft oder in Büchern ihm begegnenden 
Worte — „Freimaurer.“ Noch ist ihm dieser Begriff nur ein 
leeres Wort, dessen Bedeutung er nicht kennt. Dem denkenden 
Manne, der sucht, dem drängt sich die Betrachtung auf, 
ich kann das Wort so hoch unmöglich schätzen, ich muss 
es anders übersetzen, wenn ich vom Geiste recht erleuchtet 
bin. Er forscht, er fragt nach, er grübelt und sucht; bei 
diesem Suchen findet er gleichgesinnte Männer, die 
seine dunklen Ahnungen durch Rath erhellen, und ihn 
als Suchenden Anderen empfehlen, welche ihm endlich 
die Gelegenheit bieten, dass er vom Geiste recht erleuchtet 
wird; der Suchende wird vorbereitet, er erhält nach der 
Vorbereitung die rechte Leuchte des Geistes dureh das 
maurerische Lieht und sofort ruft er mit Göthes Faust aus: 
Im Anfang war der Siun. 

Jetzt wurde dem Neophyten zum ersten Male der 
Sinn des Wortes klar, von authentischer Seite der Begriff 
der „Freimaurerei* erörtert; er erfährt, dass dieser Bund 
kein geheimer ist, sondern eine geschlossene Gesellschaft, 
welche an ihre Mitglieder bezüglich deren Ehrenhaftigkeit 
die strengsten Anforderungen stellt, von diesen eifriges 
Streben zur Selbstveredlung und zur Selbstvervollkommnung 
verlangt, und ihr Zielin Verbreitung der Humanität erblickt. 

Diese ideale Aufgabe des Freimaurers fordert Opfer, 
denn sie setzt die Eindämmung des jedem Menschen von 
Natur aus angeborenenen und durch die Verhältnisse der 
Aussenwelt grossgezogenen Egoismus voraus; sie legt dem 
freien Manne Selbstbeherrschung auf, Bescheidenheit im 
Wünschen, Zähmung der Begierde und Zügelung der 
Leidenschaften ; sie fordert Einkehr in sieh selbst, und 
freies rückhaltloses Bekenntniss der eigenen Schwächen 
und Fehler. 

So geläutert gelangt der Freimaurer erst zur Erkennt- 
niss seiner eigenen Bestimmung, er erfährt an sich, dass’ 
die Freimaurerei ein Institut der Menschenbildung ist. 

Darauf nun, dass unsere jüngsten Brüder Lehrlinge 
vom Geiste recht erleuchtet, das Wort „Freimaurer“ im 
rechten Sinne bald erfassen, darauf bringe ich mein erstes 
Glas. 

I. 

Bedenke wohl die erste Zeile; 

Dass Deine Feder sich nicht übereile ! 

Ist es der Sinn, der Alles wirkt und schafft ? 

Es sollte stehen: Im Anfang war die Kraft! 

Zu dieser Einsicht gelangt der Br.'. Lehrling, 
welcher einige Zeit der Aufgabe unseres Bundes ernst 
sich gewidmet; er fühlt, wie das durch Belehrung und 
Beispiel geläuterie „Wollen“ allein ihn nicht zum Ziele 
führt; er gelangt mit dem Fortschritte in der Selbster- 
kenntniss zu der Erfahruug, dass er zur Annäherung an 
das Ziel der Vervollkommnung der warmen Unterstützung 
seiner BBr.‘, nieht entrathen kann; er fühlt stete mehr und 
mehr das Bedürfniss, gemeinsam mit den BBr.‘. vorzugehen, 
ihnen sich zu gesellen, Hand in Hand mit ihnen die 
Bruderkette zu festigen und zu kräftigen, er fühlt bei 
riehtiger Selbsterkenntniss, dass er für die Lösung seiner 
idealen Aufgabe zu schwach, sich näher anschliessen, sich 
vereinen und verbinden muss, um erst in geschlossener 
Reihe die Kraft zu gewinnen, die Alles wirkt, die Alles 
schafft. 
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Dsrauf oun, dass unser jüngster Br.‘. Geselle dessen 
stets eingedenk sei, dass die Kraft nur in dem engen 
Anschliessen und in der barmonischen Verkettung der 
Brr.’. gelegen ist, dass die echt bräderliche Art ihres Hand- 
in -Handgehens das Spiegelbild ibrer Kraft ihnen zeigt, 
darauf, dass diese edle und wohlthätige Kraft bei unserem 
jüngsten Brr.‘. Gesellen wachse und gedeihe, darauf bringe 
ich mein zweites Glas. 


II. 


Doeb, auch indem ich dieses niederschreibe, 

Schon warnt mich was, dass ich dabei nicht bleibe, 
Mir bilft der Geist! 

Auf einmal seh’ ich Rath 

Und schreib’ getrost: Im Anfang war die That! 


Die Kraft allein, sie fördert nieht und sie schafft 
nicht; das Bewusstsein der Kraft befähigt zum Wirken, 
zum Schaffen; sie recht und regelmässig schulen, sie ent- 
sprechend anwenden, das bat der Br.'. Geselle von dem 
Br.’. Meister gesehen; er erfährt, dass nicht das Wort, 
nicht der Sinn und nicht die Kraft erlöst; er fühlt, dass 
nur die That erhebt; die Werke des Meisters müssen 
Tbaten der Liebe sein; sie müssen den Gebeugten stützen 
und den Gefallenon erheben, sie müssen ernste und würdige, 
zielbewusste Handlungen seines freien und edlen Willens sein. 

Darauf nun, dass unser jüngster Br.‘. Meister den 
Sinn der Freimaurerei verbreite, seine Kraft zur Unter- 
stützung der BBr.‘. verwenden, durelı seine Thaten unsere 
Gesellschaft in den Augen Aller BBr.‘., die anf uns sehen, er- 
hebe, und so zur Verherrlichung der k.‘. Kunst beitrage, 
darauf bringe ich mein drittes und stärkstes Feuer. 


Türkische Freimaurer. 


Bezeichnend für die Denkweise und deu Charakter 
‚der beiden hervorragenden Vertreter der Jung-Türkei, Prinz 
Mustapha Fazyl von Aegypten und Kemal Bey, ist das 
Glaubensbekenntniss, welches dieselben gelegentlich ihrer 
Aufnahme in eine Freimaurerloge Stambuls ablegten. Die 
orientalischen Maurer nehmen die „Form“ noch immer sehr 
ernst und meinen in der That einer Institution anzugehören, 
die mit der gewöhnlichen Welt in gar keiner Verbindung, 
ja, im Gegentheile hoch über ihr steht — ganz im Wider- 
spruche mit dem obersten Glaubenssatze der Verbindung. 

Gleichwohl ist auch hier die Individualität massgebend, 
und da die Aufnahms-Ceremonie beim Eintritt in den Bund 
einer gewissen poelischen Weihe keineswegs entbehrt, so 
dünkt es uns besonders interessant, zu sehen, wie Mustapha 
Fazyl und Kemal ihre Aufgaben ansahen. Das betreffende 
Glaubensbekenntniss Mustapha Fazyl’s lautete wie folgt: ... . 
„Ich weiss nicht, was Allah für die Zeit meines Lebens 
mir noch vorbehalten hat. Ich ignorire daher vollständig 
meine nächste Zukunft. An mein Lebensende angelangt, 
werde ich mächtig sein, werde ich Reiehthümer haben und 
wirkliches Erdenglück geniessen? ... Niemand kennt seine 
Zukunft, sein Schicksal. So viel aber weiss ich und fühle 
mich verpflichtet, es laut auszusprechen: ich habe in meinen 
ganzen Leben nur das Gute gewollt, das Gute gethan, soweit es 
in meinen Kräften stand — allerdings mit dem Erfolge, haupt- 
sächlich nur Undank erreicht zu haben. Gleichwohl bleibe ich 
meinen Principien ungebrochen treu und halte mir jeder- 
zeit nur Eines vor Augen: das Gute! Ich verabscheue jede 
schlechte, jede unmoralische Handlung; sollte mich das 
Glück den Tag erleben lassen, wo mir die Mission wird, 
ein Volk unter meine Herrschaft zu bekommen, so will ich 
jeden Einzelnen desselben gleich meinem „Bruder“ be- 
bandeln und meine Unterthanen glücklich und zufrieden 


machen. Doch — ieh wiederhole es — solche Zukunft, 
solche glückliche Bescheerung, solche Gelegenheit zur Er- 
füllung einer höhern menschliehen Pflicht liegt nicht in 
meiner Hand, sie liegt in jener Gottes! Alles auf der Welt 
ist gebrechlich, -und was wir unternehmen, kann das 
Schicksal hundertmal durchkreuzen. Was kommen soll, 
wird kommen. Und so kann mein Gelöbniss auch nur dann 
von Werth seın, wenn es der Höchste sanctionirt und mir 
mein Ziel erreicben hilft... .* 

Auf den ersteu Blick ersieht man aus diesem Glaubens- 
bekenntnisszwei Dinge: einen stark ausgeprägten fatalistischen 
Zug im Obarakter des Prinzen nnd eine unleugbare Passi- 
vität der Empfindung. Dass Mustapha Fazyl Alles auf 
Rechnung Allah’s — des „grossen Architekten“ — setzt, 
beweist weiter, dass es ihm'‘selbst in dam feierlichen Augen- 
blicke seiner Aufnahme in den Bund nicht gelungen ist, 
seinen moslimischen Stolz, seinen Glauben vor dem Thore 
des „Tempels“ zu lassen. Nur Eines begriff der Prinz, 
dass der „Thron der Witwe“ der Thron der Barmherzig- 
keit sei. Die Passivität im Charakter Mustapha's findet 
eine weitere Illustration dadurch, dass er sich nie an der 
„Logen-Arbeit“ betheiligte. Seine Loge besuchte er seit 
seiner Aufnahme nur noch zweimal, beide Male um die 
höheren Grade (des Gesellen und Meisters) zu erhalten. — 

Ganz anders fasste Kemal Bey diesen Schritt sei 
Lebens auf. Als er das übliche Glaubeus-Bekenntniss 
zulegen hatte, da gelaug es ihm sofort, klar und präcise 
darzustellen, welche Zwecke und Ziele der Menseh verfolgen 
müsse, um sich als nützliches Glied der Gesellschaft zu er- 
weisen ... . Als an ihn die Frage gerichtet wurde: „Was 
führt Sie unter uns? antwortete er kurz: „Um Freimaurer 
zu werden“ .... „Aus welchen Gründen streben sie dies 
an?“ .,. „Um die Doetrinen brüäderlieher Liebe unter 
meinen Lebensgefährten zu verbreiten, wenn diese Doetrinen 
diejenigen sind, wie ich Sie mir vorstelle* .. „Und was 
begreilt diese Ihre Vorstellung?“ .... „Sie enthält Alles, 
was geeignet ist, die Zusammengehörigkeit und Gegen- 
seitigkeit im Leben der Menschen auf der Basis gemein- 
samen Wohlthuns darzuthun, und ich nehme an, dass die 
symbolischen Zeichen und Sprache, welche Ihr Maurer 
führt, nur den Zweck haben, dem Bunde die Weihe einer 
im Geheimen segensreich wirkenden Gesellschatt, aber auch 
den Stempel einer Macht zu verleihen, die über den ganzen 
Erdball gebietet. Diese Macht kennt keine Ragen, keine 
positiven Religionen; sie unterscheidet keine Höheren und 
Niederen, verlaugt aber von Allen gleiche Tugenden, glei 
Werke, unalterirbare brüderliche Liebe. Für meinen T 
aber sehe ich noch eine besondere Mission darin, die Vor- 
urtheile, welche unter meinen Landesleuten herrschen, zu 
brechen, die Keime brüderlicher Liebe in den Schoss der 
vielen Völkerschaften, welehe unter dem Scepter des Sultans 
stehen, zu legen und denselben, seien e3 Christen oder 
Molemins, zu erklären, dass die Zeit des Hasses, der Ver- 
folgungswuth und des dogmatischen Formenwesens vor- 
über sei. Auch hoffe ich, dass meine „Brüder“ mich in 
der schweren Aufgabe unterstützen werden, welche darin 
besteht, diese Fundamentalsätze unter den Profanen erfolg- 
reich zu verbreiten und sie Wurzel schlagen zu lassen.“ 
Es war im Winter des Jahres 1872, wo auch Prinz Murad 
Effendi den Wunsch ausdrückte, dem Freimaurer-Bunde 
beitreten zu wollen, ein Verlangen, das an sich nieht über- 
raschen kann, wenn man die Gesinnung und Denkungsart 
Murad’s berücksichtig. Gleichwohl darf man annehmen, 
dass in diesem Falle die Illusion, die Phantasie entscheiden- 
der war als der Wunsch, im Sinne dieser Institution zu 
wirken. Hierbei darf der gute Wille keineswegs negirt 
werden; ob aber Murad’s Begriffe und Darstellungen von 
dem Wirken des Bundes in jeder Hinsiebt tadellos waren, 
mag dahingestellt bleiben. Genug, die Stambuler Loge, 
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welcher Prinz Murad beitrat und der auclı Mustapha Fazyl 
und Kemal Bey angehörten, beeilte sich, den „Suchenden* 
in ihrer Mitte aufzunehmen, obwohl sie sich gestehen 
musste, dass der Nutzen, den der prinzliche Neophyte in 
diesem Falle durch diesen Beitritt haben könnte, ver- 
sehwindend sei gegenüber der Gefahr, die er in sich 
sehloss. 

Um Murad in den Bund einzuweihen, bedurfte es be- 
sonderer Vorsicht. Wie wir gleich weiter unten sehen werden, 
war der Prinz gerade innerhalb der Jahre 1871—1876 in 
seinem Domieil Tseberaghan äusserst strenge bewacht. Im 
Palais würde man seine zeitweilige Entfernung sofort be- 
‚merkt haben, wenn die Absentirung überhaupt möglich ge- 
wesen wäre, was höchst unwahrscheinlich war. Murad 
steckte sieh daher in die Kleider eines seiner vertrauten 
Diener und wurde von den Pathen nach dem Tempel ge- 
leitet. Man hatte Vorsorge getroffen, dass jeder Verrath 
als ausgeschlossen gelten konnte. Auch wurda die Auf- 
nabms-Ceremonie wesentlich kürzer durchgeführt, da unter 
den gegebenen Umständen jede Minute kostbar war. 

Als der Prinz, wie üblich, gefragt wurde, was ihn 
bewege, um die Aufnahme in den Bund anzusuchen, meinte 
er: um der Menschheit nützlich zu sein, das Gute zu 
unterstützen und zu cultiviren und schliesslich, um einer 
Verbrüderung anzugehören, deren Glieder auf dem ganzen 
Erdballe die Doetrinen der Nächsienliebe predigen und 
ausüben. Er hoffe, in Anbetracht der begründeten Aus- 
sicht, einmal ein Volk zu regieren und zu beherrschen, in 
dieser Hinsicht erspriesslich wirken zu können und wenigstens 
seine Unterthanen glücklich zu machen. Nach Beendigung 

. der Oeremonie eilte Murad, verkleidet wie zuvor, in aller 
Eile zurück in’s Palais, wo man seine Abwesenheit glück- 
liceberweise nicht bemerkt hatte. 

Murad hatte drei Monate auf dem Throne gesessen, 
aber es war ihm nicht vergönnt, ım Sinne seines maurerischen 
Glaubensbekenntnisses zu handeln. Und hätte er alle 
Tugenden der Welt besessen, wäre er weiser als Sokrates, 
energischer als der macelonische Alexander, kühner als 
Cäsar und menschenfreundlicher als Philadelphus gewesen, 
er würde als osmanischer Sultan und in einom Reiche wie 
die Türkei, mit einem Tross von Egoisten aller Art um 
sich, gleichwohl keinen Sehritt nach vorwärts gekommen En 

: D. D. Z. 


Aus dem Logen- und Vereinsleben. 


Inland. 


Wien. Wenn sich auch mein Geist in dieser Stunde 
zum kühnsten Fluge zu erheben sucht, um über das furcht- 
bare Ereigniss, welches unsere Stadt durch das Brand- 
unglück im Ringtheater am 8. d. M. betroffen hat, zu be- 
richten, erlahmt meine Feder gegenüber den Schrecken 
dieser Katastrophe. Gleich mir muss jeder gefühlvolle Mensch 
ob dieses erschütsernden Ereignisses, welches durch Fehler 
leicht denkender Menschen entstanden ist, sich vor .der 
Majestät des Unglückes beugen und eingedenk alles Ver- 
gänglichen sein. 

Ein fammenderes „Memento mori“ als jenes, das aus 
dem Feuermeer des Ringtheaters hoch hinauf zur schwarzen 
Himmelsdecke züngelte, hat die Ohronik kaum zu ver- 
zeichnen. Fast tausend Menschen haben dabei ihr Leben 
verloren und die ganze gebildete Welt trauert mit den 
unglücklich zurückgebliebenen Angehörigen der Opfer. 

Leider hat aueh unser Bund dabei den jähen Heim- 
‚gang zweier Brr. und eines Luftons zu beklagen. 

Die Loge „Humanitas“ hat, eingedenk der Mission, 


welchesie in solchen Momenten zu erfüllen berufen un 
verpflie.tet ist, den Beschluss gefasst, in ihrem Kinderasyl 
im Kahbsnbergerdörfi, soweit ihre Mittel. und der Raum 
reichen, Xinder, deren Eltern im Ringtheater auf so schreck- 
liche Were umgekommen, aufzunehmen. 

Aller die nieht mehr da sind, sei aus tiefbawegtem 
Herzen ei. „Friede mit Euch“ zugerufen. Den Ueber- 
lebenden higegen ein „Memento mori“. Br. M. A. 


.  Neudört In der Loge „Humanitas“ fand am 6. d. M. 
eine Lehrlingerbeit statt, bei welcher 4 Suchende dem 
maurerischen Ichte zugeführt wurden. 

‚Der Dep.\eister Br.‘. Dr. Eduard Uhl führte den 

Vorsitz. 

. Zu unseremßedauern haben wir bei dieser Gelegenheit 
die Wahrnehmun, gomacht, dass, trotzdem diese Loge hier 
seit längerer Zeit ieht gearbeitet hat, der Besuch ein sehr 
schwacher war, Ws doch unbedingt auf die Neuaufgu- 
nommenen einen Bnstigen Eindruck hervorzubringen nicht 
im Stande war. 

Wenn nicht ‚ne kleine aber stets bewährte Schuar 
von BBrn.‘., welche st immer an den Arbeiten theilnimmt, 
anwesend gewesen Wig, &o hätten wir ein sehr trauriges 
Bild des Besuches unser Logen verzeichnen müssen. 

Wir können an jieser Stelle, nachdem wir diesen 
Gegenstand nun eiamälkerührten, nicht umhin, an jene 
gel. Brr.’., die wir so oft bei unseren Arbeiten ver- 
missen, die Bitte zu richty, stets dessen eingedenk zu sein, 
was sie bei ihrer Aufnahn feierlich gelobten, nämlich dem 
Rufe der Loge stets zu foan, 

Wo finden die in gr Diaspora lebenden Brr... 
mehr Gelegenheit, sich zu Yeammelo und ihre Zusammen- 
gehörigkeit zu dokumentireng]s in der Loge selbst? 

Mit dem, dass man sei, Beiträge bezahlt, hat man 
noch keinesfalls dem Bunde gegnt. Also zur Arbeit, meine 
lieben Brr.‘., wenn demnächst‘gr [uf des Meisters erfolgt. 

Und nun zurück zu unsety Berichte. Nachdem die 
Lehrlings-Aufnahmsloge in feier,pster Weise geschlossen 
wurde, vereinigten sich die Vsammelten zum Rruder- 
mahle, bei welchem es an dengplichen Toasten nieht 
fehlte und die nicht wenig zur getjigen Freude beitrugen. 

ß Br... M. A. 


Ofen. Die unter dem Schutze ı Ehrwürdigen Grass- 
Loge von Ungarn arbeitende Loge zalliläi“ feierte am 
13. d. M. den 10. Jahrestag ihrer Godung durch seine 
Festarbeit, worüber wir demnächst „icht zu erstatten 
uns erlauben werden. 

Die rege Theilnahme, welche 8; den Arbeiten 
dieser allseits beliebten Loge entgegengigeht wird, lässt 
auf ein zahlreiches Erscheinen der Brr. pgj dieser be- 
deutungsvollen Arbeit hoffen und sind wm Vorhinein 
überzeugt, dass diese Festarbeit in Jene Fürdigen und 
herzinnigen Weise vor sich gehen wird, W wir eg dort 
stets zu sehen gewohnt sind. 


Bücherschau. 

Es ist gewiss ein nicht zu leugnendes Vuanst des 
Brs.‘. Reinhold Tante, Zahlmeister bei dem Gr\dier-Re- 
giment König Karl in Ulm, dass er üns in einem ‘yrkehen 
mit „Gebhardt Leberecht von Blücher, dem Hyn der 
Befreiungskriege, als Freimaurer“, bekannt macht. 

Wenngleich wir über manche Momente di rei. 
maurerischen Lebens Br.'. Blücher’s nicht vollk non 
aufgeklärt sind, so können wir ihm nur Dank wissen, 
er uns mit dem maurerischen Leben des berül, 
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Br.‘. Tante bei einer zweiten Auflage seines Werkehens 
bestrebt sein wird, jene Quellen, welche ihm bei der Ab- 
fassung seiner Arbeit nicht zur Verfügung gestanden, voll- 
kommen auszunützen bemüht sein wird. 

Das Büchleir, welches in der Buchhandlung des Br.'s.‘. 
L. Rosner, Wien, I. Tuchlauben, vorhanden ist, sei hiemit 
allen BBrrn.‘. auf das Beste empfohlen. Br‘. M. A. 


Unser hochverehrter Mitarbeiter Br.‘. Robert Fischer 
in Gera hat die von ihm verfassten und in verschiedenen 
freimaurerischen Blättern veröffentlichten Biographien be- 
rühmter Brr.‘. gesammelt unter dem Titel: „Deutsche ;Gei- 
stesheroen in ihrer Wirksamkeit auf dem Gebiete der 
Freimaurerei* im Verlage von Br.‘, Bruno Zechel, Leipzig, 
erscheinen lassen. 

Wenngleich in diesem Buche noch so mancher be- 
rühmte Br.‘ fehlt, so freuen wir uns ob der bereits ge- 
troffenen Auswahl und wollen hoffen, dass der Verfasser 
‚dabei nicht stehen bleiben wird. Was wir jedoch bei einer 
neuerlichen Auflage diesss vortrefflichen Werkes wünschen, 
ist, dass der Autor wie auch Verleger sich bemühen 
sollten, die wohlgelungenen Porträts der angeführten Herren 
zu bringen. Auch dies Werk ist bei Br.'. MR re 

rn“. M. A. 


Warnung | 


Bereits seit vielen Jahren tsucht nach kürzeren oder 
längeren Zeiträumen durch Vermittelung der verschieden- 
artigsten Persönlichkeiten der Provinzielloge von Schlesien 
gegenüber eine Forderung von 3000 Thlr. in Gold auf, 
eine Summe, die ein Br.'. Nikolaus Karl Liebe aus Ungarn 
der Prov.-Loge „erlegt“, und für welche er eine Anzahl 
von Depositenscheinen erhalten haben will, deren Fol. und 
Nr. auch genau angegeben werden. Die Dokumente sollen 
mit dem Siegel der Provinzialloge und mit den Unterschriften 
Gr.-Mstr. Thurm, Schatzmeister Süss und Seeretär Weser- 
mayer versehen sein. Nachdem Seiteus der Provinzialloge von 
Schlesien auf frühere Anfragen in Betreff dieser Forderung 
bereitwilligst die Erklärung abgegeben worden, dass von 
der Sache hier nieht das Geringste bekannt sei, auch BBr.'. 
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des Namens, den die Unterschriften aufweisen, hier iı 
keiner Provinzialloge .existirt haben, sind. in den letzter 
Jahren die wiederholten Anfragen einfach ignorirt un« 
ad acta gelegt worden. Es erscheint jedoch, einem neuer 
Versuch gegenüber, die vermeintliche Forderung zu er 
halten, räthlich, soweit als es durch Logenorgane ge- 
schehen kann, die Sache vor die Oeffentlichkeit zu bringen 
damit einmal Jeder, der von derselben hört, wisse, woran 
er ist, und auch vor der Erwerbung von Dokumenten ge- 
warnt werde, die absolut werthlos sind und, wie es scheint 
einer Schwindelei ibren Ursprung verdanken. Kf. 


Zur gefälligen Notiz. 


Geldspenden und Gegenstände für das Weihnschts- 
fest im Kinderasyl werden entgegengenommen in deı 
Vereins-Kanzlei der Humanitas, I., Amalienstrasse 6, (ge 
öffnet von 4—7 Uhr Nachmittags). 

Das Comit& 


Kelsen. Amster. Warmboltz. 
Jene gel. Brr.'., welche bis heute trotz mehrmglige: 
Mahnschreiben ihre Ausstände für das Abonnem des 


„Zirkel“ noch nieht an unseren Schatzmeister, Br.‘. Her- 
mann Schäfer, IX,, eingesandt haben, werden höflichst 
ersucht, dies bald thun zu wollen, ansonsten wir diese 
Beträge pr. Postnachnahme ‚einzubringen suchen müssen. 
Die Redaetion. 


Anempfehlung. 

Wir erlauben uns, die gel. Brr.‘. auf das „Inland“ 
aufmerksam zu machen, welches in das IX. Jahr seines 
Erscheinens tritt, eine entschieden freissinnige Richtung 
verfolgt und auch aus der Feder des Br.‘. H. J. Schnee- 
berger (Arthur Storch) eine fortlaufende Serie von 
„Skizzen über Freimaurerei und Odd-Fellowthum“ enthält. 


! Kostet per Jahr für Brr.. Freimaurer sammt portofreier 


Zusendung nur 2fl. 40 kr. ö. W. Zu abonniren pr. Adresse 
„Inland“, Wien, II., Praterstrasse 38. 


Anzeigen. 


Ai Ya ana, Fe nee na a 


Dr. Br. F. 3. Ennemoser in Wien 
IX., Alsbachstrasse 4 
ladet zum Abonnement auf seine am 1. Jänner 1882: im 


XI. Jahrgange erscheinende 


„Allgemeine Assecuranz-Zeitung“ 
Organ für Volkswirthschaft, Finanzen, Handel eto. 
ergebenst ein. 


Da die 8. Auflage seiner Schrift: „Wie kann es 
besser werden?“ bereits vergriffen ist, so wird sich 
derselbe zu einer neuen, der 9. Auflage, nur dann ver- 
stehen, wenn durch Vorbestellungen von etwa ein 
Tausend Exemplaren die Satz- und Druckkosten gedeckt 
sein werden. Der Preis pro Exemplar soll, wie früher, 
auch nur 50 kr.—=1 Mark betragen. 


Seheitlin «& Zollikofer in St. Gallen. 


Soeben erschien: 


Die 


Freimanrerei, 


Inhalt: Vorwort. — I. Was heisst Freimaurerei? — II. 
Was ist und was will der Freimaurerbund? — III. Wie verhält 
sich der Freimaurerbund zu Staat und Kirche? — IV. Was haben 
die Freimaurer für Geheimnisse? — V. Wie ist der Freimaurer ein- 
gerichtet? — VI. Was thun die Freimaurer in ihren Versammlun- 
gen? — VII. Welchen Nutzen hat der Freimaurerbund? — VIII. 
Wie ist der Freimaurerbund entstanden? — IX. Was für eine Ge- 
schichte hat der Freimaurerbund? — X. Wie weit ist der Frei- 
maurerbund verbreitet? — Nachwort. 


Eigenthum und Organ der „Humanitas*“. 
Redaeteur und für die Redaetion verantwortlich : 
Br. Moritz Amster. 
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